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      Die Autorin

      Angela L. Forster lebt und arbeitet im Hamburger Süden, deren bezaubernde Landschaft mit der Nähe zum Alten Land und der Lüneburger Heide sie immer wieder zu neuen Geschichten inspiriert.

    


    Das Buch

    An einem See in Hamburg wird ein toter Junge gefunden. Sein Bauch ist aufgeschnitten, die Organe fehlen. Anscheinend wurden sie professionell entfernt. Aber niemand scheint den Jungen zu vermissen. Hauptkommissarin Petra Taler, gerade erst von München in den Norden gezogen, hat keine Spur. Doch dann wird in einem Wald eine weitere Leiche entdeckt: Der Tote arbeitete für das »Ferienheim Sonnenschein«, in dem arme Kinder aus Osteuropa ihre Ferien verbringen können. Geleitet wird es vom ehemaligen Starchirurgen Karsten Reckmann. Petra stattet ihm einen Besuch in seiner Einrichtung ab. Es ist gespenstisch ruhig auf dem Anwesen. Nicht ein einziges Kind ist zu sehen …
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  Prolog


  Am Teichufer


  Ein dunkelgrüner Transporter mit seitlicher Aufschrift Ferienheim Sonnenschein bog von Harburg-Stadt in die Maretstraße ein und rollte auf den Parkplatz Gotthelfsweg am Außenmühlenteich. Um das Platzrondell, am geschlossenen Kiosk und der Buskehre vorbei, stoppte der Fahrer zehn Meter weiter auf linker Seite.


  Er kurbelte das Seitenfenster herunter.


  Eine drückende Schwüle lag in der Luft. Über dem Teich glomm ein zitternder Schein auf und ließ das Wasser und die Bäume aufleuchten.


  Er sah sich um.


  Der durch das Rondell geteilte Parkplatz war vollständig von Sträuchern umgeben und somit vor Blicken aus den Einzelhäusern am Kapellenweg und aus den Lauben des Gartenbauvereins Phoenix e.V. geschützt.


  Niemand würde auf ihn achten.


  Er war sicher.


  Der Mann hinter dem Steuer trug einen dunkelblauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, ein weißes Hemd und eine elegante gestreifte graue Krawatte. Sein rasierter Kopf ließ ihn nicht aggressiv, sondern unauffällig und seriös wie einen Geschäftsmann auf Reisen wirken.


  Am Anfang der Parkplatzeinfahrt stand ein Lkw mit belgischem Kennzeichen. Die zugezogenen Gardinen der Fahrerkabine signalisierten Nachtpause. Drei Plätze weiter parkte ein Golf. Gelber Pollenstaub übersäte die Karosserie. In der Kehre schräg gegenüber, an der Bushaltestelle, wartete ein Busfahrer auf letzte Gäste.


  Einen kurzen Augenblick dachte der Mann im Transporter an seine Eltern, die zwei jüngeren Geschwister. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem zu, was hinter den Sitzen, verpackt in blauer Plastikfolie, lag und was er unbedingt loswerden wollte.


  Ein Junge.


  Das Alter und den Namen kannte er nicht, wurde ihm nicht gesagt. Ein Waldkind aus den rumänischen Waldkarpaten. Seit zwei Tagen hatte er in Deutschland gelebt, jetzt war er tot.


  Seit einer Stunde.


  Seine Aufgabe war es, ihn zu Wulf Brenner ins Hittfelder Krankenhaus und dortige Krematorium zu bringen. Dafür wurde er bezahlt. Immer bezahlt, übernahm er Fahrten dieser Art.


  »Chef, ich brauche zwanzigtausend Euro Vorschuss«, hatte er gesagt und sich ein abfälliges Grinsen eingefangen.


  »Wofür brauchst du zwanzigtausend Scheine?«


  »Für die Familie. Ich muss meinen Eltern helfen. Mein Vater ist arbeitslos und meine Mutter …« Weiter war er nicht gekommen.


  »Was interessiert mich deine Mischpoke. Du kassierst genug. Wenn du den ganzen Schotter in der Muckibude und auf dem Kiez verprasst, hast du selber Schuld.«


  »Chef, nur ausnahmsweise, ich werde …«


  »Gar nichts wirst du. Entweder machst du deine Arbeit oder du kannst verschwinden. Von deiner Sorte lungern genug Loser auf der Straße herum, die sich nach so einem Job die Finger lecken.«


  Es war nicht gut gelaufen. Er hatte ihn nicht ausreden lassen. Nicht einmal ansatzweise.


  Der Mann im Transporter sah auf den Bus, hörte das Zischen der Einstiegstür. Der fassbäuchige Fahrer eilte aus dem Bus, drehte den Kopf nach links und rechts, tat drei weitere Schritte auf den Bürgersteig, griff sich in den Schritt und pinkelte ins nahe Gebüsch. Dann schüttelte er die rechte Hand und stopfte alles, was in die Hose gehörte, wieder hinein. Er hob das eine und dann das andere Bein, wischte die Decksohle der Schuhe in Wadenhöhe am Jeansstoff sauber, schlurfte zum leeren Bus und ließ den Motor an.


  Der Mann im Anzug duckte sich und wartete, bis der Bus erst um die Kurve und dann an dem Transporter vorbeifuhr. Er schielte zum Armaturenbrett. zweiundzwanzig Uhr vierundvierzig. Auf die Minute.


  Ein zweiter Lichtstrahl verwandelte die Nacht zum Tag.


  Er begann zu zählen: »Eins, zwei, drei«, dann krachte ein Donnerschlag vom Himmel und verlor sich grollend in der Ferne. Drei Sekunden, ein Kilometer.


  Ein kühler Luftstoß fuhr über sein Gesicht. Er startete den Motor und lenkte den Transporter rückwärts den schmalen Sandweg hinter der Haltestelle hinunter zum Holzsteg.


  Es war die perfekte Kulisse, um Aufmerksamkeit zu erregen. In ein paar Stunden würde es hell, stürmten die Morgenschwimmer das Hallenbad Midsommerland. Jogger drehten ihre Runden um den See, und Kinder buddelten im Sand oder turnten auf dem Holzschiff auf dem eingezäunten Spielplatz.


  Hier würde der Junge am Morgen schnell gefunden, die Polizei alarmiert. Die Presse und das regionale Fernsehen würden über den See herfallen wie fette blauäugige Fleischfliegen über Schlachtabfälle.


  Sein Chef käme ins Schwitzen, so wollte er es.


  Er war am Zug.


  Es begann zu regnen. Wie ein Steinschlag prasselte der Regen auf das Autodach, und unaufhörliche Blitze tauchten den Himmel in ein Feuerwerk. Das Gewitter stand mitten über dem See. Er stieg aus, öffnete die Schiebetür, zerrte das blaue Paket auf die Schwellerleiste, nahm es auf den Arm und trug es die zehn Schritte zum Holzsteg. Wie leicht es war, wie eine Tüte Federn, eine Kopfkissenfüllung, auf der er die Nacht verbrachte.


  Neben den Schilfrohren ließ er das Bündel ins knietiefe Wasser gleiten. Er zog das Taschenmesser aus der


  Hosentasche, durchschnitt die Seilschnüre und entfernte durch vorsichtiges Ziehen die Folie von dem leblosen Körper. Blut tropfte auf den Steg, sickerte als Gemisch mit dem Regen zwischen den Holzbohlen in das Seewasser.


  Die Folie und die Schnüre stopfte er in eine Plastiktüte. Irgendwo in Harburg, auf dem Weg nach Hause zur Familie, würde er sie in einem Mülleimer entsorgen.


  Tief atmete er durch. Regen lief über sein Gesicht, er war nass bis auf die Haut, doch er stand da und sah auf den Jungen, als wolle er beten.


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Erst leise, dann lauter, übertönte es den Donner und den Regen, der durch die Bäume rauschte und auf den See eintrommelte. Eine Gestalt unter einem Schirm, kaum vier Meter entfernt, lief auf der Straße zum Parkplatz.


  Klack, klack, klack.


  Er musste hier weg.


  Sofort.


  Einen letzten Blick auf den Jungen werfend, sagte er: »Entschuldige.«


  Er stieg in den Transporter, wischte sich mit den Händen den Regen aus dem Gesicht, schnallte sich an und startete den Motor. Vorsichtig gab er Gas und fuhr den Sandweg wieder hoch bis zur Buskehre, raus aus dem Rondell und von dort weiter geradeaus bis auf die Hauptstraße Richtung Harburg-Stadtmitte.


  Die Scheibenwischer quietschten über die Scheibe, wuschen allen Dreck in den Rinnstein.


  Vorne beim Pizzaservice könnte er anhalten und eine Familienpizza mitnehmen. Thunfisch für Mama, sie gönnte ihn sich viel zu selten. Papa mochte Hawaii, mehr Ananas als Schinken, und für die Geschwister eine Ecke mit Salami.


  Kapitel eins


  Hauptkommissarin Petra Taler klappte das Handy zusammen und steckte es zu Schlüssel und Lakritz in die Hosentasche. Salzige Lakritzschiffchen, die sie letztes Jahr im Dezember in einem Münchner Bonbongeschäft gekauft und als Vorrat nach Hamburg ins Alte Land mitgenommen hatte.


  An den Küchentürrahmen gelehnt beobachtete sie, wie ein junger Sanitäter Horsts Kopf mit Mullverband versorgte, als fertige er sein Meisterstück. Bis Ende der Woche müsse der Verband bleiben, meinte er, auf Horst weisend, der knurrte wie Boxermädchen Bonny, die mit Petras Perle Elli Finkemann, so nannte man hier im Norden die Haushälterin, durch die Tür des Jorker Bauernhauses stürmte.


  »Was passiert hier?«, rief Elli aufgebracht. Ein harmloser Ausdruck ihres dreiundsechzigjährigen, überschäumenden Temperaments.


  »Unser Fakir erzählt. Ich muss los, Staatsanwalt Lüdersen wartet. Es gibt Arbeit in Harburg an der Außenmühle«, antwortete Petra, warf noch einen schnellen Blick auf Horst, den sie vor ein paar Tagen obdachlos am Harburger Bahnhof aufgelesen und dem sie im Gegenzug für ein paar Infos über einen Verdächtigen für eine Nacht ein warmes Bett versprochen hatte. Inzwischen war aus der einen Nacht des Obdachlosen ein festes Untermietverhältnis geworden. Ein seliges Arrangement, wie Petra fand, da Horst als ehemaliger Gärtner Glanzleistungen auf ihrer verwilderten Obstplantage vollbrachte.


  Sie schlitterte die glitschige Rasenfläche entlang, startete den Käfer und lenkte ihn die Einfahrt hinunter, wo die vor zwei Wochen noch kahlen Kirschbäume erste weiße Knospen zeigten.


  Der Stockrosenstrauch an der linken Mauer reckte duftende rosa Blütenköpfe in den Himmel, und unter dem knorrigen alten Baum, der sonst weder Blätter noch Blüten zeigte, hatte sich ein Teppich aus winzigen, buttergelben, sternförmigen Blüten ausgebreitet.


  Petra fuhr über die Brücke der Este, eines schmalen Nebenflusses der Elbe, und spürte, wie ihre Arme und Beine zu zittern begannen. Sie lenkte an den Straßenrand, schaltete den Warnblinker ein und den Motor aus. Die Stirn zwischen den Händen aufs Lenkrad gelegt, schloss sie die Augen. Ihr Herzschlag dröhnte in ihrer Brust wie eine Dampframme, und sie fing an zu schluchzen.


  Die Festnahme der Mörder der Tierarztgattin Regine Carlsen, der Überfall in ihrem Haus, alles war vor knapp einer Stunde geschehen und setzte ihr mehr zu, als sie sich eingestand. Zudem rutschte das freie Wochenende nach dem Anruf von Staatsanwalt Lüdersen ebenfalls in weite Ferne.


  Sie ging über ihre Grenzen.


  Wieder einmal.


  Im Januar, vor drei Monaten, hatte sie München, ihre Geburtsstadt, verlassen und war in das von ihren Großeltern vererbte Bauernhaus in den Jorker Randbezirk Königreich im Alten Land gezogen.


  Ein efeubewachsenes, verwinkeltes und marodes Backsteinhaus, wo sie mit Oma in der Küche am alten Kohleofen gestanden, Marmelade gekocht, Kirschen, Pflaumen und Walnüsse auf der Plantage gepflückt, oder mit Opa im ersten Stock auf dem Klavierschemel gesessen hatte.


  In diesen Ferien war Petra von ihren Großeltern immer auf eine Art umsorgt worden, wie sie es von ihren Eltern selten kannte.


  Im Handschuhfach wühlte sie nach einer Musikkassette, Meat Loaf, Pink Floyd, Status Quo, dazwischen ruhigere Klänge von Claire Hamilton – My Wild Irish Rose. Ob der von Friedrichsen, ihrem Chef, angebotene Dienstwagen einen CD-Spieler besaß? Sie drückte die Kassette ins Fach, atmete tief durch, startete den Motor und gab Gas.


  Durch die Apfelplantagen zog der Frühnebel und wickelte die mannshohen Bäume in einen seidigen Mantel. In zwei, drei Wochen, wenn die Kirschblüte begann, überzog das Alte Land ein weißes Blütenmeer, bevölkerten Touristen und Urlauber mit Rucksäcken und Wanderstöcken die Deiche rund um die Elbregion.


  Über die B 73 lenkte Petra den Käfer, den sie den Blauen nannte, Richtung Harburg. Hinter der Phönix-Gummifabrik mit den unansehnlichen, grauen, riesigen Gebäuden und Schornsteinen bog sie rechts in die Hohe Straße und fuhr weiter bis zur Kreuzung Maretstraße. Die Harburger Außenmühle, eine Neunzig-Hektar-Parkanlage mit See, Spielplätzen, Joggerlaufstrecken, Restaurant und Bootshaus mit Tretboot- und Kanuverleih, lag als Naherholungsgebiet mitten in der Stadt.


  Bereits als sie das Kopfsteinpflaster hinunterrollte, waren die Menschenansammlung, die sich hinter der rot-weißen Trassierbandsperre drängte, und die Menge an zivilen und Einsatzfahrzeugen, die am Seeufer standen, nicht zu übersehen.


  Petra parkte den Wagen neben einem Streifenwagen am Ufer auf der Straße Außenmühlendamm Ecke Gotthelfsweg.


  Staatsanwalt Jan Maria Lorenzo Lüdersen lehnte mit dem Rücken am hüfthohen Eisengeländer neben einem Joggerpärchen, das Dehnübungen vollzog. Er hatte die Arme über der Brust gekreuzt und lächelte sein charmantes Lächeln. Zu selbstsicher für Petras Geschmack, aber durchaus offen und warmherzig. Es hieß, seine Gegner im Gerichtssaal zögen den Kopf ein, sobald er den Raum beträte.


  »Guten Morgen, Frau Taler. Nochmals herzliche Gratulation zur Beförderung.« Lüdersen löste sich vom Geländer und griff Petras Hände, die, nicht so stark wie zuvor, zu zittern begannen.


  »Danke«, sagte sie, schob die Hände zurück in die Taschen der Wildlederjacke. »Wollen wir?« Sie nickte zu Kowalski und seiner Mannschaft, die dreißig Meter weiter an einem Bootsanlegesteg in weißen Anzügen auf Tretbooten hin und her hüpften und geschäftig mit Pinseln und Klebefolien hantierten.


  »Bitte.« Lüdersen gab Petra den Weg frei und folgte ihr wie ein Schatten.


  Ein unbehagliches Gefühl überfiel sie. Lüdersens Blick auf ihrem Rücken, ihren Haaren, ihrer Figur zu spüren, machte sie nervös. Für einen Moment vergaß sie, weshalb sie hier war.


  »Na, da haben wir ja die frischgebackene Hauptkommissarin«, krakeelte ihr Irenäus Kowalski, der Leiter der Spurensicherung, entgegen. Er balancierte auf der Sitzbank eines weißen Kunststoffschwanes, und sein Gesicht überzog das Grinsen, von dem Petra gehofft hatte, es nicht so schnell wiederzusehen. »Was für ein Zufall, dass sich unsere Wege erneut kreuzen, was?«


  »Der Zufall stellt bei uns den Wecker aus.« Petra verspürte ein unbändiges Verlangen, gegen den Schwan zu treten. »Wo ist der Tote?«


  Mit Sprühdose und Pinsel in der Hand fuchtelte Kowalski in der Luft. »Da hinten irgendwo«, antwortete er.


  Wie immer missfiel ihr die Antwort. Warum konnte er nicht einmal präzise Angaben machen?


  »Wer fand das Opfer?«, fragte Petra missgelaunt.


  Kowalski nickte zu einer Gruppe Jogger neben dem Spielplatz, die mit Wolldecken über den Schultern aussahen, als ständen sie dort seit Längerem. Kurz abwägend, welchen Schritt er als Nächstes auf der handtuchbreiten Sitzbank vornahm, sagte er: »Die da.«


  Petra verwarf den Gedanken an Kowalskis Seebad und steuerte vorbei an der Meute Presseschreiberlinge, den surrenden Kameras, Hausbewohnern der nahen Einzelhaussiedlung und einer Gruppe Laubenpiepern, die mit Rechen und Schaufeln bewaffnet über das Absperrband gafften. Was gab es um elf Uhr vormittags auch anderes zu tun, als grässlich zugerichtete Leichen zu betrachten.


  Hinzu kam, dass sich das Wetter von Minute zu Minute besserte. Der Nordwestwind verzog sich, und der peitschende Regen, der die Gullydeckel in der letzten Nacht zum Tanzen aufgefordert hatte, beruhigte sich. Alles im allem flaggte über Harburg der Frühling und verwandelte diesen Morgen in einen sonnigen Montagmorgen.


  Wäre da nicht die Kinderleiche, der sie sich Schritt für Schritt näherte.


  Was einmal ein fröhlich lachendes Kind gewesen war, lag unbekleidet, mit auseinanderklaffender Bauchdecke, aus der eine braunrote Brühe schwappte, zwischen Schilf und Morast am Ufer des Außenmühlenteiches, halb versteckt unter einem Holzsteg.


  »Moin, Frau Taler. Moin, Jan. Wie geht’s?«, grüßte Rechtsmediziner Heiner Jensen, der neben Oberkommissar Nils Seefeld in den weißen Schutzanzug eingepackt am Uferrand hockte.


  Lüdersen nickte und hob wortlos die Hand. Petras Blick huschte zu Jensen und zu Lüdersen. Bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, woher sich die Männer kannten, sagte Jensen: »Schöner Schiet, was? Ihren Einstieg im Norden haben Sie sich wohl ruhiger vorgestellt. Gleich zwei Fälle hintereinander, und das in einer Woche. So viel Bewegung gab’s an unserer schönen, stillen Süderelbe die letzten zehn Jahre nicht.«


  »Morgen, Jensen.« Petra überging die Bemerkung. Und dass es an der Süderelbe immer friedlich zuging, davon konnte auch keine Rede sein. Sie hatte sich schlaugemacht. »Wie sieht's aus, was können Sie uns sagen?«


  »Er ist tot.« Jensen grinste.


  »Was?«


  »War ein Witz«, antwortete Jensen.


  »Ich liebe saupreußische Witze«, entgegnete Petra ohne jeder Mimik.


  »Also«, sagte Jensen. Er wirkte verwirrt. »Das Kind ist zwischen zehn und zwölf Jahre alt, unterernährt und ausgeräumt bis auf Magen und Darm.« Er zog die Oberlippe an die Nase. »Ein Auge fehlt, ist ausgehackt.« Sein Nicken galt einer Schar rauflustiger Möwen, die vier Meter entfernt unruhig auf und ab hüpfend auf Frühstück hofften. »Tot ist er vermutlich seit sieben Stunden. Zudem erkenne ich kaukasische Gesichtszüge. Er ist Russe oder kommt aus einem osteuropäischen Land. Aber um das genau zu bestimmen, werde ich zusätzlich eine Isotopenanalyse anfordern. Und noch was: Er ist aufgeschnippelt worden. Exakte Angaben gibt’s erst morgen früh.«


  »Ich denke, das waren die Vögel?« Petra folgte Jensens Zeigefinger, der über den Körper des Kindes streifte, bei jeder ausgefransten Fleischvertiefung innehielt, als markierte er die Strecke einer Wanderkarte.


  »Die Löcher, die sich über den Körper verteilen, ja.« Er nickte. »Aber nicht der Bauch. Das gibt’s nur bei Hitchcock. Und außer Magen und Darm«, er griff aus dem Metallkoffer ein spatelähnliches Teil und rührte im wässrigen Bauchraum des Jungen, »fehlen alle Organe.«


  »Was heißt fehlen alle Organe?« In ihrem Magen spürte Petra dieses untrügliche Gefühl, das immer dann auftauchte, wenn sich Frühstück, Mittag und Abendbrot vereinten und aufwärts strebten.


  »Na, hier.« Jensen schob den Spatel in eine transparente Beweistüte, in der inzwischen Instrumente lagen, die in einer Küchenschublade zu vermuten wären. Mit erneut gezieltem Griff zog er ein Zangenbesteck aus dem Koffer und raffte eine Hälfte der klaffenden Bauchdecke wie eine Gardine seitwärts. »Sehen Sie, ist kaum was drin.«


  Dunkelrote Fleischstücke schwammen im Bauchraum wie Fische im Aquarium. »Und weiter.« Petra verdrängte den Gedanken an ihren rebellierenden Magen. Tote Erwachsene waren das eine, tote Kinder gingen ihr mehr als ans Gemüt.


  »Hier werkelte ein krankes Schwein, das wusste, wo das Skalpell anzusetzen ist.« Jensen ließ die Bauchdecke zurückschnappen wie ein Kofferschloss.


  »Und das sich beeilte, den Jungen loszuwerden«, setzte Petra nach und wandte den Blick zum See. Ein Schwanenpaar näherte sich gemächlich dem Schilfufer, um hungrig ein paar Brotkrumen zu erwischen, die trotz Fütterverbot immer einige Seebesucher verteilten. »Ich frage mich nur, warum hier? Jogger, Laubenpieper, Spaziergänger, Radfahrer, Schwimmhallenbesucher. Die Gegend ist bekannt für ihren regen Publikumsverkehr. Der See ist ein Ausflugsziel.«


  Jensen zuckte die Achseln. »Das herauszufinden, Kollegin, überlasse ich Ihnen. Den Rest, wie gesagt, morgen früh, vorausgesetzt, ich kann den kleinen Mann mitnehmen.«


  Petra machte eine Handbewegung, und Doktor Heiner Jensen winkte drei Männern in schwarzen Anzügen, die geduldig abseits der Schaulustigen mit einem Metallsarg bereitgestanden und auf das Zeichen zum Abtransport gewartet hatten.


  Als sie mit Lüdersen und Seefeld über den Sandweg auf die Joggerrunde zusteuerte, kam ihnen Oberkommissar Axel Berger entgegen.


  »Morgen, Frau Taler. Glückwunsch«, rief er, bevor er die Zähne in ein Frikadellenbrötchen grub. Er kaute, schnell und gründlich. »Sind die Reste von Richards Abschiedsbüfett aus der Kantine, muss ja nicht alles umkommen«, fügte er hinzu, streckte Lüdersen die linke Hand entgegen, die dieser zögernd nahm.


  »Danke«, sagte Petra kurz. Ihr Blick lag auf dem Brötchen, aus dem die Frikadelle herausquoll, wie … Genug, weiter wollte sie nicht denken.


  Mit den Männern im Rücken schritt sie zehn Meter rechts das Seeufer entlang bis zur Joggerrunde. Zwei Läufer saßen auf einer Bank aus gezimmerten Baumstammhälften, drei weitere Läufer standen seitlich daneben.


  »Guten Morgen. Mein Name ist Petra Taler, Kripo Harburg, meine Kollegen Seefeld und Berger, Herr Staatsanwalt Lüdersen«, stellte Petra sich und die Männer vor. Ihr Blick glitt über die Gesichter der fünf Jogger vor ihr. »Wie ich hörte, fand einer von Ihnen den toten Jungen und verständigte die Polizei.« Den Rücken zum Kinderspielplatz gedreht, wartete sie auf eine Antwort der Läufer.


  »Das war ich«, erwiderte einer der Männer mit flatterndem Blick. Als trüge er eine schwere Last auf dem Rücken, erhob er sich von der Bank, nahm die Wolldecke von den Schultern und legte diese über die Holzlehne.


  »Wie heißen Sie?«


  »Holger, Holger Schramm.«


  »Erzählen Sie, Herr Schramm, wie kam es dazu, dass Sie den Jungen fanden?«


  »Ich jogge. Jeden Morgen laufe ich zwei- oder auch dreimal, wenn ich es schaffe, um den Teich. Ich trainiere für den Hamburg Marathon. Heute Morgen war ich nicht richtig in Form. Ich wollte mich kurz ausruhen und setzte mich auf die zweite Bank … da, da vorne am Steg beim Schilf.« Holger Schramm hob den Arm und wies in die Richtung, wo Heiner Jensen in ein munteres Gespräch mit den Spusi-Kollegen vertieft war. »Da hab ich ihn gesehen. Erst dachte ich, dass Müll im See liegt. Manchmal wird hier ja unmögliches Zeug reingeschmissen«, sagte er kopfschüttelnd, »aber als ich dichter ran bin, sah ich den Kopf, und dann … schrecklich.«


  Petra nickte. »Und weiter?«, forderte sie den Läufer auf, der trotz seines Fundes mit gefasster Stimme sprach.


  »Na ja, ich bat ihn, anzuhalten.« Schramm nickte einem gegenüber stehenden Jogger zu. »Wir hielten einen weiteren Jogger an und …«


  »Und so weiter und so weiter, bis Sie zu fünft waren, dann sind Sie am Tatort rumgelatscht und haben die Leiche betrachtet, ich verstehe«, wandte Petra grimmig ein. »Kam keiner von Ihnen auf die Idee, die Polizei anzurufen?«


  Kopfschütteln.


  »Nun gut«, sagte Petra. Wenn Spuren am Tatort gewesen waren, die der Regen der letzten Nacht nicht zunichtegemacht hatte, dann hatten das die fünf Sportbegeisterten erledigt. Doch im Grunde konnte sie ihnen ihre Unachtsamkeit nicht verübeln. Der Schock musste ihnen beim Anblick des toten Kindes in die Glieder gefahren sein. Und wer denkt bei so einem grausamen Fund rational? »Hat jemand von Ihnen sonst irgendetwas beobachtet? Oder sahen Sie eine weitere Person am Tatort?«


  Wieder Kopfschütteln.


  »Mein Kollege wird Ihre Personalien aufnehmen, meine Herren. Fürs Erste war es das von meiner Seite. Ich danke Ihnen.«


  Petra nickte und zog Berger beiseite. »Hören Sie, Berger, kümmern Sie sich um die Personalien und um den … Sie wissen schon, ich meine, falls die Runde psychologische Betreuung braucht. Und schnappen Sie sich Seefeld und zwei Kollegen, und machen Sie da hinten bei den Neugierigen weiter, und lassen Sie mir keinen aus«, sagte Petra und meinte die Menschenmenge, die hinter dem Kinderspielplatz wie ein Bienenschwarm an der Wabe am Absperrband klebte und jede Kleinigkeit auffing.


  Handys klickten und wurden über Köpfe und Schultern hinweg in die Luft gehalten, weiße LEDs blitzten auf, um Bilder und Videos zu schießen, um damit drei Minuten später Instagram, Facebook oder YouTube zu füttern. Die Menge wuchs stetig an, und Lehmann und Weber, zwei Kollegen von der Wache, hatten Mühe, die aufgeregte und laute Menge zurückzuhalten.


  Das »Hallo«, das hinter ihrem Rücken sirenenhaft aufheulte, gehörte Kowalski, der mit ausgebreiteten Armen wie eine Primaballerina von der Schwanenbank turnte. »Hab was für die frischgebackene Hauptkommissarin.« Schnaufend, einen transparenten Beutel in der Luft schwenkend, als gäbe er einer Fahne den nötigen Aufschwung, eilte er Petra mit kurzen Trippelschritten entgegen.


  Irenäus Kowalski, als »Irma« auf dem Revier bekannt, übte den Job bei der Spurensicherung seit zwanzig Jahren aus. Er galt als zuverlässig und gründlich, gar penibel. Petra schloss sich der Meinung schwerlich an.


  »Hier«, sagte er mit dem üblichen spöttischen Grinsen. Er hielt den Beutel, in dem ein lindgrünes eiförmiges Teil schwamm, vor Petras Nase. »Hab ich zwischen den Schilfrohren rausgefischt.«


  »Und was soll das sein?« Petra sah auf Kowalski hinab, ohne sich den Ekel, der erneut in ihr hochstieg, anmerken zu lassen.


  »Eine Vesica fellea, kurz Galle genannt, wobei dieses Teil«, schaltete sich Jensen ein und nickte zum Beutel, »nur die Gallenblase ist, worin die Galle gebildet und durch Wasserentzug eingedickt wird.« Komplizenhaft blinzelte er zu Petra. »Nehme ich gleich mit, Irma, kriegt der Junge wieder, wenn ich ihn zugenäht habe.« Jensen schnappte sich die Plastiktüte, gönnte Kowalski ein schmunzelndes »Petri Heil«, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und ging federnden Schrittes den Sandweg entlang zum Uferweg.


  Petra warf Jensen einen Blick hinterher, als der auf einen BMW-SUV zusteuerte. Schwarz, nagelneu.


  »Ich könnte ein Frühstück vertragen.«


  »Wie bitte?«, hörte sie sich sagen, als die Lampen des Fahrzeuges aufblinkten, begleitet vom Plock, plock der elektronischen Türverriegelung.


  »Was halten Sie von Frühstück, Frau Taler?«, wiederholte Lüdersen, dem nicht entgangen war, wohin Petras Blicke schweiften. »Ich kenne da einen …«


  »Einen vorzüglichen Koch mit Namen André an der Hamburger Außenalster oder einen teuflischen Italiener unten in Harburg?«, fuhr ihm Petra, nicht ohne eine Spur Ironie in ihrer Stimme, ins Wort. Warum konnte sie bloß ihre Sticheleien nicht lassen? Er gefiel ihr doch. Jan Maria Lorenzo Lüdersen, ein Mann mit italienischen und norwegischen Wurzeln, der sie um gut einen Kopf überragte und aus dunklen Augen ansah, dass sie weiche Knie bekam. Sie erinnerte sich noch an ihr erstes gemeinsames Abendessen, in ihrem Büro, als er einfach aufgetaucht war und wie selbstverständlich bei Emilio, einem italienischen Restaurant in Harburg, Essen für sie beide bestellt hatte. Sie hatte zu viel Frizzantino getrunken, und er hatte ihr zu tief in die Augen gesehen. Doch was war mit der blonden Schönheit, die ihr vor einer Woche auf dem Gerichtsgang begegnet war und die Lüdersen um den Hals fiel? Vielleicht war er ja verheiratet und hatte ein Dutzend Kinder. Als Italiener, selbst als Halbitaliener, war alles möglich.


  »Nein, heute Morgen dachte ich an ein nettes Waldcafé am Neugrabener Naturschutzgebiet.« Lüdersen holte Petra an den See zurück und schenkte ihr ein elektrisierendes Lächeln.


  »Tja, Herr Staatsanwalt, das heben wir uns auf, bis der Fall abgeschlossen ist.«


  »So weit waren wir schon.«


  »Beim Frühstück?«


  »Beim Verschieben, bis der …«


  Vorschnell nahm sie Lüdersen erneut das Wort aus dem Mund. »Na, dann kennen Sie ja meine Antwort.« Sie reichte Lüdersen die Hand, nickte kurz und eilte Richtung Uferweg Außenmühlendamm zu ihrem Wagen.


  Eine Pressemeute hechtete mit Kameras und Mikrofonen hinter ihr her und fragte sie unbeirrt nach dem toten Jungen. Wer war er? Woher kam er? Wer hatte das getan? Die üblichen ›Wsʻ der Journalisten. »Wenn ich das wüsste, Leute, hört ihr es als Erste«, sagte Petra, während sie sich hinter das Lenkrad des Blauen klemmte. Woher die Schreiberlinge bloß wussten, dass es ein Junge war, war ihr ein Rätsel.


  Den ganzen Vormittag über hatte sie versucht, mit dem Einbruch in ihrem Haus und dem Fall der toten Tierarztgattin Regine Carlsen klarzukommen. Zu gern hätte sie Lüdersen erzählt, was sie bedrückte. Nur, was würde er von ihr denken, wenn sie ihm erzählte, wie sie sich gerade fühlte? Eine neunundzwanzigjährige Münchnerin, die in den Norden umgesiedelt war und ihm gestand, sie würde gerne jemandem um den Hals fallen, um sich trösten zu lassen. Der alles viel zu viel wurde und die ich einsam fühlte und die weder eine Heldin noch ein Übermensch war.


  Das Knistern, das zwischen ihnen immer wieder aufflammte, sobald sie sich begegneten, war ihr nicht entgangen. Und manchmal verstand sie sich selbst nicht. Warum schickte sie Lüdersen nur immer wieder in die Wüste, obwohl sie doch seine Nähe genoss?


  Sie sollte sich in den Hintern treten.


  In letzter Zeit erlebte sie häufig dieses Wechselbad der Gefühle. Auf der Arbeit die knallharte Polizistin, vor der sich alle duckten und die keinerlei Gefühle zeigte und zu Hause in ihren vier Wänden einen Sturzbach an Tränen losließ. Warum war sie nur emotional so aufgewühlt?


  Die Sonne verzog sich hinter einer wogenden Wolkendecke. Leichter Nieselregen setzte ein. Die zusammengeklebten Menschentrauben lösten sich, und die Pressemeute schulterte Kameraaufbauten und lud diese eiligst in Kofferräume, bevor sie der nächste Wolkenbruch überraschte. Jogger drehten altbekannte Runden, Nordic-Walking-Begeisterte klapperten mit Stöcken. Jeder verfiel in alltäglichen Trott, verdrängte das Geschehene mit dem Pol der Alltäglichkeit.


  Axel Berger saß bei Kollege Schneider im Streifenwagen und versorgte sich mit essbarem Nachschub. Petra überlegte, ob sie sich der Futterquelle anschließen sollte, und entschied sich für das Handschuhfach. Meist lagen hier eine Tafel Schokolade, Kekse oder Müsliriegel, heute lag hier nichts. Zumindest nichts, was an Essbares erinnerte.


  Sie startete den Motor, nickte den Kollegen zu und lenkte den Käfer aus der Parklücke.


  Es war Mittagszeit an diesem Märzmontag in Harburg, der sich nicht für Herbstgewitter oder Frühlingserwachen entschied. Die Sonne blickte ab und zu auf, als müsse sie überlegen, schlafen- oder aufzugehen. Ein Krähenpärchen hüpfte über das Pflaster des Polizeihofs, pickte hier und dort und flog weiter auf das Dach eines Nebengebäudes.


  Petra saß an ihrem Schreibtisch, starrte auf den Bildschirm und tippte im Blindflug den Bericht über den toten Jungen an der Außenmühle. Ab und an huschte ihr Blick auf den leeren Schreibtisch gegenüber. Hauptkommissar Richard Winter war vor drei Tagen in den Vorruhestand getreten.


  Er fehlte ihr.


  Keine maritime Kaffeetasse mit dem Aufdruck Grüße aus Sylt. Kein Schokocroissant, das er morgens um fünf vom Bäcker mitbrachte und bei ihr auf den Schreibtisch legte. Kein amüsiertes Augenbrauenzusammenkneifen, schoss sie fremdartige Theorien in den Raum, bei denen er als erfahrener Polizist sich die Haare raufte. Nur ein leerer Schreibtisch, um den sich Seefeld und Berger stritten, da er neben dem Fenster stand.


  Petra griff zur Wasserflasche, trank einen kräftigen Schluck, doch das Bild des aufgeschlitzten Jungen ließ sich nicht hinunterspülen. Jetzt, nach dem toten Kind im Schilf, bekam der See ein anderes Bild, bröckelte die Idylle der Schönheit und Ruhe.


  Was hatte Jensen gesagt? Der Junge stammte aus einem osteuropäischen Land. Ihre Geografiekenntnisse waren nie berauschend gewesen. Und je mehr sie ihren Geist in ferne Länder lenkte, umso weiter entfernte er sich. Sie dachte an Lüdersens sanfte Hände, die dunklen, fast schwarzen Augen, das dichte Haar. Wieder hatte sie eine Einladung abgelehnt.


  Als Berger ins Büro stürmte und sich mit Befriedigung auf Richards Stuhl niederließ, stand fest, wer den Run um den begehrten Arbeitsplatz am Fenster gewonnen hatte.


  Die spärliche, mitgebrachte Ausbeute an Hinweisen, die ihre Kollegen am Seeufer von Spaziergängern, Joggern und Gaffern zusammengetragen hatten, reichte lange nicht aus, um eine vernünftige Grundlage für beginnende Ermittlungsarbeit zu schaffen. Wie auch, laut Auskunft des Rechtsmediziners Heiner Jensen war der Junge in der Nacht ins Schilf geschmissen oder gespült worden. Und da nachts weder Jogger noch Spaziergänger in der Parkanlage und am See unterwegs waren, verwunderte es nicht, dass niemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen war.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig als Routineaufgaben, wie Vermisstenmeldungen zu überprüfen, Anwohner zu befragen, die Suche nach der Kleidung wie dem restlichen Innenleben des Jungen auszuweiten.


  Um fünfzehn Uhr beorderte Kriminaldirektor Uwe Friedrichsen die Belegschaft zur ersten Sitzungsbesprechung des Falles. Hanne Grundmann, Friedrichsens Sekretärin, meldete, der Chef werde in einer halben Stunde anwesend sein. Petra möge einstweilen beginnen und Sören Ewers, einen neuen Kollegen und Kommissaranwärter, ins Geschehen reinschnuppern lassen. Eine typische Art Friedrichsens, jegliche Form der Arbeit, die er als nieder oder lästig empfand, anderen zuzuschieben.


  Petra spürte Ärger über ihren Chef aufkeimen.


  In den drei Monaten, die sie im Revier Dienst tat, war sie Direktor Friedrichsen einmal bei ihrer Einführung in die Abteilung begegnet, das zweite Mal war er ihr auf dem Flur in die Arme gerannt und das dritte Mal war er auf dem Weg in die Kantine an ihr vorbei gehetzt. Und hätte sie nicht gewusst, dass es sich um Direktor Friedrichsen gehandelt hatte, hätte sie den hochgewachsenen, schlaksigen Endfünfziger mit dem Fensterputzer verwechselt.


  Sören Ewers, ein fröhlicher einundzwanzigjähriger Mann in knallenger, schwarzer Jeans und hellblauem, über der Hose getragenem Hemd, stürmte vor Friedrichsen ins Büro. Die Begeisterung, an einem echten Fall mitarbeiten zu dürfen, hielt er kaum unter Kontrolle, als er meinte: »Das könnten Rechte gewesen sein.«


  Ein Ausspruch, der tiefe Runzeln in Friedrichsens Stirn grub und den hohen Haaransatz, samt lichtem Haupthaar, ein paar Zentimeter höher schob. »Na, das wollen wir nicht hoffen.« Sein Stöhnen zeugte von einer Menge Arbeit, die mit so einer Behauptung, wäre sie zutreffend, auf ihn zukäme.


  »So abwegig finde ich das nicht«, meldete sich Seefeld zu Wort. »Erinnert euch nur an das Containerdorf der Asylanten in Francop. Der Überfall vor acht Jahren auf die Gruppe Russlanddeutsche. Glatzen prügelten die Eltern eines Jungen halb tot, weil der nicht wusste, was deutsche Grützwurst ist. Ein andermal rissen sie Wäsche von der Leine und wälzten sie im Dreck. Nachts schossen diese Faschisten mit Katapulten Steine gegen Fensterscheiben. Kindern auf dem Siedlungsweg zerstörten sie das Spielzeug, und den Alten klauten sie ihr spärliches Geld. Die Liste der Eingänge ist ellenlang.«


  »Sag ich doch«, mischte sich Ewers ein. »Die schlagen zu wegen nichts und wieder nichts.«


  »Die Schuldigen erhielten ihre Strafe«, wischte Friedrichsen entgegen aller Aufregung, die mittlerweile im Büro herrschte, Seefelds Worte vom Tisch.


  »Nein, Chef. Das ist wie Sand in ein Rattenloch schaufeln, das hört nie auf«, griff Seefeld erneut ein. »Und möglich, diese deutschnationalen Gröler hauten wieder drauf, wussten nicht wohin mit der Leiche und ab damit in den Teich.«


  Friedrichsen hob mahnend die Hand. »Ach was, Seefeld, Sie und Ihre Schwarzmalerei. Braune machen sich nicht die Mühe und schlitzen einen Jungen auf. Brandbomben, Prügeleien, Angriffe auf Kneipen, meinetwegen Schutzgeld, alles vorstellbar in Hamburg auf dem Kiez, aber nicht bei uns am Randgebiet der Süderelbe. Nein, Seefeld, lassen Sie mich mit dieser rechtsradikalen Brühe in Ruhe. Ich will und kann da nicht zustimmen.«


  Friedrichsen sprach aus, was keiner in diesem Raum hoffte. Denn töteten Neonazis ein Migrantenkind, war das Desaster vorprogrammiert. Und für die Presse und die Öffentlichkeit wäre das ein gefundenes Fressen, um den Hass, der auf beiden Seiten herrschte und auch in den Stadtvierteln der Hamburger Süderelbe aufflammte, erneut in Gang zu bringen.


  Friedrichsen warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Der Mann war ständig in Bewegung, wo er sich aufhielt, wusste niemand. Mit seiner bekannt fahrigen Stimme legte er los: »Maretstraße, Baerstraße, Kalischerstraße hinter der Phönix- Gummifabrik ist die Nähe unseres Fundortes, dort beginnen wir mit der Befragung. Irgendwer muss ja einen siebzehnjährigen Ausländer vermissen.«


  »Migrantenjungen, Chef, und sieben- bis zehnjährig, laut Jensen«, berichtigte Petra.


  »Ja, sag ich doch. Und Sören, du passt gut auf, verstanden?«


  »Jawohl, Onkel Uwe.«


  Friedrichsen warf zum zweiten Mal einen Blick auf die Uhr. »Ich bin jetzt weg. Sie schaffen das.« Er nickte in die Runde der fünfzehn Kollegen, die am Tisch saßen und ihn erstaunt ansahen. »Ach, Frau Taler, Sie kümmern sich ein bisschen um meinen Spross, ja?« Kriminaldirektor Friedrichsen legte väterlich den Arm auf die Schulter des jungen Mannes, dem diese Geste die Röte der Peinlichkeit ins Gesicht trieb.


  Kapitel zwei


  Über den Elbstrom in Bullenhausen legte sich der Schleier der Dunkelheit. Nur vereinzelt tönten Nebelhörner von Schiffen, leuchtete ein Signallicht im Fernen, drang Möwengeschrei durch die Stille.


  Leora Reckmann hielt eine blondlockige Puppe in einem rosa Kleidchen an ihre Brust gedrückt und starrte aus dem Wintergarten hinaus auf den Strom. Ihre schwarzen Haare, schulterlang, lagen zu einem dichten, glänzenden Knoten gebunden auf dem Oberkopf, und ihre dunklen Augen wirkten ebenso melancholisch wie unbeugsam. Der sandfarbene, taillierte Hosenanzug und die schwarze Satinbluse betonten ihre weiblichen Rundungen, ihr Schmuck fand sich bei Tiffany in New York in der Fifth Avenue.


  »Sie kommen in zwei Tagen früh um vier an«, sagte sie. Die letzten Lichtstrahlen des Tages reflektierten ihr Spiegelbild in der Scheibe. »Das Mädchen ist auch dabei.« Sie setzte die Puppe auf das Sofa.


  »Sind alle Papiere fertig?« Karsten Reckmann musterte den wohlgeformten Körper seiner Frau. Mit ihren zweiundvierzig Jahren war sie eine äußerst attraktive Frau. Nicht selten schätzte ihr Umfeld sie zehn Jahre jünger.


  »Was glaubst du?«, antwortete sie in vorwurfsvollem Tonfall. »Im Gegensatz zu dir kann ich mich auf meine Leute verlassen.«


  »Jetzt hör auf, Leora. Es ist doch nicht meine Schuld, dass Flavius plötzlich anfängt, uns mit seiner idiotischen Aktion zu erpressen.« Reckmann schaltete die Hamburger Achtzehn-Uhr-Nachrichten im Fernsehen aus, die vom Kinderfund an der Außenmühle berichteten.


  »Du hättest ihm die paar Scheine geben sollen, bevor er den Jungen in den Teich geschmissen hat, wo ihn jeder sofort finden musste.« Leora drehte sich zum Raum hin. »Wir brauchen einen zufriedenen Schieber. Das ist allemal besser, als wenn uns die Bullen am Hals hängen, weil überall tote Kinder rumliegen.«


  »Die paar Scheine? Pah! Dass ich nicht lache! Flavius wollte für die Lieferung zwanzigtausend Mäuse. Faselte von Problemen in der Familie.«


  »Und? Ausnahmsweise als Bonus wäre es drin gewesen.«


  »Spinnst du, Leora? Was meinst du, wie schnell uns Oleg, Igor, Sascha, Constantin und Nicolae mit ihren mitleiderregenden Familiengeschichten ebenso auf die Pelle rücken und auch die Hand aufhalten würden. Nein, kommt nicht infrage. Die kriegen ihren Anteil wie abgemacht, und damit Schluss.«


  Leora verschränkte die Arme und legte ihre Hände auf die Oberarme. »Brenner will trotzdem sein Geld«, sagte sie. Ihre rechte Hand rieb über den Arm, als würde sie frieren.


  »Wieso? Der Kessel blieb doch kalt.« Reckmanns Augen verengten sich.


  »Das ist ihm scheißegal. Er sagt, es war abgemacht, er kriegt eine Lieferung ins Krema. Wir sollen zahlen. Alles andere ist unser Problem.«


  »Spinnen jetzt alle auf einmal?« Kopfschüttelnd schritt er zum Bücherregal. Eine Reihe Nestuke-Figuren, angestrahlt von einer Bilderleuchte, standen nebeneinander wie Trophäen auf einem Sideboard aus Jasminholz. Er warf einen schnellen und abfälligen Blick auf Leoras japanische Schnitzereien, die, wie er fand, weder geschmackvoll noch ihr Geld wert waren.


  Er tat ihr den Gefallen und erwarb diese Stücke. Es erregte ihn, sie zu verwöhnen. In jeder Hinsicht. Selbst mit diesen abscheulichen, überteuerten Figuren, die sie auf gemeinsamen Asienreisen erstanden. Ein Kontinent, dreckig, ekelhaft heiß und unkultiviert, das ihn abstieß wie die landestypischen Essgewohnheiten. Wer aß Hunde, Katzen und Affenhirn? Wer brauchte den Gallensaft von Bären?


  Er gab seinem Rennboot, das am Anlegesteg des Heimgeländes unten im Bootshaus lag, den Vorzug. Reiste in kühle und kultivierte Länder wie Schweden, Norwegen, Finnland, in die Schweiz an den Genfer See oder zum Skifahren nach Kitzbühl, geschäftlich nach Dubai. Letzteres kurz und ungern zur Hitzeperiode.


  Reckmann schob die Buchattrappe aus zehn Bänden Goethe zur Seite, tippte eine siebenstellige Zahl auf der Tastatur des Safes und öffnete die Stahltür. Aus dem obersten Safefach griff er ein Bündel Scheine, zog vier aus der Banderole und pfefferte sie auf den Tisch neben das Whiskeyglas. »Zweitausend, mehr kriegt er nicht.« Mit dem Blick streifte er eine Elfenbeinfigur, die neben dem Telefon auf einer ovalen, hühnereigroßen Form thronte und nicht erkennen ließ, ob es sich um einen Fisch oder einen Hund handelte. Er ging zum Telefon, sein fester, herrischer Gang verriet Zorn. Er nahm den Hörer, wählte die Neun und legte wortlos auf.


  Zwei Minuten später betrat ein breitschultriger, glatzköpfiger Mann in mitternachtsblauem Anzug das Zimmer. In der Mitte des Raumes blieb er, die Hände vor dem Bauch gekreuzt, stehen.


  »Bring den Zaster ins Krema zu Wulf. Sage ihm, und zimmere dir das auch in dein Hirn, lieber Flavius: Übermut tut selten gut. Und wer mich erpressen will, muss früher aufstehen.« Mit einer flüchtigen Handbewegung wies Reckmann dem Mann, der nicht ein Wort gesagt, sondern nur genickt hatte, die Tür. Eine vier Zentimeter lange Tätowierung, eine achtstellige Zíffernreihe, verschwand in der Welle einer Nackenfalte, als der Mann sich umdrehte und Reckmann einen finsteren Blick zuwarf.


  Karsten Reckmann schlang die Arme um Leoras Taille und küsste sie auf den Haaransatz. »Und du beruhigst dich wieder. Die Polizei ahnt seit Jahren nichts und erfährt auch in den nächsten Jahren nichts, dafür sorge ich. Denke an unsere Zukunft, wir …« Es klopfte an der Tür, und Reckmann wandte den Blick. »Ja.«


  »Dem Jungen geht es nicht gut, und die Eltern fragen …«


  »Ich komme gleich«, würgte er mit mahlenden Kieferknochen den Satz der pferdeschwanzblonden Frau im weißen Kittel ab. Er lächelte kurz und verkrampft. Die zwei Reihen perfekter Zähne, zu gerade, als dass alle in seinem Mund gewachsen wären, versteckten nicht, was er dachte.


  »Wird die Kleine überleben?« Eine leichte Röte wischte die Strenge aus Leoras Gesicht, und der Anflug eines Lächelns trat auf ihre Lippen.


  »Leora!« Karsten Reckmann stöhnte indigniert auf, schob seine Frau unsanft zur Seite und griff zum Glas.


  »Ich meine …«


  Er unterbrach sie barsch: »Mach du in der Kanzlei deinen Kram und ich im Heim den meinen, und alles klappt wie am Schnürchen. Außerdem, was willst du, du hast gesagt, die Papiere sind vorbereitet.«


  Leora Reckmann nickte wortlos und rutschte auf das Ledersofa, neben die Puppe. »Ich dachte nur … bei dem Jungen vorgestern und dem letzte Woche und … und das Mädchen …«


  »Was, Leora? Zurück in den Wald kann? Jahre des Hungers, des Wartens auf eine bessere, rosige Zukunft?«


  »Verdammt«, setzte Leora wütend an, »meinst du, ich habe vergessen, wie es ist, in solchen Dreckslöchern zu leben? Im Wald, zugedeckt mit Blättern und Laub, die Angst, im Schlaf von wilden Tieren gefressen zu werden. Wunden, die nicht heilen, und nur Pilze und Beeren zwischen den Zähnen.«


  Leora griff zur Puppe, als wollte sie sich an ihr festhalten. Erinnerungen gruben sich in ihre Gedanken. Wie ihre Eltern sie mit knapp sechs Jahren und ihren drei Jahre älteren Bruder Juri nahe Schäßburg, im rumänischen Karpatengebirge, in den Wald gebracht und ihrem Schicksal überlassen hatten. »Ich könnte versuchen, Pflegeeltern für sie zu finden. Fünfzigtausend sind drin. Sie ist ein hübsches Mädchen«, sagte Leora und schleuderte sich in die Gegenwart. »Außerdem war abgemacht, dass nie ein Mädchen …«


  Wieder fiel ihr Karsten ins Wort: »Abgemacht, abgemacht! Es ist so, wie es ist. Oder glaubst du, wir finden so mir nichts, dir nichts einen neuen Spender, der zu dem da unten passt? Oder hast du vergessen, dass im Souterrain ein siebenjähriger Junge mit Gallengangsatresie liegt, dessen Eltern uns vor drei Tagen einen sechsstelligen Betrag auf den Tisch legten? Seit Monaten steht er auf der offiziellen Warteliste, und bekommt er nicht bald eine neue Leber, überlebt er den achten Geburtstag nicht, und der ist in drei Wochen. Also, was soll die plötzliche Gefühlsduselei? Seit wann bist du so zimperlich?«


  Kapitel drei


  Es ging auf zweiundzwanzig Uhr zu. Ein Platzregen erreichte Petra, als sie in den Schotterweg ihres Hauses einbog. Sie bremste so heftig, dass die Steinchen an ihren Blauen spritzten. Mit einem rot blühenden Azaleentopf und einem Geldumschlag, den sie zwischen die Blüten gesteckt hatte, rannte sie ins Haus.


  »Hallo, jemand zu Hause?«, rief sie in die Diele. Sie schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund und rutschte aus der Jacke.


  Elli und Horst saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa. Kater Fritzi lag eingekuschelt am Bauch der Boxerhündin Bonny. Auf dem Tisch standen eine Kanne Kräutertee und eine Schale Schokoladenkekse. Sie hatten sich zusammengerauft, alle vier. »Wie geht es Ihnen, Horst?«, fragte Petra und rutschte in den Ohrenbackensessel vor dem Kamin.


  »Elli ist eine gute Krankenschwester«, sagte er verlegen lächelnd.


  »Und Sie, Frau Finkemann? Wie ich sehe, haben Sie ordentlich geschuftet.«


  Das runde Rosenholztischchen stand am altbewährten Platz zwischen den beiden Ohrensesseln. Großmutters und Großvaters Hochzeitsbild zierte wieder den Kaminsims. Die Schubladen des Sideboards und des Vitrinenschranks waren geschlossen und die Scherben des Porzellans verschwunden. Einzig Horsts Mullturban, den er trug wie ein indischer Maharadscha auf Tigerjagd, erinnerte an den morgendlichen Einbruch in ihrem Haus.


  »Ich bekam fleißige Hilfe«, erwiderte Elli. Begeistert von den Blüten und aufgehenden blutroten Knospen drehte sie den Blumentopf, den ihr Petra mit süßestem Lächeln und der Hoffnung in die Hand drückte, Elli ließe sich für anfallenden Handwerkerdreck bestechen.


  Sie brauchte ihre Perle. Dringender als je zuvor.


  Ohne sie versank sie im heillosen Chaos.


  Petra schmunzelte, stand auf und verschwand in der Küche. »Will jemand was futtern?«, fragte sie, hörte »Nein« und stürzte sich auf den Kühlschrank. Mit zwei gebutterten Scheiben Schwarzbrot, einem Stück Camembert, einer Tomate und einem Bier rutschte sie in den Sessel. Nach diesem Tag brauchte sie Bettschwere. »Was Ihnen passiert ist, tut mir leid, Horst«, sagte sie, biss ins Brot und murmelte weiter: »Normalerweise erfahren die Täter nicht, wo ich wohne.«


  »Ist schon gut, Fräuleinschen. Aber schräg ist es, das müssen Sie zugeben, da haus ich drei Jahre unter der Brücke und krieg nie eins auf die Birne, kaum leb ich vier Tage grundsolide, werde ich überfallen. Gibt’s einen neuen Fall für uns, Fräuleinschen?«


  »Die Glotze angemacht?«


  Nicken. »Was ist dem Jungen passiert?«


  »Aufgeschlitzt«, antwortete Petra, ließ den letzten Brotrest auf dem Teller und stellte diesen vor sich auf das runde Tischchen. Sie beugte sich vor, legte zwei Holzscheite ins Feuer, rutschte mit den Füßen auf den Sessel und schlang die Arme um die angezogenen Beine.


  »Und weiter?«, bohrte Horst.


  »Ist ungewiss«, sagte Petra, dann läutete es an der Haustür. »Ich geh schon.« Sie sprang auf.


  Ein Bote vom Blumendienst mit einem Strauß Rosen stand vor der Tür. Man hätte meinen können, die Blumen brächten den Boten, so opulent füllte sich der Türrahmen. Sie drückte dem Teenager einen Fünfeuroschein in die Hand und gab der Tür mit dem Hintern einen Schubs.


  »Heute ist der Tag der Blumen«, rief sie ins Wohnzimmer und zog die Karte aus der Mitte einer Vielzahl farbiger Rosen jeglicher Art, die nach Honig und gerösteten Mandeln dufteten. Lächelnd vergrub sie ihr Gesicht im Blütenmeer. Ungefähr zehn Sekunden später schellte das Telefon im Wohnzimmer. »Nimmt mal jemand ab«, rief sie, bemüht, den schweren Strauß, dessen Stacheln sich in ihre Fingerspitzen gruben, nicht fallen zu lassen und gleichzeitig die Karte zu öffnen.


  »Ein Toter«, brüllte Horst in die Diele. »Sie sollen sofort kommen.«


  »Autsch. Scheiße. Hier, halten Sie.« Sie schob Horst den Blumenstrauß in die Arme, steckte die Karte ungelesen in die Blüten und griff zum Telefonhörer. »Was ist los?«, grölte sie in die Muschel, während sie den Blutstropfen vom Zeigefinger lutschte.


  »Berger hier. Tut mir leid um Ihren Feierabend, Chefin. Wir kriegten gerade eine Meldung. Höhe Hausbruch, Kärntner Hütte liegt eine männliche Leiche im Wald. Unfall mit Todesfolge und Fahrerflucht. Der Sani meint, wir sollten uns das ansehen, bevor er ihn in die Truhe steckt.«


  »Im Wald? Unfall mit Fahrerflucht? Hat ein verirrtes Kaninchen ihn ins Bein gebissen und Reißaus genommen?«


  Berger schien mit dieser Art Humor überfordert.


  »Hallo!«, rief Petra. »Berger, sind Sie noch da?«


  »Ja.«


  »Dreißig Minuten, Berger. Und treffen Sie früher ein als der Fotograf und wer auch immer, sperren Sie mir den Fundort ab. Nicht, dass da wieder jeder mit Quadratlatschen rummarschiert wie heute Morgen. Verstanden?« Sie legte auf, schlüpfte in Turnschuhe und Jacke, griff den Autoschlüssel, warf Elli und Horst einen kurzen Gruß zu und eilte aus der Tür.


  Fünf Minuten früher als vereinbart erreichte sie den Hamburger Vorort Hausbruch und das an der rechten Straßenseite liegende Waldgebiet.


  Die Kärntner Hütte lag hinter dem Sandparkplatz auf einer kleinen Anhöhe am Waldbeginn. Ein Kneipenrestaurant, in Stil und Größe einer Après-Ski-Hütte ähnelnd, wo sich Wanderer, Schlittenfahrer oder Skatbrüder auf Grog, Bier und Korn nach beendeter Heidetour trafen.


  Heute traf sich hier niemand.


  Petra steckte sich ein Lakritzschiffchen in den Mund, kaute kräftig, kurbelte das Fenster runter und hielt einer Kollegin von der Schutzpolizei aus Neugraben ihren Dienstausweis unter die Nase. Hinter einem Streifenwagen, der neben dem Rettungswagen auf dem Feldweg parkte, ließ sie den Motor des Blauen verstummen und stieg aus. Fünf kreisrunde, helle Lichtstrahler fuhren aufrecht aus dem Wald in den Nachthimmel.


  »Landen hier Ufos?«, fragte sie ihren Kollegen Nils Seefeld, der ihr aus dem Gebüsch entgegenstiefelte, während sie mit dem Arm auf die aufgestellten Flutscheinwerfer der KTU-Kollegen zeigte.


  »Könnte man meinen, ja«, erwiderte er mit einem Blick über die Schulter.


  »Was ist mit Jensen? Ist er informiert?«


  »Kommt«, sagte Seefeld und nieste ins Taschentuch. Mit der Taschenlampe leuchtete er über den Sandweg, bis dieser in feuchtes Gras, Moos und dichtes Gestrüpp überging.


  »Hierher.« Der Sanitäter, der am Morgen Horsts Kopf mit Mullturban versehen hatte, stand im Lichtkegel der Flutlichtscheinwerfer und winkte Petra aufgeregt zu. »Wie geht es Ihrem Mann?«, fragte er, während er dichtes Unterholz für Petra zur Seite zog.


  »Er ist … Besser«, fügte sie eilig hinzu, um ausufernden Erklärungen aus dem Weg zu gehen. Außerdem, was ging es den Sanitäter an, dass sie Horst vor sechs Tagen im Harburger S-Bahntunnel obdachlos aufgelesen und gegen eine Information über den Graffitisprayer Samuel mit nach Hause genommen hatte. Dass Horst sich als Organisationstalent für ihre verwilderte Obstplantage entpuppt und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, dieser wieder Leben einzuhauchen, war ein Segen für beide Parteien.


  »Er muss den Verband …«


  »Eine Woche tragen, ja. Wer fand das Opfer?«, fragte Petra. Sie hob die Füße und stapfte hinter dem Sani durch kniehohe Farnwucherungen auf eine Lichtung.


  »Förster Helmke und sein Waldi.« Der Sani wies auf einen Kollegen, der mit Armmanschette und Stethoskop am Oberarm des Mannes hantierte, der auf einem Baumstumpf hockte. Ein graubrauner Rauhaardackel wuselte ihm um die Beine, die gegeneinander klapperten wie zwei Stöcke. »Ist etwas durcheinander, der Knabe. Hat wohl geglaubt, ein Kaninchen hoppelt ihm in der Fischbeker Heide vor die Flinte, nur war’s das Gesicht des Herrn hier.«


  Petra betrachtete den blutigen Klumpen. Ein Gesicht sah anders aus. »Na super. Ein ballernder Waldgendarm, der Männerköpfe mit Hasenhintern verwechselt.«


  »Erstens, Kollege, heißt es zwar Fischbeker Heide, doch ist diese in die Lüneburger Heide integriert. Und da das so ist, beginnt im Naturschutzgebiet Fischbeker Heide der Heidschnuckenweg. Zweitens reicht dieser mit einer Länge von zweihundertdreiundzwanzig Kilometern bis Celle, wobei dieses Waldstück, in dem wir uns gerade befinden«, Seefeld nickte in den Wald, »landschaftlich auch als Harburger Berge bezeichnet wird, aber ebenso wie die Fischbeker Heide zur Lüneburger Heide gehört. Und für Sie, Chefin, es sind, um es korrekt zu formulieren, Wildkaninchen.«


  »Das ist mir alles wurscht, Seefeld. Fischbeker Heide, Harburger Berge, Lüneburger Heide, Hase oder Karnickel, hier liegt ein Toter im Wald«, fuhr Petra forscher dazwischen als beabsichtigt. Doch Seefelds Doziergehabe ging ihr gerade gehörig auf die Nerven. »Was mich interessiert, ist, wer der Bursche war.«


  »Nein«, mischte sich der Sani ein.


  »Nein?«


  »Ich meine, ja. Ihr Kollege hat natürlich recht. Der Förster dachte, er zielt auf ein Wildkaninchen. Die kommen in die Pfanne und schmecken in Burgunder geschmort köstlich. Hasen sind doppelt so groß und zäh wie’n Lederlatschen«, erklärte der Sanitäter mit ausgebreiteten Armen. »Ich mag mir kaum vorstellen, ein Karnickel mit zweihundertvierzig Schrotkugeln zu futtern. Das ist ja wie Grätenzählen beim Silvesterkarpfen«, proklamierte er, legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.


  Petra registrierte Seefelds eifriges Nicken.


  »Na bitte, wenn die Herren ihre Kochrezepte ausgetauscht haben …«


  »Entschuldigung, es ist nur so, im Garten meines Opas, er wohnte in Fischbek am Beginn des Heidschnuckenwegs …«, er linste zu Seefeld, »na ja, vielleicht ein andermal«, sagte er, als Petra ihn mit zusammengekniffenen Augen fixierte. »Also, zu unserem Knaben.« Er zeigte auf die Beine des Mannes. »Mir fiel auf, dass die Oberschenkel vorne an beiden Stellen in gleicher Höhe gebrochen sind. Ein Wagen mit hoher Stoßstange oder hohem Kühlergrill, was beides auf einen Geländewagen hinweist, hat den Herrn erfasst.«


  »Hier im Wald?«


  »Tja, das herauszufinden, übergebe ich in Ihre Hände, Frau Hauptkommissarin Taler.«


  »Sie kennen meinen Namen?«


  »Schon vergessen, ich war heute Morgen bei Ihnen zu Hause. Zudem sind Sie stadtbekannt.«


  Petra zog die Brauen zusammen und betrachtete den Sanitäter für einen Moment schweigend, dann fragte sie: »Und wie erreichte ich in der Kürze meiner Gegenwart im Norden diese Popularität?«


  Der Sani blinzelte gegen das Flutlicht an und sah zu Berger.


  »Warum ich?«, entrüstete der sich sofort. »Warum schiebt ihr mir den Schwarzen Peter in die Tasche? Mach du den Mund auf, Nils oder du, Gernot.«


  »Nein, Berger, Sie. Und jetzt spucken Sie’s aus«, befahl Petra.


  »Nun«, zögernd erklärte er sich: »Man munkelt, Sie seien ein schlechtes Omen fürs Revier. Bevor Sie auftauchten, war es friedlich an der Süderelbe. Na ja fast, außer …«


  »Ich bin was?«, lachte Petra dazwischen.


  »Ja.« Berger war irritiert. Diese humorvolle Reaktion hatte er nicht erwartet. »Seit Sie bei uns Dienst schieben, geschehen ständig Morde.«


  »Und darum bin ich ein schlechtes Omen, ja? Ein Omen überhaupt!« Kopfschüttelnd wandte sie sich an Rechtsmediziner Jensen, der ihr im Flutlichtschein durchs Gestrüpp entgegenstapfte. »’N Abend, Jensen, lange nicht gesehen.« Petra ging dem Rechtsmediziner ein paar Schritte entgegen und streckte die Hand aus.


  »Seit«, er nahm die gereichte Hand, hielt sie fest und schob die dunkelblaue Regenjacke über das Handgelenk, »zehn Stunden und fünfunddreißig Minuten. Und es freut mich, dass Sie mein Eintreffen erheitert«, erwiderte Heiner Jensen, ließ Petras Hand los und zog blaue Gummihandschuhe aus der Jackentasche.


  »Eigentlich …« Petra winkte schmunzelnd ab. »Hier, sehen Sie«, sagte sie und ging die Schritte zurück zum Fundort der Leiche. »Der Sani meint, das Opfer könnte, außer dem durchgeballerten Gesicht des Revierknallers, überfahren worden sein, da die Beine …«


  »Die Beine im Oberschenkelbereich gleichmäßig vorn gebrochen sind und die Haut bis aufs Fettgewebe abrasiert ist«, führte er Petras Worte fort. Jensen ging in die Hocke, rutschte mit den Fingern in den Latex und ließ den Handschuhrand geräuschvoll zurückschnellen. »Ja, das Opfer hat nicht hier gesessen und gewartet, bis es jemand mit einem Frischling verwechselt, sondern ein Wagen mit hoher Stoßstange oder hohem Kühlergrill hat es übergemangelt. Mann gegen Van, würde ich sagen. Ein sehr ungleicher Kampf.«


  »Marke? Autokennzeichen?«


  »Wie?«, fragte Jensen und blinzelte Petra aus der Hocke an.


  »War ein Witz.«


  »Sie lieben saupreußische und ich bajuwarische Witze. Da haben wir unsere erste Gemeinsamkeit«, erwiderte Jensen und wies mit dem rechten Daumen hinter seinen Rücken. »Das ist übrigens Gernot, mein Cousin. Er macht grad den Mediziner, ist bald einer aus unserer Mitte, von mir meine ich.« Jensen öffnete den Hosenschlitz des Toten, zog mit kräftigem Ruck am Bund und drehte den leblosen Körper mit gekonntem Griff auf die Seite neben ein weißes Schild mit der aufgedruckten Nummer vier.


  »Was ist mit Papieren?«, fragte Petra, den Blick ins Gehölz der Harburger Berge abwendend.


  »Keine gefunden, aber dafür so was Ähnliches. Der Knabe, übrigens ist alles wieder eingepackt, hat ein breites Goldkettchen um den Hals und …« Jensen schob ein Fleischstück zur Seite, ähnlich einem Dreihundert-Gramm-


  Rinderfilet, das im Wangenbereich des Toten an einem Hautfetzen baumelte, »… vier verbliebene hübsche Goldzähne. Ich vermute, unser Unbekannter kommt, wie unser Junge heute Morgen, aus Osteuropa oder ist zumindest osteuropäischer Abstammung. Ist da unten üblich, mit Reichtum zu protzen. Goldketten, Goldzähne, teure Autos, alles spottbillig zu kriegen. Aber interessanter scheint mir die Tätowierung im Nacken zu sein. Leuchte mal, Gernot. Hier, sehen Sie, Kollegin. 19118165.«


  »Und was bedeutet die Ziffernreihe?«


  »Das Geburtsdatum der Frau, des Kindes, ein Codewort, Lottozahlen, ein Knasttattoo. Keine Ahnung.« Er zuckte die Schultern. »Menschen tätowieren sich alle möglichen Zeichen und Bilder an die unmöglichsten Körperstellen.« Jensen stand aus der Hocke auf, zog die Handschuhe von den Fingern und zündete wie immer, wenn er mit der ersten Untersuchung an einer Opferfundstelle fertig war, eine Zigarette an. »Jedenfalls war es Mord. Nur der war es nicht.« Kopfnickend wies Jensen auf den Förster, der auf dem Baumstumpf saß und den Dackel tätschelte, wobei nicht klar war, wer hier wen zu beruhigen versuchte. »Ich frage mich, wie man einen Wildschweinfrischling mit einem Menschenschädel verwechseln kann«, sagte Jensen kopfschüttelnd.


  »Kaninchen.«


  »Kaninchen?«


  »Ja. Der Förster hielt die Glatze des Knaben für einen Karnickelhintern.«


  »Wer?«


  »Der Förster«, wiederholte Petra.


  »Niemals«, wandte Jensen ein. »Für einen Förster ist das Jagen Nebenerwerb. Zudem weiß er, dass er Niederwild nur bis Ende Januar schießen darf. Wir haben Ende März, und die Ausnahme zur Jagd ist das Schießen auf Wildschweinkeiler oder Frischlinge.« Jensen lächelte vorsichtig, als er Petras verzerrte Miene bemerkte. »Ich weiß, ist kein angenehmer Gedanke«, sagte er, »ist aber leider verdammt nötig. Was glauben Sie, wie in den letzten Jahren die Wildschweinpopulation gestiegen ist, wobei wir Menschen uns mit unserem Überangebot an Nahrung an die eigene Nase fassen dürfen. Wir sind es, die die Schuld daran tragen, dass die Tiere ihre Scheu vor dem Menschen verlieren und sich in belebtere Gegenden wagen.« Er saugte ein letztes Mal an der Zigarette, trat den Stummel in den Waldboden, hob ihn auf, verstaute ihn in einem Papiertaschentuch und steckte ihn in die Jackentasche. »Vor zwanzig Jahren brachte eine Bache zwei Frischlinge zur Welt, heute sind es sieben bis acht«, erläuterte er. »Ebenso ist es mit Hochwild. Auf Deutschlands Straßen geschehen jährlich Pi mal Daumen dreihunderttausend Wildunfälle. Jetzt stellen Sie sich vor, Rehe oder Hirsche bekämen die Berechtigung, sich auszubreiten. Was glauben Sie, wie viele Unfälle dann passieren oder wie der Wildverbiss um sich greifen würde? Und die Jägerei hat, vorausgesetzt, sie dient dem Zwecke der Natur, einen berechtigten Platz in unserer Gesellschaft. So ist es eben, Kollegin. Jede Münze hat ihre zwei Seiten, leider nicht immer schmerzfrei.«


  Petra sah ihn düster an. »Sie gehen jagen?«


  »Sie nicht?« Jensen lachte. »Nein«, fügte er schnell hinzu, als ihn das Gefühl überkam, Petra spränge ihm gleich an die Gurgel, »aber seit einem Jahr wohne ich im Wald, Ecke Trelder Berg in der Lüneburger Heide, schön ruhig, aber wenn die Ballerei losgeht …« Er rollte die Augen. »Ausschlafen ade.«


  Petra nickte. »Bleiben wir bei dem Toten«, sagte sie. »Was denken Sie, Jensen, wie alt mag er sein und wie lange hält er hier bereits sein Schläfchen?«


  »Alter?« Jensen pustete. »Fünfundzwanzig bis dreißig Jahre. Und Schläferchen, zwei, drei Stunden, höchstens.«


  »Und wie kam er hierher? Er wird ja kaum im Wald überfahren worden sein. Gibt es Schleifspuren?«


  »Nein.«


  »Was, nein? Gibt es keine?«


  »Nein. Zumindest nicht hier, wo wir stehen. Wenn, dann ist eh alles unbrauchbar durch das ständige Hin- und Hergetrampel und den Regen der vergangenen Tage.«


  »Also gut. Vielleicht finden wir auf seiner Kleidung Fasern, Farbe oder DNS-Spuren. Sie erledigen diese Sache?«


  »Wenn Irma hilft, immer.« Jensen hielt Petra die blaurote Zigarettenschachtel entgegen. »Oder lieber noch ein Pils?«, flüsterte er.


  »Man kann …« Petra hielt die Hand vor den Mund und pustete hinein.


  »Ich kann«, sagte Jensen. »Wo steckt Irma?«


  »Schiffen. Im Wald«, schaltete sich Seefeld ein und nieste.


  »Hast dir ’ne saftige Erkältung eingefangen, was? Siehst käsig aus. Streck mal die Zunge raus.« Mit der Stablampe, die eben in den Körperöffnungen eines Toten gesteckt hatte, näherte er sich Seefelds Mund.


  Kapitel vier


  Am Dienstagmorgen saß Leora Reckmann um acht Uhr in ihrer Kanzlei in Hamburgs Rothenbaumchaussee.


  Alles lief seinen Gang.


  Keiner kam auf den Gedanken, die renommierte Anwältin Leora Reckmann verdiene sich mit dem Organhandel von Kindern ein ansehnliches Zubrot. Im Viertel war sie bekannt wie beliebt. Die Reichen und Schönen der Stadt beauftragten sie, hing ihnen eine Klage am Hals, beabsichtigten sie, dem Nachbarn, Ehemann oder Arbeitskollegen das letzte Hemd auszuziehen, oder wollten sie ein Kind adoptieren. Ihr Honorar lag im Stundensatz ebenso hoch wie der Stundenlohn ihrer exklusiv ausgesuchten Mandantschaft. Und Leoras Einhundert-Prozent-Gewinnquote gab ihr das Recht, dieses Entgelt zu fordern.


  Zum ersten Mal stand für eine Transplantation ein Mädchen auf dem Plan. Warum nur stimmten ihre serologischen Ergebnisse mit denen des kranken Reederei-Jungen überein? Und warum hatte Ludmilla, die das Kinderheim in Moldavien leitete, nicht aufgepasst, als sie Karsten unüberlegt die Daten des fünfjährigen Mädchens weitergab? Sie wusste, Leora lehnte es ab, Mädchen für Karsten einzuschleusen. Leora griff zum Hörer und wählte ihre Privatnummer.


  Karsten hob ab.


  »Reckmann«, sagte er scharf. Ein Ton, den Leora kannte. Rachmaninows viertes Klavierkonzert erklang im Hintergrund. Musik, die Karsten nur hörte, kämpfte er mit enormer Anspannung.


  »Karsten, ich bin’s. Ich wollte nicht stören. Ich wollte mich nur erkundigen, wie’s dir geht.«


  »Du solltest dich lieber erkundigen, wie es unserem Kapital geht.« Karsten Reckmann sprach nie über den Patienten, Kranken, Spender oder Empfänger und selten von Menschen im Allgemeinen. Er sprach von Kapital.


  Vor drei Jahren hatte er der Chirurgie des Hittfelder Krankenhauses Adieu gesagt. Er, der für die Vergessenen der Engel der Barmherzigkeit gewesen war. Der seit zwanzig Jahren vier Monate im Jahr kostenlos Kinder in Bangladesch, Nigeria und Afghanistan operierte. Er, der Kindern, die unter Tumoren litten, Minenopfern, Säureopfern, Ausgestoßenen aus Familie und Gesellschaft Hoffnung und ein neues Leben schenkte, hatte sich zurückgezogen. Kollegen, Patienten, die Hilfsorganisationen, für die er tätig war, und die Hamburger Presse traf diese Nachricht wie ein Blitzschlag. Sein Versprechen, auch zukünftig präsent zu sein und seine chirurgischen Fähigkeiten in abgeschwächten jährlichen drei Wochen zur Verfügung zu stellen, hatten kaum die Tränen getrocknet.


  Den spöttischen Fragen der Kollegen zum frühen Ruhestand wich Reckmann mit amüsierten Worten aus: »Ich werde Sportbootrennen fahren und meine Frau arbeiten lassen.«


  Geld regiert die Welt. Keiner fragt dich, woher du es hast, wenn du es hast, war Karstens Wahlspruch, als sie sich vor zwei Jahren für das große, weiße Haus in Bullenhausen entschieden hatten.


  Als früheres Schulgebäude lag es direkt an der Elbe, verfügte über einen Bootsanlegesteg, ein Bootshaus und einen Sandstrand. Das Grundstück mit alten Obst- und Waldbaumbeständen vervollständigte das Bild des Paradieses. An der Einfahrt über dem schmiedeeisernen Tor der Schriftzug Ferienheim Sonnenschein.


  Das Haus war perfekt.


  Nach einem halben Jahr Umbauarbeiten enthielten die ehemaligen Klassenräume der ersten und zweiten Etage sorbetfarbene Holzmöbel und geräumige Spielzimmer, die keine Kinderträume ausließen. Speisesaal, Küche und Personalzimmer sowie Badräume brachte Reckmann im westlichen Teil des Winkelgebäudes unter. Im östlichen Flügel, im ersten Stock, auf zweihundertfünfzig Quadratmetern, richtete er ein privates Refugium ein.


  Zur Eröffnung des Heimes rückte die gesamte Hamburger und Harburger Prominenz aus Politik, Wirtschaft und Gesellschaft an. Eine Woche war auf dem Gelände Festzeltstimmung. Es wurde gegessen, getrunken und die eine oder andere freizügige Spende erreichte Reckmanns Bankkonto. Alle waren sich einig, wenn nicht hier, wo dann, verlebten Kinder aus osteuropäischen überfüllten Heimen ihre Ferien, adoptierten sie mit einer Portion Glück deutsche Eltern.


  Ein Projekt, das für Bullenhausen und den Landkreis Harburg nicht bedeutungsvoller sein konnte, erblickte das Licht der Welt. Über Tage verkündeten und jubelten die Medien auf den Titelseiten: Der Engel der Barmherzigkeit schuf ein neues Paradies. Niemand ahnte, welcher Ort des Grauens in den inoffiziellen Kelleretagen und dem unterirdischen Gang, der zum Bootsanlegesteg führte, in dem so idyllisch an der Elbe gelegenen Schulgebäude entstanden war. Ein Ort, über den sich der Mantel des Altruismus legte und dessen Vorstellung es widersprach, Reckmann, der Engel der Barmherzigkeit, könnte Böses tun.


  »Und«, fragte Leora, »wie geht es dem Jungen heute Morgen?«


  »Alles geht Anfang nächster Woche über die Bühne. Mein Team ist vollständig. Wir warten nur auf den zweiten Anästhesisten und den Chirurgen aus Goslar für das Empfängerteam. Constantin scharrt bereits mit den Hufen. Er fliegt, ist alles raus, in die Schweiz und nach Dubai. Und einen Tag später sind wir um die zweite Million reicher, mein Schatz.« Karsten schnalzte mit der Zunge. »Dann zwei Wochen Nachuntersuchung und Erholung für den Blankeneser Schnösel, und wir sind sie wieder los. Ich sage dir, die gehen mir vielleicht auf die Nerven mit ihrem Reederei-Gequatsche. Wir hätten das Doppelte verlangen sollen. Für ihr unersetzliches Bübchen ist denen nichts zu teuer.«


  »Ich bitte dich, Karsten. Wir kassieren genug.«


  »Na und, Hamburg ist die Stadt mit den meisten Millionären Deutschlands. Was fällt’s da auf. Die zahlen die halbe Million aus der Portokasse. Vergiss du nur nicht die Papiere. Constantin braucht sie für den Zoll.«


  »Ja«, sagte Leora, flog mit dem Blick über den beglaubigten Stempel und schob die Papiere mit spitzen Fingern zur Seite. Das Bild eines lachenden, dunkelhaarigen Mädchens mit schulterlangen Zöpfen rutschte aus der Akte. Kathalin, fünf Jahre, stand neben dem Bild. Sicher hatte man ihr aufgetragen, zu lachen. Das machte sich besser auf Fotos. Fröhliche Kinder sind leichter vermittelbar.


  Die Adoptionspapiere waren reine Formalitäten, die Leora gemeinsam mit ihrem Anwaltskollegen Victor Sobeck aus Odessa erledigte. Alles lief legal und vorschriftsmäßig und so ab, wie es Karsten in Presse und Medien gelobt hatte. Niemand fragte, was mit den übrig gebliebenen, den verschmähten Kindern geschah, den acht- bis vierzehnjährigen Jungen, die selten ein Elternpaar adoptierte, und die Karsten für eigene gierige Pläne ausschlachtete. Jungen mit aufgeschlitzten Bäuchen, die bei Wulf Brenner im Hittfelder Krematorium landeten.


  Doch diesmal sollte es anders laufen. Leora bestand darauf,


  Kathalin im Familiengrab der Reederei-Familie beizusetzen. Karsten tobte. Die Eltern wollen kein Kind adoptieren, darauf hatte er beharrt. Sie wollen wie alle Eltern eine nette Geschichte hören, die Leber und die Gallenblase kaufen. Sie wollen nicht wissen, wie das Kind, das für ihres sterben würde, aussieht. Wollen nicht wissen, wo es herkommt, wie alt es ist oder wie es heißt. Wollen nichts hören von Sitte, Anstand, Moral, Ethik und dem Bewusstsein, ein anderes Leben auszulöschen.


  Ein Leben, das einem fünfjährigen Mädchen mit Hoffnungen und Sehnsüchten gehört. Einem Mädchen, das fremden Menschen vertraut, hofft, sie tragen es mit ihrem Bruder in eine sorgenfreie Zukunft. Einem Mädchen, das nicht weiß, dass diese Menschen es nur aufnehmen, um es zu töten.


  Kapitel fünf


  »Also gut, Kollegen. Es ist neun Uhr dreißig. Ich hoffe, Sie sind alle frisch und munter.« Petra wies Berger und Ewers an, den Kleingartenverein am Gotthelfsweg nebst Bewohnern dieser Anlage nochmals unter die Lupe zu nehmen. Eine Aufgabe, mit der Berger knurrend das Büro verließ. Drademann und Lesser erfüllten Telefon- und Schreibarbeiten. Kollegin Weber forschte nach auffälligen, für die Tat infrage kommenden Geländewagen. Seefeld widmete sich dem Vermisstenregister abgängiger Jugendlicher. Petra gab einem Schokoriegel und der Pressefütterung den Vorzug.


  Klatschblätter, aus denen beim Aufschlagen Blut triefte, waren ihr zuwider. In diesem Fall halfen sie bei der Identifizierung des Jungen. Dennoch galt es, vorsichtig mit bisher zusammengetragenen Informationen umzugehen. Ein totes Kind sorgte für genügend Unruhe. Ein totes Migrantenkind entfachte eine heftige Welle des Aufruhrs in der Bevölkerung. Dazu kam der zweite Tote im Wald.


  Mit Geschick verpackte sie die Worte, sodass diese nach momentanen Angaben eher auf Unfälle als auf rassistische Morde schließen ließen. Zufrieden übergab sie ihre Zeilen den Reportern des abendlich ausgestrahlten Hamburger Fernsehsenders und den Schreiberlingen des Regionalen Weitblick, einer wöchentlichen Lokalzeitung, die seit sieben Uhr früh im Besucherraum herumlungerten, die Dose dänische Butterkekse leerten und eine Kanne Kaffee nach der anderen bei Kollege Schneider orderten.


  Vorwiegend Waltraut Ingelmann, genannt Walli, eine kleine, dicke Journalistin nah dem Ruhestand, mit grauem Herrenhaarschnitt und umgehängter Fotokamera, drängte penetrant zur Eile. Ob sie glaubte, ihre Schlagzeilen ständen als Erstes auf dem Blatt oder ob ihr die Zeit des Lebens entwich, war Petra egal. Sie bekam ihre Happen gleich den anderen ausharrenden Mitstreitern zugeworfen.


  »Wo ist Ihr Kollege, dieser Kaltenbach?«, fragte Petra.


  »Kai Keltenberg«, berichtigte sie zynisch.


  Petra rollte die Augen.


  »Kai hat Urlaub«, flötete Ingelmann. Ihre Pausbacken und Steckdosennase erinnerten an Miss Piggy aus der Muppet Show. »Aber er freut sich, Sie abzulichten, sobald er zurückkommt.«


  »Warten wir’s ab«, brummte Petra und knallte die Tür zu. Ein rotziger Schreiberling, der ihr ein Blitzlichtgewitter ins Gesicht donnerte, stand nicht auf ihrer Vermisstenliste.


  Eine Viertelstunde später klingelte das Telefon, und Rechtsmediziner Heiner Jensen triumphierte mit Untersuchungsbefunden.


  »Morgen, Jensen, wie schön, dass man im hohen Norden nicht hinter der Rechtsmedizin herrennen muss«, bemerkte Petra freudig.


  Jensen räusperte sich. »Nun, es gibt ein wenig Leerlauf.«


  »Ah ja«, erwiderte Petra. Sie wusste von der umfangreichen Arbeit der Rechtsmedizin, die hier im Norden kaum geringfügiger ausfiel als in München. Zudem lagen bei Jensen zusätzlich zwei Leichen von der Süderelbe auf dem Tisch.


  Ein erneutes Räuspern. »Ja. Und für Sie … Nun, ich wollte Ihnen zeigen, nicht alle norddeutschen Polizisten teilen Irmas Auffassung.«


  »Danke«, antwortete Petra, froh, dass Jensen ihr schiefes Grinsen nicht sah. »Legen Sie los.«


  Nach dem dritten Räuspern erklärte Jensen, er bestimme trotz ausstehender serologischer Untersuchungen den Todeszeitpunkt des Jungen auf eine Stunde vor oder nach zwanzig Uhr am Sonntagabend. Der Junge sei gesundheitlich arg angeschlagen gewesen, abgemagert, die Glieder durch Mangelversorgung verkümmert, was ihn primär auf ein sieben- bis zehnjähriges Kind habe schließen lassen. Jetzt, nach eingehender Untersuchung, revidiere er dieses Alter und bestimme es auf vierzehnjährig.


  Der Körper war von Nagern wie Ratten und ähnlichem Kleingetier angefressen worden, womit sich die älteren Wunden erklärten. Zusätzlich entdeckte er im Mageninhalt des Jungen Reste vergorener Waldpilze, von Laub und Erde. Und wie am Fundort, der keinesfalls der Tatort war, blieben alle Organe, außer Magen und Darm und der von Kowalski gefundenen Gallenblase, verschwunden.


  »Ich spekuliere, Frau Kollegin, den armen Kerl hat jemand, der das Skalpell chirurgisch perfekt führte, ausgeweidet wie ein Schwein auf der Schlachtbank. Und falls Irma keine Organe am oder im See findet, sind diese an anderen Stellen inzwischen wieder funktionstüchtig in Betrieb.«


  »Was soll das heißen, an anderen Stellen in Betrieb?«


  »Nun … ich vermute, spekuliere, glaube«, sagte er, »wir kriegen es mit Organhandel ungeheuren Ausmaßes zu tun.«


  Petra stöhnte in den Hörer. Behielt Jensen recht – wie sie hörte, tat er das meistens –, konnten sie sich warm anziehen. Ewers` und Seefelds Rassismus-Theorie verpuffte gegen solch einen Tatbestand nichtssagend im Wind.


  »Noch was, ich habe die Isotopenanalyse vorliegen. Der Junge kommt, wie ich bereits vermutete, aus dem osteuropäischen Raum.«


  »Stopp, Jensen. Organhandel mit einem Kind?« Petra fühlte sich überfordert. »Soll das heißen, osteuropäische Kinder werden zu uns in die Vororte der Hamburger Süderelbe geschmuggelt wie Zigaretten oder Turnschuhplagiate, um …«


  Petra sah förmlich das Nicken des blonden Rechtsmediziners am anderen Ende der Leitung.


  »Neid und Gier beherrschen unsere Welt, und dahinter verbergen sich selten Freunde. Und auch hier im reichen Westen, liebe Kollegin, füllen sich die Listen der Wartenden. Und nicht nur Erwachsene, auch Kinder warten auf ein Spenderorgan.«


  Entsetzt und nachdenklich zugleich warf Petra einen Blick auf den Polizeihof. Nils Seefeld stieg aus seinem schwarzen Hyundai Tucson, eilte um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Eine blonde, propere Mittdreißigerin reichte ihm die Hand, umschlang seinen Nacken, um sich dann an seinen Lippen festzusaugen. Die Frau ähnelte der Fotografie hinter der Sonnenblende in Seefelds Wagen, die Petra letzte Woche in den Schoß gefallen war.


  »Sind Sie da?«, fragte Jensen.


  »Ja. Ich war abgelenkt«, entschuldigte sich Petra.


  »Kein Wunder bei den Neuigkeiten«, antwortete Jensen. »Und das ist lange nicht alles.«


  Petras Blick klebte an den Liebenden, die mit aneinander gepressten Lippen nicht voneinander ließen. »Weiter«, sagte sie, während sie die Augen konzentriert auf die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch richtete.


  »In den ukrainischen Waldkarpaten oder Moldawien gibt es einen Fluss nahe der ukrainisch-polnischen Grenze. Den Dnister. Der Fluss ist für die Gegend ein bedeutender Handelsweg für die Schifffahrt. Oft halten sich Kinder am Ufer auf, um über Bord gegangene Güter, Getreide, Holz oder Kleidung herauszufischen. Ich bin sicher, der Junge lebte dort als sogenanntes Waldkind. In den Gegenden schicken viele Eltern ihre Kinder auf die Straße zum Betteln oder setzen sie, weil sie sie selbst nicht mehr versorgen können, in den Wäldern aus. Ist wie bei Hänsel und Gretel, nur ohne Lebkuchen zwischen den Zähnen …«, sagte er und entschuldigte sich sofort. »Tut mir leid für den Vergleich. Ist meine wahnwitzige Zweideutigkeit für diesen furchtbaren Lauf, den niemand stoppt. Mich wundert’s, dass wir in Hamburg bisher von diesem Problem verschont blieben. Was natürlich nicht heißt, dass in Hamburg keine Organe unter dem Tisch gehandelt werden. Ist nur bisher nichts für uns oben auf dem Tisch gelandet.«


  »Wieso greift der Staat nicht ein und bringt diese Waldkinder in ein Kinderheim?«


  »Ha.« Jensen lachte auf. »Sie kennen die Politik dieses Landes nicht. Jeder ist da unten froh über einen Esser weniger. Die Ukraine ist ein armes Land auf der einen und ein superreiches Land auf der anderen Seite. Waldkinder leben auf der armen Seite. Und das heißt, durchbeißen, für den, der überleben will. Ich sage Ihnen was, Kollegin. Im Grunde geht es den Kindern dort nicht besser als den Straßenkindern in unserem Land. Nur wer fragt bei uns, ob die Kleinen den Magen voll haben oder abends unter einer warmen Decke liegen? Vielleicht der ein oder andere Sozialarbeiter, zählbare Streetworker oder manchmal ein engagierter Fernsehstar. Seltenheitswert.


  Und die Kleinsten, die es am schwersten trifft, fallen durchs Sieb. Niemand ist da, der sie einsammelt, wenn sie unter Brücken, in Kellerlöchern oder auf der Straße schlafen, Kleber schnüffeln, in Abrissruinen Freier empfangen und in Müllcontainern Essen suchen. Wer hilft diesen Kindern? Wo ist der deutsche Staat, das Volk, das unseren hilfsbedürftigen Kindern eine Zukunft verspricht? Wer spendet für die vergessenen Kreaturen der westlichen Wohlstandsgesellschaft?« Jensen atmete unkontrolliert. »Tja, Kollegin, so ist das. Bilder von Kindern mit aufgeblähten braunen Bäuchen und tränenden Augen, in denen Fliegen Eier ablegen, rühren und machen mehr her. Und der elementarste Punkt ist: Durch die bürokratischen Wege, den Zoll, ist es wesentlich schwerer nachzuvollziehen, ob das gespendete Geld den Kindern zugutekommt oder in den Taschen dickärschiger Hengste hinter Schreibtischen verschwindet. Schwarze Schafe gibt’s, wie Sie wissen, überall. Und ob in Russland, den Ländern Südamerikas, Deutschland oder sonst wo auf der Welt. Für besonderes Engagement, Kindern zu helfen, kann sich kein Staat den Orden verleihen. Alle reden um den heißen Brei herum, nur den Mund verbrennen will sich niemand, wenn’s drauf ankommt.«


  Petra stimmte Jensen zu. »Ja«, sagte sie, und traurige Kinderaugen fielen ihr ein, mit denen Medien Zuschauer fütterten und zum Spenden aufriefen. Oft blickte sie in diese dunklen Augen, die, wie sie glaubte, nur sie aus dem Fernseher ansahen. Und wie oft hatte sie hypnotisiert die Spendenhotline angerufen. Doch wo das Geld landete, wusste sie nicht, sie hoffte, es kam an, wo es ankommen sollte. Die Kinder im eigenen Land hatte sie vergessen. Ein Gefühl des Unbehagens breitete sich in ihrer Magengegend aus. »Erzählen Sie mir mehr über diese Waldkinder«, forderte sie Jensen auf.


  »Ja, was soll ich sagen?«, antwortete Jensen. Seine Atmung beruhigte sich, und seine Stimme nahm einen normalen Tonpegel an. »Es sind meist Kinder im Alter von drei bis siebzehn, achtzehn, kaum bis zwanzig Jahren. Sie schaffen in den Wäldern ihr Revier, stecken es ab, bilden Gangs. Vergleichbar mit denen auf den Straßen in der Stadt oder besser gesagt, wie in der amerikanischen Bronx. Tagsüber halten sie sich an den Nebenflüssen auf, die in den Karpaten entspringen. Die Flüsse bieten mit klarem Gebirgswasser Trinkwasser. Abends verkriechen sie sich in angrenzende Wälder. Sie hausen in Erdlöchern, die von Ästen und Büschen notdürftig bedeckt werden, essen Pilze, Laub, Beeren, alles, was sie finden und ihnen nahrhaft erscheint.«


  Welch ein Elend, dachte Petra. Wenn auch ihre Kinderzeit mit knapper Liebe und Zuneigung der Eltern gesegnet gewesen war, waren ihr doch Machtkämpfe um Bett und Tisch erspart geblieben.


  »Was auch die Mangelversorgung unseres Toten erklärt«, hörte sie Jensen sagen. »Die Reste der Pilze, die ich im Magen-Darm-Trakt des Jungen fand, kann ich eindeutig den Wäldern dort unten zuordnen. Graubraun mit dunklen Flecken in der Mitte, die nicht genabelt oder trichterförmig sind, rotbraune Lamellen, Sporen 7-9, hyalin, inamyloid und mit elliptischer Form. Mein Tipp wäre ein Clitocybe, vielleicht Clitocybe fragrans, auf jeden Fall kein R. butyracea var. asema oder Pseudoclitocybe, beide kommen wegen der Sporen nicht infrage. Ein anderer Rübling in dieser Erscheinungsform fällt mir nicht ein. Auch das Laub …«


  »Stopp, stopp, stopp, Jensen. Da komm ich nicht mit. Alles auf Deutsch, bitte.«


  »Sorry«, sagte er, »wenn ich in Fahrt bin … Nun, es sind Pilze, die dem Pfifferling ähnlich sehen. Mögen Sie Pilze?«


  »Diese eher nicht«, erwiderte Petra, während sie an die leckeren Schwammerlgerichte dachte, die Köchin Resi in München zauberte.


  »Unser Junge verfügte über keine weitreichenden Ausweichmöglichkeiten.« Jensen entführte sie aus ihrem Elternhaus. »Gleiches gilt für das Laub. Eiche, tippe ich. Beide Funde lassen darauf schließen, der Junge verweilte bis zu seinem Tod erst zwei bis drei Stunden in Deutschland. Um Souvenirs für die Heimat zu kaufen, bekam er keine Zeit.« Jensens bitterer Unterton sprach Bände.


  »Woher haben Sie die Informationen über die Kinder und …?«


  »Von meiner Frau, Exfrau«, erklärte er sich. »Sie arbeitete ehrenamtlich bei einer dieser Hilfsorganisationen, HFC, Help Finding Children. In den Wintermonaten lieferten sie Nahrung und Kleidung in die Dorfgebiete. Die Familien der Gegenden sind arm. Das durchschnittliche Monatseinkommen in Moldawien, das als eines der ärmsten Länder Europas gilt, liegt bei fünfundzwanzig Euro. Unglaublich, mit was die auskommen. Hier kriegst du keinen vollen Tank für die Kröten. Bärbel, meine Frau, Exfrau«, korrigierte Jensen sich erneut, »wollte mich überreden, da unten mitzuagieren. Ich wollte nicht, bei mir liegen genug Schicksale auf dem Tisch. Und genug ist genug.«


  Petra spürte Wehmut in Jensens Stimme. Ob er unter der verlorenen Liebe litt, vermochte sie nicht zu klären.


  »Und Sie denken, dass das Innenleben des Jungen in einem anderen Jungen inzwischen weiterlebt?«, fragte Petra, um den Faden nicht zu verlieren.


  »Oder auch Mädchen. Ja, könnte man sagen.«


  »Könnte, Jensen?«


  »Organe besitzen nur eine gewisse Lebenszeit außerhalb des Körpers, liebe Kollegin. Alles muss schnell gehen. Ich meine die Entnahme bei dem Spender und die Transplantation auf den Empfänger. Was wiederum erklärt, warum der Junge gelebt hat, als er in Deutschland ankam. Organverpflanzungen von lebenden Spendern sind erfolgreicher als die von Verstorbenen. Ich kann Ihnen Geschichten erzählen, die glauben Sie nicht.«


  »Später, Jensen, später. Erst will ich wissen, wo solche Transplantationen in Hamburg geschehen. Ob jedes Krankenhaus für diese Operationen ausgerüstet ist und …«


  »Stopp, Kollegin.«


  »Wir haben …«, begann Petra.


  »Keine Zeit und die ersten achtundvierzig Stunden sind die wichtigsten. Ich weiß. Ich kenne die Polizeiarbeit.« Jensen unterbrach erneut Petras Satz. »Und um Ihre Frage zu beantworten, es ist möglich, selbst in einem umgebauten Keller einen Operationsraum einzurichten.«


  »Und wo ein Spender, da auch ein Empfänger.«


  »Wäre logisch, Kollegin. Leider geht es in unserem Fall nicht um legale Transplantation unter Einhaltung des Transplantationsgesetzes. Und es würde mich wundern, trieben Sie in einem Krankenhaus in der Umgebung einen etwa gleichaltrigen Patienten auf, der in den letzten Stunden Herz, Niere, Leber oder sonstiges transplantiert bekam. Die entsorgen ihre Toten kaum im nächsten Teich. In unserem Fall ist Geld im Spiel. Viel Geld.«


  Petra holte tief Luft, dann sagte sie: »Jensen, wissen Sie, was mir Kopfzerbrechen bereitet?«


  »Na?«


  »Sie sagten, der Junge sah nicht viel von Deutschland. Was heißt, er hatte zwei, drei Tage zuvor in Moldawien oder in einem der umliegenden Orte gelebt. Ich frage mich, welche Organe eines unterernährten, ausgehungerten Waldkindes verwertbar sind.«


  »Na ja, er war zwar unterernährt, aber sofern die Blut-Parameter vor der Entnahme mit denen der Empfänger übereinstimmten und alle weiteren Ergebnisse okay waren … Kinder sind zäh. Andere Kinder werden vielleicht erst für ihren großen Auftritt aufgepäppelt. In einem osteuropäischen Kinderheim oder hier in Deutschland.«


  »Sie meinen, der Junge ist nicht das einzige Waldkind, das ausgeschlachtet wurde, und dass einige Kinder erst gemästet werden wie eine Weihnachtsgans, bevor …«


  »Ein außergewöhnlich grausamer Vergleich, aber so ist es. Ja.«


  Ein Stöhnen ging durch den Hörer. »Wie hoch stehen Organe im Kurs?«


  »Warum? Wollen Sie Aktien kaufen?«


  »Jensen!«


  »’Tschuldigung.« Jensen zögerte. »Organe, die im Lande bleiben … Es kursieren Preise für eine Niere von dreißigtausend bis zweihundertfünfzigtausend Euro, eine halbe Million kann drin sein. Möglich, das Doppelte und das Gleiche zählt auch für andere Organe. Kommt auf das Portemonnaie des Empfängers und die barmherzige Ader des Arztes an. Gehen Spenderorgane in arabische Länder, erhöht sich die Summe um ein Vielfaches. In diesen Ländern gibt es keine Organspender oder eher weniger als in Europa. Jeder dritte Patient auf der Warteliste stirbt. Im letzten Jahr implantierten Kollegen über den Daumen gepeilt vierhundertzwölf Herzen, gebraucht wird die doppelte Menge.«


  »Das erzählte Ihnen alles Ihre Frau?«


  »Nein.« Jensen lachte. »Ist ein bisschen mein Steckenpferd. Als ich vor sechs Jahren meinen Mediziner machte, fiel es mir schwer, dem Tod oder dem Leben den Vorzug zu geben. Bin so hin und her gesprungen. Hier was mitgenommen, da was aufgeschnappt. Erst als Bärbel schwanger wurde, fiel die Entscheidung.«


  »Warum …?«, begann Petra, stockte und überließ es Jensen zu antworten.


  »Ich im Keller arbeite?« Er holte tief Luft. »Bärbel verlor das Kind auf einer der Touren durch Litauen. Ein Mädchen. Ein Wunschkind. Wir wollten …« Das Klacken eines Feuerzeuges klang durch den Hörer. »Sie wollte nicht auf mich hören. ›Die Kinder brauchen warme Sachen.‹ ›Der Winter kommt bald.‹ Die Kinder brauchen dies und brauchen das. Was unser Kind brauchte, vergaß sie, als sie mit dem Wagen über Berghänge und Geröll ratterte. Tagein, tagaus über Stock und Stein rumpelte bis …«, wieder machte Jensen eine Pause. »Ich entschied mich für die Toten. Es sind die Vergessenen unserer Gesellschaft und wir ihre Lobby. Tot sind nur die, die man vergisst, Kollegin. Bei mir kriegen alle einen Namen. Vielleicht das erste Mal in ihrem Leben.«


  Sie hörte, wie er an der Zigarette sog, den Rauch auspustete. »So, und was darf ich Ihnen zum Nachtisch nach meiner Lebensgeschichte noch anbieten, Frau Hauptkommissarin Taler?«


  »Das war mehr, als ich erfahren wollte.« Petra biss sich auf die Unterlippe, drückte »Entschuldigung« durch die Zähne und verteufelte ihre unbedachten Worte.


  »Nicht schlimm«, beschwichtigte Jensen. »Ich bin ein Schwatzkopf.«


  »Nein, so meinte ich das nicht. Ihre Ausführungen waren sehr aufschlussreich. Ich meine, wir sind …«


  »Na gut«, fiel ihr Jensen ins Wort, »ich melde mich wieder, sobald es Weiteres gibt, auch zum Frischling, dem Toten aus dem Wald.«


  »Eins noch, Jensen, was glauben Sie, warum landete der Junge im Teich? Der oder die, die ihn aufschlitzten, dürften geahnt haben, dass wir ihnen auf die Schliche kommen. Ebenso der Waldtote. Ich meine, kaum zehn Meter vom Weg entfernt latschen Förster, Wanderer, Pilzsucher rum. Um einen Toten verschwinden zu lassen, gibt es bessere Plätze. Sieht fast so aus, als wenn beide Fundorte absichtlich gewählt wurden.«


  »Möglich. Fällt mir was ein, melde ich mich, jetzt hau ich mich ’ne Stunde auf die Matratze. Horrido, Kollegin. Und noch mal sorry.«


  Es klickte in der Leitung, und Petras Magengegend umspülte ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Jensen abgewimmelt, und für einen Augenblick überlegte sie, ob sie ihn zurückrufen sollte. Sie spürte dem miesen Gefühl nach und wählte, den Hörer noch in der Hand, ihre eigene Telefonnummer.


  Elli, ihre Perle, hob ab.


  »Hallo, Frau Finkemann, ich wollte mich erkundigen, ob alles in Ordnung ist und wie es Horst geht.«


  »Ja, alles in Ordnung. Horst rennt schon wieder mit Bonny auf der Obstplantage herum. Ich bin froh, ein Mann stört bei diesem Durcheinander. Und hier sieht’s aus wie bei Hempels unterm Sofa. Und, Frau Taler, das eine sage ich Ihnen, es fehlt nicht viel, dann muss ich kapitulieren. Dieser ständige Handwerkerdreck ist nicht mehr auszuhalten, ich kann ja putzen, wo ich will, immer ist es wieder staubig, und jetzt hängen mir auch noch Mörder an den Hacken. Ich weiß nicht, ob …«


  »Niemand hat es auf Sie abgesehen, Frau Finkemann. Bonny passt auf Sie auf.« Schmunzelnd dachte Petra an die verspielte Boxerhündin, die Dieben höchstens beim Raustragen von Fernseher und Waschmaschine helfen würde.


  »Vielleicht rufe ich später wieder an. Sagen Sie Horst, er möge sich schonen.«


  »Schonen, ja. Sonst noch was?«, murrte Elli.


  »Nein. Tschüss.« Petra legte auf. Frau Finkemann schien mit schlechter Laune auf die Welt gekommen zu sein.


  Auch das schmuddelige Hamburgwetter machte seinem Namen alle Ehre. Vorbei mit lauen Frühlingsstrahlen, die am Morgen den Tag begannen.


  Um sechzehn Uhr vierzig kehrten Axel Berger und Sören Ewers aus der Laubenpiepergemeinde von ihrer Befragung zurück. Ewers war ausgerüstet mit einem Stapel loser Zettel verschiedenster Größen, die er über Petras Schreibtisch wie einen archäologischen Schatz ausbreitete.


  »Alles Namen und Adressen von denen, die nichts wissen.« Er stand vor Petra in einer Haltung, die einem Soldaten beim Morgenappell glich, während Berger an seinem neuen Arbeitsplatz logierte und bis zu den Ohren aufwärts grinste.


  »Das ist fein, Herr Kollege«, entgegnete Petra mit finsterer Miene. »Und jetzt räumen Sie den Kram wieder weg und übergeben alles«, Petra wedelte mit der Hand über der unkontrollierten Zettelwirtschaft auf ihrem Schreibtisch, »Kollege Berger, der zu jedem einzelnen Eintrag ein Protokoll anfertigen wird. Und damit Kollege Berger nicht allein ist, helfen Sie ihm, diese angeschleppten bedeutungsvollen Indizien zu bearbeiten.«


  Sören Ewers nickte irritiert.


  »Und wir«, Petra wandte sich an Seefeld, »wir verlassen die hart arbeitende Gesellschaft.«


  Kapitel sechs


  Lächelnd strich das Kind über die blonden Locken der Puppe, die ihm Leora gebracht hatte. Es legte sie neben sich ins Bett und küsste die bunten Schmetterlings-Haarklammern. Leise flüsterte es fluture, das rumänische Wort für »Schmetterling«. Leora erinnerte sich an die ersehnten Frühlingsboten, die zu Hunderten ausschwärmten, spielten erste Sonnenstrahlen mit ihren filigranen bunten Flügeln. Für Waldkinder das herrlichste Erlebnis des Jahres, denn ab jetzt hieß es wärmere Füße und bald mehr Beeren im Magen.


  Nie hatte Leora ein Kind so voller Freude gesehen.


  Ihr Atem beschlug das Glas. Sicherheitsglas. Einsehbare Räume mit Kameras. Kein Entkommen, kein unbeobachteter Schritt der Spender. Fünfzig Meter weiter, hinter der schalldicht gepolsterten Zwischentür, lag der Gang mit den weißen Wohnungstüren und goldenen Nummernschildern. Sechs Appartements, in denen die Empfängerkinder mit ihren Eltern logierten, ausgestattet mit Himmelbett, Fernseher, Computer und jeglichen technischen Neuheiten.


  Im hinteren Kellertrakt hatte Karsten drei Operationsräume eingerichtet, die mit modernsten Geräten eine intensive medizinische Versorgung sicherstellten, genauso wie ein hausinternes Labor, das Untersuchungen in kurzer Zeit gewährleistete.


  Leora verscheuchte ihre trüben Gedanken und ging zum Fahrstuhl. Auf dem Innentableau drückte sie die grün leuchtende Zwei, und ein leises Surren schwebte mit ihr in die Halle. Sie würde in den Ostflügel gehen, wo ihre privaten Räume lagen, und sie würde, müsste versuchen zu entspannen. Vielleicht ein Bad nehmen oder das Buch lesen, das sie Weihnachten mit ersten sieben Seiten begonnen hatte. Ein Liebesroman, der in der Toskana heile Welt spielte.


  »Wo kommst du her?«, knurrte Karsten, der rechts um die Ecke aus dem Büro eilte.


  »Ich war bei der Kleinen. Ich denke, wir könnten …«


  »Ich verstehe dich nicht, Leora«, unterbrach Karsten sie mit finsterer Miene. »Was ist nur los mit dir? Seit Ludmilla die Daten des Mädchens übermittelte und wir froh sein können, dass alle serologischen Ergebnisse mit dem Reederei-Schnösel übereinstimmen, spielst du total verrückt.«


  »Ludmilla hat einen Fehler gemacht. Und unsere Abmachung war, nie ein Mädchen aus dem Heim oder von den Feriengästen für …«


  »Schluss jetzt, Leora. Ich will nichts hören. Übermorgen ist der Termin, basta.«


  »Dann lass uns wenigstens ihren Bruder vermitteln.«


  »Spinnst du?« Reckmann tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Was meinst du, wenn der fragt, wo sein Schwesterchen geblieben ist. Vielleicht so lange forscht, bis er rausfindet, wo sie unter der Erde liegt. Möglich, die graben sie wieder aus. Willst du dann den Bullen erklären, warum eine Strohpuppe in einem Reederei-Familiengrab verbuddelt ist?«


  »Er ist …«


  »Nein, Leora. Schluss jetzt. Lass deinen unerklärlichen Anfall von Empfindlichkeit, und alles klappt auch diesmal reibungslos. Und jetzt will ich neue Unterlagen durchsehen. Montagfrüh kommt ein Ehepaar aus Lübeck.« Reckmann zog den Kittelärmel übers Handgelenk und sah auf die Uhr. Solange er nicht operierte, konnte er in ziviler Kleidung im Haus agieren. Aber Karsten liebte es, in wehendem Weiß über die Flure zu schweben, seine Selbstherrlichkeit zur Schau zu stellen. Keine Frage, er konnte es sich leisten.


  Er war hochbegabt.


  Erledigte alles, wofür andere Stunden der Stille und Konzentration brauchten, in der Hälfte der Zeit, und das lohnend. Doch fehlte ihm Ausdauer, und der ziellose Ausdruck eines gehetzten Tieres erfüllte ihn.


  Betrat er jedoch einen Operationssaal, verwandelte er sich in den Perfektionisten mit der Ruhe der Unendlichkeit. Seine Sensibilität, Menschen in sein Vertrauen zu ziehen, ließ ihn außerordentlich anziehend wirken. Und auch auf Partys, auf denen er unterhaltsam auftrat, stand er im Mittelpunkt, wichen ihm weibliche wie männliche Bewunderer kaum von der Seite, klebten sie an seinen Lippen.


  »Karsten, lass uns das Geschwisterpärchen adoptieren. Wir wären uns wieder einig, und du weißt, wie sehr ich mir Kinder wünsche. Die beiden sind im richtigen Alter und …«


  Karsten packte Leora am Ellenbogen und zog sie dichter an sich heran. »Bist du bescheuert? Seit wann suchen dich Muttergefühle heim?« Reckmann drückte fester zu. Leoras Arm schmerzte. Mit einem Dreh befreite sie sich aus dem Griff. Ihre Augen blickten ihn starr an.


  Plötzlich lachte Reckmann laut auf. »Meine Güte, hast du mich erschreckt. Ich dachte schon, du meinst das ernst mit dem Geschwisterpaar.« Er nahm Leora in den Arm und küsste sie. Sie ließ es geschehen.


  Für heute.


  Kapitel sieben


  Mit dem Foto des toten Jungen vom Außenmühlenteich klapperten Nils Seefeld und acht Kollegen alle Krankenhäuser im Umland ab. Niemand, weder Arzt, Krankenschwester noch sonstiges Personal, kannte den Jungen oder wollte ihn kennen. Auch fand sich kein Patient, bei dem eine Transplantation aufgrund übereinstimmender immunologischer Werte mit dem jungen Osteuropäer durchgeführt wurde.


  Die vorsorglich blutarm retuschierten Fotos des Polizeifotografen, die der Hamburg-Kanal zu jeder Nachrichtenstunde sendete, brachten lediglich den Erfolg, Schneider aus der Zentrale für den Telefondienst abzustellen, um bei der Nachfrage nach Belohnung Auskunft zu erteilen, die die Öffentlichkeit mehr interessierte als ein getötetes junges Menschenleben.


  Um die Identifizierung des Toten aus dem Wald vorzunehmen, hatte Jensen einen Anthropologen und einen Maskenbildner beauftragt. Nach drei Tagen war die Rekonstruktion des Gesichtes des Toten aus dem Wald abgeschlossen, und Jensen gab das Bild für die Medien frei.


  Ein ein Meter achtundsiebzig großer, durchtrainierter Mann, schätzungsweise fünfundzwanzig Jahre alt, mit Glatze. Ohne Bestimmung der Augenfarbe fiel die Entscheidung auf Mittelblau.


  Auf einen Treffer musste Petra nicht lange warten. Noch am selben Tag kam ein Anruf, bei dem eine aufgelöste Frauenstimme behauptete, der Tote ähnelte ihrem Sohn Flavius Morawska.


  »Können Sie mir Auffälligkeiten Ihres Sohnes nennen?«, fragte Petra die weinende Frau am anderen Ende der Leitung.


  »Er hat eine Narbe über dem rechten Ohr. Er fiel als Kind vom Baum in einen Dornbusch.«


  »Das hilft uns leider nicht«, sagte Petra, verschweigend, dass die Narbe einem Schrotgewehr mit nur einer Patrone, aus der nach Abschuss zweihundertvierzig Kugeln ballerten, zum Opfer gefallen war.


  »Eine Tätowierung, Zahlen im Nacken. Warten Sie, ich habe sie aufgeschrieben.« Petra hörte das Blättern von Papier. »Die Zahlen sind 19118165.« Die Frau schnäuzte sich. »Ließ er sich vor zehn Jahren machen. Mit einigen Kameraden. Ich fragte ihn noch, was die Zahlen bedeuteten, aber er meinte nur, sie seien ein Erkennungszeichen. Hilft Ihnen das? Ist es mein Sohn?«


  »Es könnte sein, Frau Morawska. Kennen Sie die Kameraden von Flavius?«


  »Ich … ich … nein. Ja. Vielleicht die Gruppe, mit der er immer rumzog. Er hat nichts gesagt. Kann ich meinen …«


  Petra griff der Frau ins Wort. Sie ahnte Frau Morawskas Frage. Normalerweise wäre eine Identifizierung des Toten der erste Weg. Nur, wie sollte sie einer Mutter ihren Sohn mit einem Gesicht als blutigen matschigen Klumpen offenbaren, wo nur die Zahl 19118165 im Nacken zu identifizieren war? Vor allem, da sie nicht genau wussten, ob tatsächlich Flavius Morawska oder ein Kamerad von ihm selbige Tätowierung trug. »Bitte geben Sie mir Ihre Adresse. Ich schicke Ihnen einen Kollegen, der noch einige Punkte mit Ihnen bespricht. Und ich möchte Sie bitten, Montag früh um zehn Uhr zu mir aufs Revier zu kommen.« Petra beendete das Gespräch, eilte zum Fenster und rief Berger hinterher, bevor der sich auf seine Harley schwang und davonbrauste. Sie drückte ihm die Adresse der Familie Morawska in die Hand. »Bringen Sie irgendetwas aus der Wohnung mit, was Flavius gehört hat: Haarbürste, Zahnbürste oder alte, ungewaschene Socken, wir brauchen einen DNS-Abgleich. Und, Berger, bitte mit Feingefühl, die Mutter ist fix und fertig.«


  »Klar, Chefin. Sie wissen doch, ich bin ein Sanfter«, sagte Axel Berger schmunzelnd.


  Petra nickte und winkte Bai Ling, der asiatischen Krankenschwester, die seit zwei Wochen ständig in Bergers Begleitung auftauchte…


  Als sie das Fenster schloss, klingelte das Telefon ein zweites Mal an diesem Freitagabend.


  »Hallo, Frau Taler, schön, dass ich Sie noch erwische. Was steht auf Ihrem Abendprogramm zum Wochenende?«


  »Ich schwanke zwischen Fallschirmspringen und einem Schaumbad«, antwortete Petra scherzhaft und hörte das Knattern des Motorrades, als Berger vom Hof donnerte.


  »Aufs Erste verzichte ich gerne, beim Zweiten, nun, ist die Wanne geräumig …«


  Petra bekämpfte die Heftigkeit einer Gegenantwort und verschwieg Jensen ihre runde Badewanne, die mindestens vier Personen Platz bot. Ein Prunkstück, das, eingebaut unter dem elektrischen Fenster, sie beim Baden die Sterne beobachten ließ. »Nein, leider nicht. Sie wissen doch, Jensen, bei mir gehen die Handwerker ein und aus. Ich lebe auf einer Baustelle.« Sie kreuzte Zeige- und Mittelfinger und befand ihre Antwort als Notlüge.


  Jensen war ein sympathischer Enddreißiger, der erstens blond, zweitens ein Kollege war und sie drittens irritierte, irgendwie. Und gelogen war die Handwerkerodyssee immerhin nicht. Der Tischler, der vergangene Woche zwei Fenster im Winkelzimmer hatte einsetzen sollen und ihr ein Acht-Quadratmeter-Loch ins Reetdach gerissen hatte, hatte sich bis heute nicht gemeldet. Erst Horsts frühere obdachlose Kumpels von der Straße, viele mit ehemals bürgerlichen Handwerksberufen, die er letzten Samstag ohne Petras Wissen angeheuert hatte, brachten in null Komma nix alles wieder in Ordnung.


  »Das ist sehr bedauerlich«, antwortete Jensen. »Ich wollte Sie für heute Abend in meine heiligen Hallen einladen und Ihnen etwas Interessantes zeigen. Alles andere ist nachzuholen, wenn … nun …« Er räusperte sich.


  »Ich komme«, erwiderte Petra und schmiss den Hörer auf die Gabel.


  An der Hamburger Rechtsmedizin, im Butenfeld, rollte sie den Käfer neben Jensens schnittigen, wie ihr bereits am Außenmühlenteich aufgefallen war, neuen BMW-SUV auf den Parkplatz. Sören Ewers und Nils Seefeld parkten eine Straße weiter in schmaler Einbuchtung.


  Als sie das Untergeschoss erreichten, drückte sie Seefeld eine runde Dose mit der Aufschrift Tigerbalsam in die Hand. »Schmiert euch das unter die Nase.« Sie grinste. Sie wusste, wovon sie redete.


  Seefeld, ohnehin nicht begeistert, seine Chefin zu begleiten, hielt sich dezent hinter Ewers, der forsch voranstürmte.


  Mitten im Raum blieb er stehen und starrte neugierig auf das grüne Laken, das hügelig über einem der drei Metalltische lag. Es war seine erste Konfrontation mit einer Leiche. Sein Ausbildungsplan forderte dies erst in einem halben Jahr. Doch Ewers bestand darauf, sich das Vorwissen, wie er es begeistert nannte, nicht entgehen zu lassen.


  »Ach, die Frau Taler hat gleich zwei Anstandsdamen im Gepäck«, frotzelte Jensen und zog das Laken mit Schwung vom Tisch.


  Bevor Petra die spöttische Bemerkung konterte, zuckte sie zusammen. Seefeld schluckte und trat drei Schritte rückwärts. Sören Ewers hielt die Luft an, schwankte, kippte nach links und lag, bevor alle anderen reagierten, auf dem schwarz-weiß gefliesten Boden der Rechtsmedizin.


  Der Anblick des zerfetzten Gesichtes, das zwar blutärmer, nun irgendwie kryptischer aussah, die blauschwarzen Flecken, die T-förmige Narbe über dem Torso, die gebrochenen Oberschenkel, deren abrasiertes Fleisch schmutziggelb bis dunkelviolett schimmerte, hatten Ewers außer Gefecht gesetzt.


  Zu dritt hievten sie den kalkweißen Kommissaranwärter auf einen nebenstehenden Metalltisch. Jensen spritzte ihm ein Kreislaufmittel, deckte ihn bis zu den Schultern mit einem grünen Tuch zu und beauftragte Seefeld, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Die Nachfrage Seefelds, was Ewers passieren könne, das eine Aufsicht rechtfertige, beantwortete er mit: »Nils, glaub mir, das willst du nicht wissen.«


  Es war zwanzig Uhr geworden, als Petra, Seefeld und Ewers, der nach zwei Kreislaufinjektionen an Gesichtsfarbe zugelegt hatte, an diesem Freitagabend dem Wochenende entgegenstrebten.


  Zwei tote Menschen aus einem osteuropäischen Land. In welchem Zusammenhang standen beide Opfer? Warum hatte der Täter so fahrlässig gehandelt und den Jungen in den Teich geworfen? War es Absicht gewesen? Oder war der Täter bei dem Jungen auch der Täter bei dem Toten im Wald?


  Mit dem Pulloverärmel wischte Petra den restlichen Tigerbalsam, der nur mäßig den Verwesungsgeruch in Jensens Räumen übertüncht hatte, unter der Nase ab, stieg in den Blauen und machte sich auf den Heimweg.


  Sie scheuchte den Käfer über die Hamburger Elbbrücken und rief sich das Gespräch mit Jensen ins Gedächtnis.


  Flavius Morawska, wenn es denn Flavius Morawska war, was der DNS-Vergleich feststellen würde, war überfahren worden. Wo, ließ sich nicht klären. Zu den gebrochenen Beinen hatte Jensen ein stumpfes Bauchtrauma festgestellt. Die Milz war gerissen, Leber und Nieren gequetscht. Durch die Kontusion, die massive Prellung, wie Jensen erklärte, waren Mesenterialgefäße gerissen, und es entstand ein Austritt von Blut. Die Todesursache folgte durch innere Blutungen. Als ihn der ballernde Förster mit einer Ladung Schrot erwischte, war er bereits tot. Und wie festgestellt, war der Fundort nicht der Tatort, dem keine Bestimmung zufiel und der nicht mehr geortet werden konnte. Aufschlussreicher blieb jedoch der Umstand, dass vor zwei Jahren ein Mann mit der gleichen Tätowierung bei Jensen auf dem Tisch gelegen hatte. Ein Osteuropäer, der mit tödlichen Stichwunden in der Brust an den Finkenwerder Landungsbrücken aus der Elbe gezogen worden war und den bisher niemand vermisste.


  Ein ungeklärter Mordfall.


  Petra schaltete das Radio ein. Barry Manilow sang den Herzschmerz-Song Mandy. Rod Stewart folgte mit dem Hit Sailing. Sie drehte die Lautstärke auf. Nicht unbedingt segeln, aber ans Meer. Petra stöhnte auf. Die Überstunden der letzten sechs Tage reichten für zwei Wochen Seeluft.


  Fürs Erste müsste das Wochenende genügen. Sie würde ausschlafen, gemütlich frühstücken, ein Bad nehmen und sich auf dem Sofa vor dem Fernseher fläzen. Und sie täte nichts, was diese Ruhe in geringster Weise gefährdete. Niemand würde fragen, warum sie erst mittags aufstand, spät nach Hause kam oder lieber Rindersteak statt Tofuburger aß.


  Es war elf Uhr am Samstagmorgen, als sie aufwachte. Barfuß, nur mit Büstenhalter und Boxershorts bekleidet, rannte sie die Treppe hinunter. Das Haus war leer und still bis auf das Knarren und Ächzen des alten Gemäuers, das auf seine Art eigene Selbstgespräche führte.


  Selbst Kater Fritzi schien verschwunden. In letzter Zeit sah sie ihn immer seltener. Vor allem, seit Horst an der Hintertür in der Diele eine Katzenklappe montiert und Fritzi demonstriert hatte, wie diese gewonnene Freiheit zu nutzen sei. Der rote Kater benötigte keine Demonstration. Er verschlang die dargebotenen Leckerlis, drückte sich durch die Klappe und verschwand hocherhobenen Kopfes im Garten.


  »Bin mit Elli zur Hundewanderung. Horst.« Der Zettel klebte an der Vordertür.


  Nach langer Zeit gehörte ihr das Haus wieder allein.


  Vergnügt wie ein Schulkind zu Ferienbeginn, hüpfte sie in die Küche, zog Jeans und Pulli vom Wäscheständer, schlüpfte hinein und drehte am Radioknopf. Dann setzte sie Teewasser auf. Aus dem Brotkasten griff sie den Vollkorntoast, schob zwei Scheiben in den Toaster und nahm die steinharte Nugatcreme und einen Erdbeerjoghurt aus dem Kühlschrank. Noch mit der Frage beschäftigt, welche Menge Erdbeeren und wie viel Chemie in dieser weißen, schleimigen Masse steckte und Klaus, ihrem Münchner Exverlobten, den neunmalklugen Öko-Freak, der es gewusst und als Tagesgespräch auserkoren hätte, hörte sie das Telefon im Wohnzimmer klingeln.


  Sie gab der Kühlschranktür mit dem Ellenbogen einen Schubs und ging ins Wohnzimmer, wo Oma Johannas alter Festnetzapparat stand. Ein schwarzes Teil mit einem schweren Hörer, auf dem ein bunt bestickter Überzug klebte, der sich langsam löste.


  Mürrisch blinzelte sie auf das Telefon und fragte sich, woher dieser magische Zwang kam, Arbeiten, ersehnte Ruhe oder romantische Augenblicke zu unterbrechen und den Hörer abzuheben.


  »Ja«, sagte sie kurz und muffig, »wer ist da? Ach, Franka, du bist’s. Was gibt’s?«, fragte sie in den Hörer und machte sich auf den üblichen Wortschwall der Jorker Landfrau gefasst.


  »Petra, meine Liebe.«


  Meine Liebe. Petra rollte die Augen, verzog den Mund und versuchte Frankas Worten zu folgen, die quasselte, als säße sie mitten im Froschteich.


  »Ich wollte dich nur an den Walnusskuchen erinnern. Vergiss den ja nicht heute Nachmittag«, piepste Franka in die Muschel.


  »Heute Nachmittag ist das Landfrauentreffen? Ja. Oh, ja …« Petra schnaufte in den Hörer.


  »Sag nur, meine Liebe, du willst uns wieder versetzen? Das klärst du dann aber mit Meta und Gertrud. Und vergiss nicht, hier im Dorf ist es Pflicht …«


  »Nein, Franka, meine Liebe«, fiel ihr Petra überschwänglich ins Wort. »Ich vergesse nichts, und alles ist vorbereitet. Der Kuchen, ich sage dir, der duftet köstlich. Er steht am Fenster und ist am Auskühlen.« Petra steckte den Joghurtlöffel in den Mund, kreuzte die freien Finger und schielte um die Ecke auf die Fensterbank in der Küche, wo nichts als ein ungeordneter Stapel Rezeptbücher sich an einen Turm Katzenfutterdosen schmiegte. »Also, wir sehen uns, meine Liebe.« Sie warf den Hörer neben das Telefon.


  Herrschaftszeiten, warum hatte sie das verdammte Ding nicht ausgestellt? Bei den Landfrauen wäre ihr eine unbenutzte Ausrede eingefallen. Ihre Arbeit, der Fall, die Handwerker. Nur wie sollte sie jetzt in der Kürze der Zeit Walnüsse knacken, den Teig herstellen, hoffen, er gelänge so köstlich, wie sie ihn angepriesen hatte, und rechtzeitig um sechzehn Uhr bei Franka am Nincoper Deich auf der Matte stehen?


  Missgelaunt stapfte sie in die Küche, die einer Nebelwolke glich. Der Toast war verbrannt, der Tee bitter und auf den Joghurt hatte sie auch keine Lust mehr. Sie öffnete das Fenster, krabbelte auf den Stuhl und suchte im obersten Regalfach Omas Rezeptbuch.


  Letzte Woche hatte sie es hier hingestellt, das wusste sie genau.


  Noch in Gedanken versunken zuckte sie zusammen und fiel beinahe vom Stuhl, als ein Mann mit Rauschebart den Kopf durchs Küchenfenster steckte und fragte: »Tach, Petra, brauchst du die Feuerwehr?«


  »Was?«, fragte sie und kletterte vom Stuhl. »Wer sind Sie?«


  »Sag bloß, du kennst mich nicht? Du hast dich jedenfalls …« Er begutachtete Petra, als wäre sie ein antiquarisches Möbelstück, das nach Schrammen abgesucht wird, bevor das Handeln beginnt. »Na ja, ich sach mal, nur zu deinem Vorteil verändert. Und jetzt rate mal. Hier ein Tipp. Wir spielten früher oft auf dem Dachboden deiner Oma und …«


  »Ich hasse raten«, zischte Petra dem Eindringling ins Wort.


  »Noch immer die Wildkatze von damals, was?«


  Petra schmiss das Fenster zu und wollte schon ihre Waffe holen, um den ungebetenen Gast vom Hof zu jagen, als der dunkelhaarige Mittdreißiger mit den lustig funkelnden blauen Augen plötzlich verschwand. Kopfschüttelnd krabbelte sie wieder auf den Stuhl und wühlte in den Büchern, bis es zwei Minuten später an der Haustür klingelte.


  »Ich wollte dich nur an den Gottesdienst morgen in der Kirche erinnern«, meldete der Mann vom Fenster, der lässig in Bluejeans und dunkelblauer Windjacke am Türrahmen lehnte.


  »Sie schon wieder. Jetzt langt’s. Name, Adresse, Ausweis.«


  »Na, na, na. Wer wird bei einem alten Freund gleich auf amtlich schalten?« Der Mann lächelte. »Aber bevor du deine Waffe ziehst, helfe ich dir lieber auf die Sprünge. Ich besuchte dich letzte Woche, leider warst du nicht da, aber ich hinterließ dir in der Küche eine kurze Nachricht.«


  »Ach, der angebliche Theologe Hinrich Targen. Ich habe mir gleich gedacht, dass du meinen Kuchen angefressen hast. Wer sollte es sonst sein?« Petra stemmte die Hände in die Hüften. »Hast deine Pickel und kurzen Beine eingetauscht gegen ’ne Menge Sauerkraut im Gesicht. Räuber Hotzenplotz lässt grüßen.« Spöttisch lachte Petra auf. Bevor Hinrich ein Wort rausbrachte, schnappte sie den Theologen am Ärmel, zerrte ihn in die Küche und drückte ihn auf den Küchenstuhl neben dem Fenster. »So, du Räuber. Und jetzt los. Du hast alle Walnüsse aus meinem Kuchen gepult, ihn angefressen und die Frechheit besessen, mir zu schreiben: ›Übung macht den Meister.‹ Jetzt bist du dran. Und ich warne dich, solltest du nicht bis spätestens vierzehn Uhr dreißig fertig sein, werde ich mir überlegen, ob ich dich für achtundvierzig Stunden wegen Hausfriedensbruchs einloche.« Petra knallte Omas Rezeptbuch auf den Tisch, schnappte sich eine Flasche Mineralwasser aus der Kiste neben dem Kanapee, eine Banane und die angefangene Packung Butterkekse.


  Zufrieden mit der weltlichen Lösung, rannte sie die Treppe rauf, ließ sich ein Bad ein, sperrte die Tür ab und legte ein Handtuch über das Schlüsselloch.


  Als Kind hatte sie, wenn sie in den Ferien ihre Großeltern besuchte, ab und an mit ihm gespielt. Eigentlich nur, wenn sie ihre Lieblingssendung Pippi Langstrumpf sehen wollte. Oma und Opa besaßen keinen Fernseher, und so zog es sie zu den Targens. Ungern, denn Hinrich war ein widerlicher, pickeliger Geselle mit kurzen Beinen, kaum größer als ein Ziegenbock, und dazu ein unverschämtes Schlitzohr.


  Von den Eltern verzogen, fehlte ihm jeglicher Respekt. Und selbst nachdem er auf den rechten Weg des Theologen gefunden und Pickel und kurze Beine gegen Bart und eine stramme, hochgewachsene Muskulatur getauscht hatte, traute sie ihm keinen Meter über den Weg. Schon als Kind war er der Teufel in Person gewesen.


  Er hatte ihr Kirschen und Kaugummi in die Locken gedrückt, Frösche in ihre Gummistiefel gestopft, ihren Rücken mit fauligen Äpfeln bombardiert und sie für Stunden in den Keller gesperrt. Weit hinten, am anderen Ende des Winkelanbaus, in das geheime gemauerte Zimmer, das von der Vergangenheit aus Kriegstagen erzählte.


  Nach einer wohligen halben Stunde im Kokosnuss-Schaumbad griff sie das Handtuch von der Heizung und rubbelte ihre Haut. Sie zog den dunkelgrünen Nickianzug und die grauen, viel zu großen Socken über, schlang ein zweites Handtuch um die nassen Haare und ging die Treppe hinunter.


  Als sie die letzten Stufen zur Diele erreichte, hörte sie ein munteres Männergespräch aus der Küche dringen.


  Petra öffnete die angelehnte Küchentür und blieb mit offenem Mund im Türrahmen stehen. »Welch eine Überraschung, Sie hier zu sehen«, sagte sie.


  »Ja, nicht wahr. Ich kaufe meine Äpfel im Alten Land, und da dachte ich …«


  »Im Alten Land fängt der Dschungel an, da gibt es kein Telefon, und da schaut man unangemeldet vorbei«, setzte Petra Lüdersens Satz fort.


  Staatsanwalt Lüdersen schmunzelte und schwenkte eine Plastiktüte Äpfel in der Luft. »Die habe ich mitgebracht. Zum Beweis. Und angerufen habe ich auch. Allerdings war Ihr Telefon ständig besetzt.«


  »Ständig besetzt«, brummte Petra. »Wer’s glaubt.«


  »Ihr Freund erzählte, Sie mögen Äpfel.«


  »Mein Freund, soso«, erwiderte Petra und kam sich vor wie ein Papagei, der alle Sätze nachplapperte.


  »Ja, wir unterhielten uns recht angeregt, derweil du ein Bad nahmst«, mischte sich Hinrich ein, während er die Kuchenform mit Walnüssen auslegte. Wie auch immer er es geschafft hatte, diese Menge in der Kürze der Zeit aus den Schalen zu pulen.


  »So, angeregt unterhalten.« Petra kniff die Lippen zusammen. »Herr Lüdersen, gehen wir ins Wohnzimmer. Hotzenplotz ist in der Küche beschäftigt.« Sie drehte sich um, stolperte über die Socken und verlor das Gleichgewicht. Lüdersen fing sie auf, bevor sie fallen konnte. »Danke«, murmelte sie. Desorientiert mit den Armen in der Luft rudernd befreite sie sich aus der fast liegenden Position in Lüdersens Armen und eilte ins Wohnzimmer. Im Vorbeigehen warf sie den Hörer auf die Gabel.


  »Hotzenplotz?« Lüdersen schmunzelte, während er mittig auf dem Sofa Platz nahm, das Petra ihm anbot.


  »Eine Räuberfigur aus dem gleichnamigen Märchen.«


  »Kenn ich«, sagte Lüdersen. Er nickte und schielte zur Küche. »Ähnlichkeit ist durchaus vorhanden.« Er strich sich über sein bartloses Kinn, dann: »Es ist gemütlich bei Ihnen. Groß, aber gemütlich.«


  »Danke. Meine Großeltern vererbten mir das Bauernhaus. Es steckt noch in der Renovierungsphase oder sagen wir so, ich hoffe, es schwimmt in den nächsten Tagen nicht auf der Elbe davon.«


  »Hierfür auch.« Sie nickte zu den Rosen. »Die sind sehr schön.«


  »Ja, ich liebe auch Rosen, aber …«


  Was ihm gefällt, muss also auch mir gefallen, dachte Petra und ging in Angriffstellung. Bevor Lüdersen seinen Satz beenden konnte, sagte sie: »So. Na, viele Menschen mögen Rosen.« Sie hoffte, Lüdersen würde nicht auf die Karte eingehen, die noch immer ungelesen zwischen den Blüten steckte.


  »Das mag sein, aber wenn Sie mich endlich einmal ausreden lassen würden, dann könnte ich Ihnen sagen, dass ich leider nicht der edle Spender dieses gewaltigen Blumenstraußes bin.«


  »Ach nein, sind Sie nicht?«


  »Nein. Leider.« Lüdersen zuckte entschuldigend die Schultern. »Aber vielleicht verrät es Ihnen ja die Karte«, sagte er. »Wollen Sie sie nicht …«


  »Die Karte, ja … nein, kann sein«, stotterte Petra. »Ich werde sie später lesen. Sie kaufen Ihre Äpfel im Alten Land?« Was stellte sie für eine blöde Frage? Das sagte er doch bereits.


  »Ja, bei Bauer Borghaus. Immer viereinhalb Kilo Red Prince. Ich liebe Äpfel. Sie ja auch.«


  Die Antwort war keinen Deut besser.


  »Ja, und dank Ihnen kann ich wieder schlemmen. Nach Ihrem Mitbringsel, meine ich. Möchten Sie einen Kaffee oder einen Tee?«, setzte sie zügig nach, bevor die geistreiche Unterhaltung ausartete und das Sofakissen weitere Federn verlor, da sie eine nach der anderen mit den Fingerspitzen herauspulte.


  »Ja, gerne Kaffee.« Lüdersen rutschte im Polster aufwärts.


  »Einen Moment.« Petra zog die Socken hoch und eilte in die Küche. »Hinrich, mach Kaffee und ins Wohnzimmer damit.« Ein väterlich geerbter Befehlston, der meist erfolgreich funktionierte.


  »Kaffee kommt«, sagte sie und stolperte zurück auf ihren Sofaplatz. »Sind auch von meiner Oma, schön warm, nur zu groß.«


  »Von Ihrer Oma?« Lüdersen kräuselte die Stirn.


  »Die Socken, sie hat sie für mich gestrickt.« Petra schleuderte ungelenk einen Fuß in die Luft, erwischte eine Rose am Kopf, die sofort einige ihrer zarten Blätter verlor. »Oh, das … das tut mir leid«, stammelte sie. Sie spürte, wie sie errötete.


  »War ja nicht mein Kopf.« Lüdersen grinste. Ihre Blicke trafen sich auf Augenhöhe und hielten sich für sechs, sieben Sekunden.


  Hinrich, der zwei Tassen auf den Holztisch aus Mooreiche knallte, löste das Augenspiel auf. »Haben die Herrschaften noch einen weiteren Wunsch?«, fragte er in übertrieben gebeugter Butler-Haltung, während er Kaffee einschenkte.


  »Milch und Zucker«, antwortete Lüdersen.


  »Jawohl, der Herr«, erwiderte Hinrich in harschem Ton und sammelte die Blütenblätter vom Tisch.


  Um fünfzehn Uhr verabschiedete sich Lüdersen. Sein zweiter Grund, außer dem Apfelkauf, bei Petra am Haus aufzuschlagen, war, ihr zu berichten, dass Heiner Jensen die DNS-Analyse beendet hatte. Bei dem Waldtoten handelte es sich um Flavius Morawska.


  Doch nachdenklicher als die Identifizierung des Toten und weitere ungeklärte Fragen, die der Fall ab sofort aufwirbelte, machte sie, dass Lüdersen als Rosenkavalier ausschied. Doch wer hatte ihr dann diesen wundervollen Strauß geschickt? Sie zog die Karte aus den Blumen. Ich liebe Dich, Petra, las sie. Wer schrieb eine Liebeserklärung auf eine Karte, die in einem Rosenstrauß steckte, der kaum durch die Tür passte? Und wer verschwieg seinen Namen?


  Eine Trübnis überfiel ihr Gemüt, die sich sofort verflüchtigte, als sie Hinrich durch den Spalt der Küchentür beobachtete, der den Wallnusskuchen auf eine runde Tortenscheibe aus Glas stürzte.


  Zufrieden lief sie die Treppe hoch, um sich umzuziehen. Sie blickte in den mannshohen, silbern verschnörkelten Wandspiegel neben Omas Kleiderschrank und strich verträumt mit den Fingern über die kleinen Blüten- und Blätterranken des Rahmens. Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.


  Petra versuchte, sich auszumalen, wie Oma Johanna in ihrem Alter ausgesehen hatte. Stürmisch musste sie gewesen sein. Eine Frau, die ihren Jonathan liebte und trotzdem wusste, was sie selbst wollte, und die den letzten Löffel Kirschmarmelade auf ihrem Brot verteidigte, wenn es drauf ankam. Und lustig war sie gewesen. Ja, daran erinnerte sie sich gut. Oma Johanna konnte wunderbar lachen, und ihr großes Herz für die Sorgen von Mitmenschen kannte kaum Grenzen.


  Bestimmt fand sie in den Fotoalben auf dem Speicher Bilder. Sie musste endlich anfangen auszusortieren.


  Petra grinste in den Spiegel. Mit den noch immer feuchten Haaren, ohne Make-up und in dem schlabbrigen Hausanzug sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielte. Was mochte Lüdersen gedacht haben? Unmerklich schüttelte sie den Kopf, schlüpfte in die dunkelblaue Jeans und die waldmeistergrüne Baumwollbluse. Die leicht feuchten Haare steckte sie auf dem Oberkopf zu einer legeren Lockenfrisur auf, aus der sie einzelne Strähnen locker herauszwirbelte.


  Am Montagmorgen saß Petra als Erste am Schreibtisch im Büro. Das Wochenende war kurz gewesen. Den Samstagnachmittag und den frühen Abend verbrachte sie beim Landfrauentreffen. Franka trat in vier Monaten in den Ehestand. Da sie dies in Altländer Tracht beabsichtigte, überschlugen sich traditionsreiche Angebote und Bräuche des Alten Landes. Jede der anwesenden Landfrauen gab ihr Bestes. Petras gelobter Walnusskuchen erreichte die To-do-Liste, wie die Altländer Hochzeitssuppe mit Rindfleisch, Gemüse, Ingwer, Rosinen und Rosinenstuten, für die sich Meta zuständig fühlte. Wenn sie nur wüsste, was Oma Johanna gemeint hatte, als sie in ihr Lederbüchlein schrieb: Wenn die Landfrauen wollen, dass du einen Walnusskuchen nach meinem Rezept backst, vergiss nicht, sie an den Preis zu erinnern. Sie hätte fragen oder den Frauen sagen sollen, dass sie Omas Preis für den Kuchen zu zahlen hätten. Irgendeine der Frauen hätte bestimmt gequatscht.


  Pünktlich um zehn Uhr erschien Frau Morawska im Büro. Sie zog einen Stapel Fotos aus der Handtasche, breitete sie nach Jahren geordnet auf Petras Schreibtisch aus und erzählte zu jedem Bild eine Geschichte ihres Sohnes.


  Petra brachte es nicht übers Herz, die Frau in den Fünfzigern, die mit eingefallenen Wangen vor ihr saß, zu unterbrechen.


  Nach einer Stunde stellte sie eigene Fragen, doch viel kam nicht heraus.


  Flavius, vor zweiunddreißig Jahren in Kiew geboren, war dreijährig mit den Eltern nach Deutschland gekommen. Seine zwei Geschwister, zehn- und sechzehnjährig, besuchten die Gesamtschule Heimfeld. Die Mutter saß als Verkäuferin an der Supermarktkasse im Harburger Marktkauf-Center. Der Vater war seit zwei Jahren arbeitslos. Den Job in der Lagerhalle eines Blumenhandels ersetzten Praktikanten, Lehrlinge oder Leiharbeiter für günstigere Tarife.


  »Unser Flavius war ein guter Junge. Aber es fiel ihm schwer, sich in Deutschland zurechtzufinden«, schluchzte Anna Morawska. Sie putzte sich die Nase, wischte die Tränen weg. »Die meisten Kinder aus der Klasse schnitten oder verprügelten ihn. Oft kam er mit blauen Flecken nach Hause. Gesagt hat er nie etwas. Ein wirklich guter Junge, Frau Kommissarin.« Anna Morawska senkte den Kopf und bekreuzigte sich. Als sie aufsah, ergänzte sie: »Hätte er uns sonst jeden Monat finanziell unterstützt?« Sie sah Petra an, als wollte sie deren Gedanken lesen.


  »Wo hat er gearbeitet?«


  »Im Hamburger Hafen. Viel Geld hat er verdient. Sehr viel.« Frau Morawska nickte anerkennend. »Letzten Monat gab er uns tausend Euro, den Monat davor das Doppelte. Sie glauben nicht, wie uns das geholfen hat. Diesen Monat versprach er uns einen noch höheren Betrag. Darian ist gerade zehn, unsere Valentina sechzehn. Sie will unbedingt ein Jahr nach Amerika. Das ist ein ausgeschriebenes Schulprojekt, aber wir können uns das nicht leisten. Papa ist arbeitslos und mit meinem Lohn als Kassiererin und dem Zuschuss vom Amt …« Frau Morawska knetete ihr Taschentuch und senkte kurz den Kopf. »Sie wissen ja …« Sie zögerte. Um ihre geschwollenen Augen lag ein Schatten wie mit blauer Kinderkreide gemalt. Dann begann sie neu: »Sie wissen ja, wie Kinder heutzutage sind. Da heißt es schnell, die und die dürfen das auch. Der und der hat das. Das ist die heutige Zeit. Mein Mann versteht das nicht, er sagt, früher in Russland, in seiner Familie, gab’s das nicht. Hat man als Kind aufgemuckt, war der Gürtel der beste Freund. Stellen Sie sich vor, Frau Kommissarin, selbst heute spricht er seine Eltern mit ›Sie‹ an. Naja, er kommt aus einem kleinen Dorf mitten in der Pampa. Ich bin in Moskau geboren. Meine Eltern gehörten als Kaufleute einer zivilisierteren Gesellschaft an.« Bei den letzten Worten huschte ein Lächeln über das schmale Gesicht. »Und Valentina, meint mein Mann, solle neben der Schule arbeiten gehen, wenn sie sich was leisten wolle. Sechzehnjährige könnten Zeitungen austragen, Babysitten und Apothekendienste übernehmen, das sei kein großer Aufwand. Und sie würde lernen, dass nicht für alle Annehmlichkeiten des Lebens die Eltern, Geschwister oder womöglich Fremde zuständig seien. Womit er natürlich recht hat. Valentina ist jung und gesund. Man kann nicht auf Almosen warten oder darum betteln, Frau Kommissarin, man muss sich selbst bewegen. Irgendetwas kann man immer tun.«


  Petra nickte zustimmend, sich erinnernd an ihre Teenagerzeit, die nicht nur Jugendsünden, sondern auch den Babysitterjob, die Einkaufsdienste für etliche Nachbarn oder das Autowaschen enthalten hatte. Eigene, stolz verdiente Mark, die ihr locker einen Auslandsaufenthalt ermöglicht hätten. Geschadet hatten ihr die Jobs nicht. Im Gegenteil. Und sie gab Valentinas Vater recht. Jugendliche mussten lernen, sich zu bewegen, wenn sie etwas erreichen wollten. Nur so funktionierte das im Leben.


  »Wie auch immer«, sagte Frau Morawska mit leicht russischem Akzent und holte Petra aus der Vergangenheit. »Sie stritten oft, die beiden. Stundenlang. Letzte Woche noch, ich glaube am Dienstag, da sagte Flavius, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen. Er besorge das Geld für Valentinas Reise, ich solle es nur nicht Vater sagen, auch nicht, dass er ihm im Grunde recht gebe.«


  »Was kostet die Reise?«


  »Fünfzehntausend Euro ohne Taschengeld.«


  Petra pustete. »Haben Sie die Adresse der Firma, wo Ihr Sohn beschäftigt war?«


  Kopfschütteln.


  »Wissen Sie, ob Flavius eine Freundin hatte?«


  Frau Morawska nickte. »Einmal, da rief eine Frau an. Sie sagte, sie wolle Flavius abholen und sie würde unten an der Straße warten. Ich konnte sehen, wie sie ihn küsste. Lange.«


  »Wie sah die Frau aus?«


  »Sie war älter als Flavius. Vielleicht Anfang vierzig. Blond, schlank und sie trug eine Brille, das weiß ich, da sie sie abnahm und auf das Wagendach legte, als sie Flavius küsste. Sie redeten eine Weile. Die Frau nickte und zeigte den Berg runter Richtung Stadt. Flavius nickte auch und lachte. Dann fuhren sie weg.«


  »Erkannten Sie die Marke des Wagens?«


  »Nein, damit kenne ich mich nicht aus. Es war ein schwarzes Auto, groß und sicher teuer.«


  »Wohnte Ihr Sohn noch bei Ihnen?«


  Nicken. »Aber er war selten zu Hause. Die Arbeit. Die Schichten.«


  »Könnten wir uns im Zimmer Ihres Sohnes umsehen?«


  »Natürlich.« Frau Morawska sammelte die Bilder vom Schreibtisch ein, steckte sie in ihre Handtasche und stand auf. Sie wirkte wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe, die hoffte, in ihre Glasvitrine zu dürfen, die sie vor tatschenden Händen beschützte.


  Familie Morawskas Wohnung war eine modernisierte Vier-Zimmer-Altbauwohnung am Ende einer Straßenanhöhe in der Gazertstraße in Hamburg-Harburg. Flavius’ Zimmer glich einem Jugendzimmer aus den Achtzigern. Sechzehn Quadratmeter, auf denen man vom Boden hätte essen können.


  Ein Schreibtisch, integriert in eine Jugendschrankwand mit Bett und Bettkasten, alles Kiefernholz, aufgeräumt. Ein unbenutzter Schreibblock auf einer Schreibunterlage, einen Hotelkomplex in Dubai zeigend. Stifte in einem Wasserglas.


  Nichts Besonderes.


  In den Schubladen Taschentücher, unausgefüllte Lottoscheine, Tesafilm, eine aufgerissene Tüte Karamellkonfekt, reine Plombenzieher, über die sich jeder Zahnarzt freute. Im Kleiderschrank fanden sie Strümpfe, Hemden, Hosen, der Großteil schwarz-weiß, Krawatten, Anzüge, teils in Reinigungsverpackungen.


  Petra schob die halbhohen Gardinen zur Seite und sah auf eine zweispurige Fahrbahn. Parkende Autos auf beiden Seiten. Cremefarbene Wohnblockreihen, links, rechts, vom Anfang bis zum Ende der Straße. Durch den geöffneten Fensterschlitz drang undefinierbarer Mittagsgeruch, und der Dielenboden vor dem Fenster knarrte unter ihren Sohlen, vielleicht von der Feuchtigkeit, dem kleinen Schimmelfleck, den sie in der Ecke des Rahmens entdeckte.


  Seefeld hob einen Schlüssel vom Boden auf. Einen Schlüssel in der Größe eines Streichholzes, der aus dem Maul eines Fischkopfes gefallen war, der an der Wand hing und an den er gestoßen war, als er sich vorbeigeschlängelt hatte.


  Siedend heiß fiel Petra ein Schlüssel aus ihrer Kindheit ein, der unter ihrem rosa Sparschwein geklebt und den ihr Vater mit den Worten in die Westentasche gesteckt hatte: »Wenn es voll ist, kriegst du ihn wieder.« Sollte er den Schlüssel behalten, ihn sich um den Hals, an den Gürtel hängen oder ihretwegen verschlucken. Sie war an ihr Erspartes gelangt, wenn sie es gewollt hatte.


  Flavius’ Schlüssel schien anderer Bestimmung.


  Als Anna Morawska sie erneut bat, ihren Sohn sehen zu dürfen, war es an Petra, ihr die Wahrheit zu erklären. Eine Wahrheit, von der sie nur wusste, dass Flavius überfahren im Wald abgelegt worden war und ein Förster sein helles Gesicht versehentlich mit einem Hasenhintern verwechselt hatte.


  Ein Vorfall, der post mortem geschehen war und ihrem Sohn keine zusätzlichen Schmerzen zugefügt hatte.


  Worte, die keinen Trost spendeten.


  Kapitel acht


  Karsten Reckmann stand am geöffneten Fenster und blickte hinunter in den Garten. Die Hände in die Taschen der dunkelblauen Leinenhose gesteckt, hing er mit den Gedanken an den letzten vergangenen Tagen und den vier bravourös geglückten Operationen.


  Das Herz des vierzehnjährigen Jungen aus dem Heim in Odessa war in Dubai einem dreizehnjährigen Jungen eines Ölmagnaten eingepflanzt worden. Die Leber und die Niere hatten zwei siebenjährige Mädchen erhalten, die mit ihren Eltern zur Nachuntersuchung im Empfängerzimmer neben dem Hamburger Schnösel lebten und morgen früh letzte Instruktionen für ihr weiteres Leben bekommen würden.


  Der Schnitt war gut.


  Er konnte zufrieden sein.


  Die Anfragen Hilfe suchender Eltern für ihre betuchten Kacker, wie er sie gern nannte, erreichten ihn länderübergreifend, und die Liste der Patienten füllte sich stetig. Doch wer sich für eine Operation durch Karsten Reckmanns Hände entschied, hatte sein Innerstes nach außen zu kehren. So auch das Lübecker Ehepaar mit seinem vierjährigen Sohn, das nach verhaltenem Anklopfen Reckmanns Büro betrat.


  »Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen Kaffee, Tee, Wasser oder einen Wein anbieten? Ich hätte einen exzellenten Riesling von der Mosel.«


  »Gerne ein Wasser für mich und Anton«, antwortete die Mittdreißigerin und drückte ihren Sohn fester an sich.


  »Und Sie, Herr Blessen?« Reckmann musterte den hageren Vater des Jungen, der neben der Frau auf dem safrangelben Ledersofa Platz fand.


  »Nichts, danke sehr.« Blessen lehnte einen Leinenbeutel an die Außenseite des Sofas und sah sich unsicher um.


  Der Raum maß fünfzig Quadratmeter mit vier Meter hohen Decken. Rechts des Eingangs standen zwei Bücherregale mit medizinischer Fachliteratur, die kundiges Wissen wie Vertrauenswürdigkeit vermittelten. Ein Schreibtisch nahe der Fensterfront beherbergte gestapelte Aktenberge, eine grün bespannte Leuchte, Schreibutensilien, einen weißen Keramikbecher und etliche lose Unterlagen.


  Die Gemälde an den weiß getünchten Wänden, vier armlange und ein handgroßes, zeigten ausnahmslos Windmühlen inmitten buttergelber Getreidefelder. Don Quichotte, der traurige Ritter, der mit den realen Geschehnissen in Konflikt gerät und an ihnen scheitert.


  Der sinnlose Kampf gegen Windmühlen.


  Reckmann schien Blessens Gedanken zu erraten und schmetterte ihn in die Wirklichkeit.


  »Sie können gleich im Hause bleiben. Ein Appartement ist frei geworden«, sagte er und stellte zwei Gläser Wasser auf den Tisch. Er blieb vor dem Ledersofa stehen und blickte auf die drei Menschen, die ihn so hilflos ansahen wie Schildkröten, denen man das Salatblatt aus dem Maul gerissen hatte. »Über alles Medizinische sprachen wir ja bereits am Telefon. Und ich spare mir die Wiederholung im Beisein …« Er nickte zu dem Jungen, rutschte in den Sessel links des Sofas und schlug die Beine übereinander. Seine Arme lagen auf den kantigen Armlehnen, die Hände umschlangen lose die Holzverzierung. Eine Position, die Selbstsicherheit und Kompetenz verriet. »Stress ist in diesem Zustand keine Ausgangsposition. Diesbezüglich wiederhole ich, es ist kein Versprechen, ob die Parameter der eintreffenden Organe mit denen Ihres Kindes übereinstimmen. Es sind vorab Untersuchungen nötig. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  Die junge Frau, die Reckmann aus glanzlosen, blauen Augen ansah, nickte. Ihr Mann schloss sich wortlos an und schob Reckmann einen Scheck über den Couchtisch entgegen.


  »Gut«, sagte dieser mit zähem Blick auf die Zahlen, »in Anbetracht ihrer finanziellen Lage werde ich die Summe akzeptieren.« Er faltete den Scheck in der Mitte und steckte ihn in die Hemdtasche, dann stand er auf, ging zum Schreibtisch, nahm den Hörer, wählte eine Nummer und legte wortlos auf. »Eine Schwester zeigt Ihnen Ihre Unterkunft und erklärt Ihnen Weiteres. In zwei Stunden beginnen die ersten Untersuchungen bei Ihrem … Schätzchen. Tauchen Fragen auf, scheuen Sie sich nicht, mich anzusprechen.« Reckmann reichte dem Ehepaar die Hand, streichelte dem Blondschopf über den Kopf und übergab die drei der Obhut einer mütterlichen Schwester.


  Als das Lübecker Ehepaar den Raum verlassen hatte, öffnete er beide Fensterflügel. Eine Gewohnheit, alle negativen Einflüsse, die diesen Raum belegten, vor und nach einem Besuch zu entlassen. Er nahm den Hörer vom Telefon, wählte die Neun und wartete, an den Schreibtisch gelehnt, bis es an der Tür klopfte. Es dauerte keine drei Minuten, bis Oleg, Nicolae, Constantin, Alexander und Igor das Zimmer betraten.


  Ohne einen Gruß donnerte Reckmann los. »Sagt mal, seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Was sollte die Aktion?« Reckmann hielt die Titelseite des Regionalen Weitblicks in die Luft. »Ich hatte mich doch klar ausgedrückt, Flavius professionell zu entsorgen. Und jetzt erfahre ich aus der Presse, euch Blödmännern fiel nichts weiter ein, als ihn im Wald an einen Baumstamm zu setzen, als hielte er Mittagsschlaf.« Die Zeitung flog in den Sessel und flatterte auseinander. »Eins sage ich euch, stellen die Bullen eine Verbindung zu uns her, dann Gnade euch Gott. Ihr kennt die Spielregeln. Es gibt keine Verhandlungen. Ihr bekommt euren Lohn. Erpresser dulde ich nicht in meiner Gruppe, ebenso steht’s mit Versagern.«


  Die fünf Männer nickten wie einstudiert und verschwanden, ebenso wortlos, wie sie gekommen waren.


  Wenn sie nicht spurten, lag es an ihnen, zu gehen.


  Reckmanns Worte waren deutlich gewesen.


  Kapitel neun


  Auf der Kleidung des toten Flavius Morawska von dem Hausbrucher Waldgrundstück fanden sich keine fremdartigen Faserrückstände, Blut oder Farbe. Der Regen hatte gute Arbeit geleistet. Auch der ominöse Schlüssel aus dem Fischmaul in Flaviusʼ Jugendzimmer konnte bisher keinem Zielobjekt zugeordnet werden. Zudem blieb es unerklärlich, ob der Schlüssel überhaupt mit dem Fall in Zusammenhang gebracht werden konnte.


  Von vierhundertneununddreißig Besitzern von Geländewagen verschiedenster Marken fielen dreihundertzwanzig Wagen aufgrund fehlender Übereinstimmung mit den Wunden des Toten durch das Raster. Die hundertneunzehn restlichen Halter beschränkten sich auf achtundvierzig Otto Normalverbraucher und einundsiebzig Unternehmer.


  Petra stellte fünf Kollegen ab, alle Autobesitzer nach Alibis, Waschtagen und Werkstattterminen zu befragen.


  Jensens Auskünften nach musste die Stoßstange, möglicherweise auch der Kühlergrill und die Motorhaube des Wagens eine passende Delle aufweisen. Einundvierzig Privatpersonen warteten mit einem handfesten Alibi auf, sieben waren durch die Türkei, Mallorca oder Kroatien gereist. Die achtundsechzig Besitzer eines Gewerbes hatten ihr Auto seit dem Tattag weder in die Waschanlage noch in die Werkstatt gegeben.


  Alle aufgelisteten Wagen zeigten keinerlei verwertbare Spuren, die auf die Tat hinführten. Der Halter eines Geländewagens der Marke Audi Q7 und zwei Halterinnen eines schwarzen Porsche Cayenne blieben übrig. Melanie Lewandowski aus Rönneburg, Karl-Heinz Grosser aus Tötensen und Leora Reckmann mit Halteradresse in Bullenhausen.


  »Danke.« Petra griff nach Kollegin Webers Liste, die auf dem Konferenztisch lag. »Gute Arbeit. Den Rest erledigen Seefeld und ich.«


  Karl-Heinz Grosser, oder »Karl der Große« genannt, führte einen florierenden Swingerklub in Tötensen, nicht weit entfernt von dem Hause Dieter Bohlens, des alternden Popsängers und Moderators.


  »Den Toten kenne ich nicht, und mein Audi stand zur Tatzeit in der Garage, ich hatte zu arbeiten«, sagte er und zupfte an dem eine Nummer zu großen, weißen Hemdkragen.


  Grosser hatte eine Glatze, einen graugelben Dreitagebart und war anmaßend stark parfümiert. Ein süßes, blumiges, eher weibliches Odeur. »Meine Barfrau war ausgefallen, ihr Kind hatte Fieber. So ist das«, maulte er, »stellt man Frauen mit Familie ein. Mein Unternehmen basiert auf persönlichem Einsatz. Nur wo kriegste heutzutage weibliche Hilfe ohne Anhang?« Mit schlumpfblauen Augen und fast weißen, langen Wimpern schielte er auf Petra. »Haben Sie Kinder?«, fragte er und reichte Flavius’ Foto kopfschüttelnd über den blank polierten Tresen.


  »Nein.«


  »Sie brauchen keinen Nebenjob, oder?« Er kratzte sich die Glatze und grinste spöttisch. Er sah blass aus. Sein Job kostete ihn schlaflose Nächte.


  »Ich behalte Ihr Angebot im Hinterkopf.« Petra tippte sich an die Stirn und ließ das Bild in der Jackentasche verschwinden. »Man weiß ja nie.« Mit einem letzten Blick auf ein Ehepaar, sollte es ein Ehepaar sein, in signalrotem Leder und jenseits der siebzig, verließ sie Grossers Wirkungsbereich.


  »Chefin, Sie wollen …?« Seefeld blickte sie irritiert an.


  »Arbeiten? Nein, Seefeld. Doch Kontakte sind hilfreich.«


  »Zu dem? Wofür?«


  »Wie ich sagte, man weiß nie. Nun glauben Sie’s, ich weiß, wovon ich rede«, sagte sie, sich an Freddy erinnernd, den Münchner Bordellbesitzer, der einem alternden Detektiv-Verschnitt ähnelte. Im Münchner Horoskop-Killer-Fall hatte er seine Beziehungen spielen lassen, was Petra entscheidend weitergeholfen hatte.


  »Los, Sie fahren.« Petra warf Seefeld den Schlüssel ihres Blauen in die Hände und erntete den zweiten irritierten Blick an diesem Abend.


  Melanie Lewandowski, die Inhaberin eines Fitnessstudios, rutschte mit kalkweißem Gesicht auf die Hantelbank, als Petra ihr Flavius’ Foto unter die Nase hielt, das inzwischen einige Knitterfalten aufwies.


  »Ja. Ich kenne Flavius. Wir sind ein Paar, seit einem Jahr.« Sie lehnte sich an die hochgeklappte kunstlederne Rückenlehne eines Fitnessgerätes, das als Stangengebilde auch auf einen Kinderspielplatz gepasst hätte. »Was ist passiert, wenn die Mordkommission …?« Sie stockte, und ihre Miene verriet, dass sie die Antwort bereits kannte.


  »Flavius Morawska ist tot. Er wurde überfahren und im Wald Hausbruch, Höhe Kärntner Hütte, abgelegt.«


  »Wann?«


  »Letzte Woche. Montagabend, einundzwanzig Uhr.«


  Melanie Lewandowski wischte sich Schweißperlen von der Stirn in den blonden Haaransatz. Eine attraktive Vierzigerin, sportlich schlank und dezent solariumgebräunt. Sie gehörte zu den Menschen, die durch das Tragen einer Brille Klugheit und dieses gewisse Etwas ausstrahlten.


  »Sie fahren einen Porsche Cayenne, Frau Lewandowski. Wir wüssten gerne …«


  »Mein Wagen ist in der Werkstatt«, ergänzte sie knapp. »Aber gehen wir doch in mein Büro.« Sie stand auf. Die Sohlen ihrer weißen Markenturnschuhe quietschten auf dem schwarz-gelben Linoleum. »Bitte.« Sie wies auf zwei Holzstühle vor einem schmalen Schreibtisch, den Kartons mit Cremeflaschen, ungeordnete Papiere, Schreibutensilien, der Computerbildschirm und bunte Gymnastikbänder überfüllten.


  Hinter dem Schreibtisch standen vier weitere braune Pappkartons. In einem lagen graue Plastiktrinkflaschen mit rosa, grünen und hellblauen Verschlüssen. Drei weitere Kartons waren verschlossen und mit braunem Packband verklebt. Ein türkis- und ein lilafarbener, aufgepumpter Gymnastikball warteten in der rechten Ecke auf den Einsatz, daneben eine Plastikkiste mit schwarzen Gewichtsscheiben verschiedener Größen und Kiloangaben.


  An den Wänden hingen Plakate mit durchtrainierten Männern und Frauen, die in eng anliegenden Polyesterleggings mit passenden Oberteilen steckten. Einige Männer präsentierten demonstrativ ihr braun gebranntes Sixpack, andere, eingeölt, in knappen Höschen, spielten mit breitem Lächeln und Oberarmmuskeln.


  Petra fühlte sich aufgefordert ins Plakat zu steigen und mitzuspielen. Eine Nacht mit einem durchtrainierten, strammen Burschen wäre genau das, was meinen Hormonspiegel nach Monaten der Enthaltsamkeit in den Normalbereich katapultieren würde, dachte sie, als Seefeld das Gespräch begann und sie aus dem Plakat holte. »Was ist mit Ihrem Wagen, Frau Lewandowski?«


  »Flavius fuhr ihn Montagnachmittag letzter Woche. Er wollte aus dem Großmarkt Getränke holen.«


  »Und?«


  »Er kam nicht wieder.« Sie sah zu Petra, während sie nervös mit dem Zeigefinger an ihrem Daumennagel kratzte.


  »Und Sie wunderten sich nicht, dass Ihr Wagen nicht wieder auftauchte?«


  Kopfschütteln. »Der kam ja. Oleg, sein Kumpel, brachte ihn. Mit der Delle vorne am Kühlergrill und auf der Motorhaube. Belanglose Sache, mein Schätzchen ist stabil. Angeblich setzte Flavius ihn an einen Laternenpfahl.«


  »Hat es Sie nicht interessiert, warum Flavius den Wagen nicht selbst zurückbrachte?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Flavius und ich hatten am Nachmittag gestritten. Ich war mir sicher, dass er den Wagen absichtlich gegen die Laterne gesetzt hat, um mir eins auszuwischen. Und dass er keine Lust mehr hatte, mir gegenüberzutreten. Dienstagfrüh brachte ich den Wagen dann in die Werkstatt. Flavius hat sich bisher nicht gemeldet. Na ja, kann er ja auch nicht, wenn …«


  »Worum ging es bei Ihrem Streit?«, wollte Petra wissen.


  »Worum es immer ging. Flavius’ Eifersucht.«


  Petra nickte. »Wir benötigen die Werkstattadresse, und Ihren Wagen nehmen unsere Techniker mit zur Untersuchung.«


  »Mein Auto. Nein. Ich brauche meinen Wagen. Ich habe …«


  »Tut mir leid, Frau Lewandowski.« Petra zuckte die Achseln. »Es geht nicht anders. Wir glauben, Flavius Morawska wurde mit Ihrem Wagen überfahren und ermordet.«


  Melanie Lewandowski schlug die Hand vor den Mund. Sie nickte. »Mein Gott«, sagte sie.


  »Noch eine Frage. Flavius’ Kumpel …«


  »Oleg, Oleg Kouba«, warf Lewandowski in Petras Satz.


  »Ja. Wo finden wir ihn?«


  Lewandowski schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wo er wohnt. Aber wenn er nicht hier ist, ist er garantiert im Ferienheim.«


  »Im Ferienheim?«


  »Ja. Im Ferienheim Sonnenschein in Bullenhausen. Die beiden sind dort Hausmeister oder so ähnlich.« Lewandowski zuckte ihre durchtrainierten Schultern. Man sah ihr an, dass sie in ihren Räumlichkeiten nicht nur die Monatsbeiträge kassierte. »Über ihren Job schwiegen sie immer. Wenn man sie fragte, was sie da so machen, hieß es nur: Das geht dich nichts an.«


  Petras Augen klebten an einem Plakatmann mit braunen Haaren und einem Körper, geformt wie ein überdimensionales Vorfahrtsschild. Er trug einen schwarzen Tangaslip und präsentierte mit breitem Lächeln seine Muskeln.


  »Flotte Kerle, was?« Lewandowski fing Petras Blick auf.


  »Ja, wer es mag«, antwortete sie. Sie fühlte sich ertappt und spürte, wie die Röte ihre Wangen wärmte.


  »Ich verstehe«, sagte Lewandowski schmunzelnd. »Für die Frauen von heute zählen keine sechs harten Buckel, sondern Anstand, Humor und Ehrlichkeit. Und ein kleiner Bauch …« Ihre Augen trafen auf die rundliche Mitte von Seefeld, der sich bei dem Vergleich sichtlich unwohl fühlte. »… schadet ja auch keinem Mann. Aber ab und an ein paar …«


  »Frau Lewandowski«, unterbrach Petra, »ich würde gerne wieder auf Flavius zurückkommen. Wie uns seine Mutter erzählte, hat ihr Sohn im Hafen gearbeitet. Wir finden dazu jedoch keinen Anhaltspunkt. Können Sie uns Näheres sagen?«


  »Im Hafen? Ach was, da hat er lange nicht mehr gearbeitet. Ich kenne – kannte – Flavius vier Jahre. Seitdem dieser Arzt, Karsten Reckmann heißt er, glaub ich, vor zwei Jahren das Kinderheim in Bullenhausen eröffnete, arbeiteten beide dort.« Lewandowski streckte den Rücken und lugte durch die Glastür in den Sportraum. »Aber Oleg ist gerade eingetrudelt. Da hinten steht er, fragen Sie ihn.«


  Als Petra sich umdrehte, traf sie der Blick eines breitschultrigen Mannes um die dreißig, der sich ein Handtuch in den Nacken warf und auf ein Fitnessgerät zusteuerte.


  Es dauerte zwei Sekunden, bis der Mann die Flucht ergriff und über die Stahlstufen der Wendeltreppe abwärts Richtung Ausgang jagte.


  Nils Seefeld riss Lewandowskis Bürotür auf und rannte dem Mann im Jogginganzug hinterher. Petra folgte.


  Seefeld, immer fünfzig Meter hinter Kouba, flitzte gekonnt zwischen den Passanten auf dem Bürgersteig der Mensingstraße hindurch. Links, rechts alte Stadthäuser, bonbonfarben, geschwungene Dächer, aufgestülpt wie die Hüte vornehmer Damen aus dem siebzehnten Jahrhundert.


  Petra folgte, um nicht den Anschluss zu verlieren, so schnell sie konnte. Vorbei am Blumenladen, wo ein Rehpinscher, am Fahrradständer angebunden, an der Leine zerrte und ihr hinterherkläffte. Weiter bergab Radikestraße, Vogteistraße.


  Weiße Transparente, schwarze Schrift: Schwer-Last-Frei in der Vogtei.


  In Petras Brust machte sich eine schmerzende Wärme breit.


  Dann schrie Seefeld: »Stehenbleiben oder ich schieße.«


  Passanten drückten sich in Hauseingänge. Frauen umarmten schützend ihre Kinder vor dem Kindergarten Heinrich-Buchholz-Haus Ecke Küstersweg. Andere versteckten sich hinter Bäumen, hockten sich neben Autos oder erstarrten, als hätte jemand auf ihrem Rücken einen Schalter umgelegt. Die Szene ähnelte einem Tatort im Sonntagabendprogramm.


  »Stehenbleiben oder ich schieße«, schrie Seefeld in diesem Moment ein zweites Mal und hielt die Waffe in die Luft.


  Kouba umkurvte Passanten wie aufgestellte Hütchen auf dem Verkehrsübungsplatz, ohne auf Seefelds Warnung zu reagieren.


  Dann knallte ein Schuss.


  Oleg Kouba blieb wie angewurzelt stehen.


  »Hände hoch, da wo ich sie sehen kann!«, brüllte Seefeld. Hoch konzentriert näherte er sich Kouba. Zehn Meter hinter dem Flüchtigen, die Waffe auf den Rücken des Mannes vor ihm gerichtet, blieb Seefeld stehen.


  Petra stützte die Hände auf die Oberschenkel und versuchte, nicht zu hyperventilieren. Den Kopf in den Nacken gelegt beobachtete sie die Szene. Keiner der Männer rührte sich. Auch die umstehenden Passanten verharrten, gehörten zur Umgebung wie Bäume, Autos, Mülltonnen und angekettete Fahrräder auf einem Bild.


  »Chefin, los jetzt!«, rief Seefeld, ebenso aus der Puste, doch weiter Sichtkontakt mit Kouba haltend.


  »Komme«, keuchte Petra. Ihre Joggingrunden vertrugen keinen Aufschub. Mit wackeligen Schritten eilte sie auf Kouba zu. Als sie ihm die Handschellen anlegen wollte, holte er aus und setzte seinen Ellenbogen in Petras Magengrube, so kräftig, dass sie zu Boden ging. Bevor sie sich aufrappelte, sah sie, das Kouba eine Waffe in der Hand hielt.


  Ihre Waffe.


  »Vorsicht, Waffe, Seefeld!«, schrie sie.


  Es knallte zum zweiten Mal. Ein Schrei.


  Seefeld ging zu Boden.


  Gekreische aus allen Richtungen.


  Ein dritter Schuss folgte aus Seefelds liegender Position. Petras Waffe flog in hohem Bogen über einen Golf und schlitterte dann weiter auf die Fahrbahn. Reifen quietschten.


  Ein Kleinkind brüllte auf der anderen Straßenseite: »Mama, Mama!« Zwei Terrier kläfften, rannten um die Beine einer Rentnerin, wickelten sie in die Leinen ein.


  Kouba brüllte und drehte sich wie ein Derwisch mit der rechten in die Luft gestreckten Hand auf dem Bürgersteig. Blut rann über seinen nackten Unterarm, tropfte auf die blaue Jogginghose, die grauen Betonplatten des Fußweges.


  Petra streckte den Arm aus, um sich an einem Baumstamm abzustützen. Hustend, mit schmerzverzerrtem Gesicht, zog sie sich an der rauen Rinde hoch. Sie stolperte zu Kouba, packte ihm an den Handgelenken und ließ die Handschellen klicken.


  »So, Freundchen«, schnaufte sie, »Schluss mit der Ballerei.« Sie zog das Handy aus der Tasche und wählte die eins-eins-zwei. »Seefeld, wie sieht’s aus? Halten Sie durch?«


  »Bin getroffen, sonst …« Lässig hob er die Hand und formte mit Zeigefinger und Daumen einen Ring.


  Petra nickte, beugte sich zu Seefeld, der auf dem Asphaltbürgersteig saß, wickelte ihren Baumwollschal vom Hals und legte ihn auf Seefelds linken Oberschenkel. »Drücken«, sagte sie.


  Aus Oleg Koubas rechter Hand blutete es mittig, Seefeld hatte ihr ein fingernagelgroßes Sichtloch verpasst.


  Petra strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ die Arme sinken.


  In der Ferne tönte die Sirene des Blaulichts.


  Drei Stunden später nickte Petra zu Olegs Nackenfalte hin. »Die Zahlen kennen wir, oder, Seefeld?«


  Oleg Kouba saß mit verbundener rechter Hand im Verhörzimmer. Vor ihm auf dem Tisch standen ein Becher Kaffee und das Mikrofon, das wie eine Schlange, kurz davor ihre Giftzähne auszufahren, Koubas Mund anpeilte.


  »Herr Kouba«, begann Petra, »fangen wir mit den Formalitäten an. Das aber nur, damit Sie wissen, dass wir unsere Arbeit gründlich erledigen. Also«, Petra räusperte sich. »Sie heißen Oleg Kouba. Sie sind dreißig Jahre alt und leben fünfundzwanzig Jahre davon in Deutschland. Ein Jahr in einem Auffanglager für Emigranten in Stuttgart, zwei Jahre in München, bevor Sie mit Ihren Eltern nach Hamburg zogen. Zehn Jahre später kehrten Ihre Eltern mit Ihrer Schwester nach Odessa heim. Dort betreiben sie ein russisches Reisebüro. Um Ihrer Schwester die Ausbildung zur Reiseverkehrskauffrau zu ermöglichen, überweisen Sie monatlich fünfhundert Euro. Eine sehr noble Geste. Und jetzt sind Sie dran: Warum sind Sie aus dem Fitnesscenter geflüchtet?«


  »Sie sind Bullen.«


  »Und Sie Hellseher.«


  »Bullen stinken wie Scheiße.«


  »Na, dann beleidigen wir ja kaum das Metier, in dem Sie sich bewegen.« Petra schlug eine Unterlagenakte auf. »Diebstahl, Einbruch, Körperverletzung …« Sie ließ die Akte auf den Tisch knallen.


  »Mir ist nichts nachzuweisen. Meine Weste ist gewaschen.«


  »Das ist zu ändern.«


  »Du Bullenschlampe hast keinen Grund, mich hier festzuhalten.«


  »Mehr als einen Grund, Kouba«, sagte Petra, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Widerstand gegen die Staatsgewalt, körperlicher Angriff auf eine Polizistin und dann der Zuckertopf: Mordversuch.« Petras Zeigefinger wies auf Seefelds Oberschenkel.


  »Das war Notwehr.« Oleg Kouba stand auf. »Ich will telefonieren.«


  »Später. Setzen«, forderte Petra.


  Grinsend blickte Kouba auf Petra. Er rührte sich keinen Millimeter.


  »Setzen.« Petra kniff die Augen zusammen. »Wir sind noch nicht fertig.«


  Oleg Kouba rammte die Lehne des Stuhls gegen die Tischkante und rutschte mit gespreizten Beinen auf das Holz, die Arme provozierend auf die Stuhllehne gestützt.


  »Die 19118165 in Ihrem Nacken, was bedeuten diese Zahlen?«


  Grinsen.


  »Flavius Morawska lieh sich am vergangenen Montagnachmittag Frau Lewandowskis Porsche Cayenne. Sie brachten diesen am Abend zum Fitnesscenter. Der Kühlergrill und die Motorhaube waren lädiert. Was ist passiert?«


  Grinsen.


  »Haben Sie Flavius Morawska erst überfahren und dann im Wald Höhe Kärntner Hütte in Hausbruch abgelegt?«


  Grinsen.


  »Woher kennen Sie Flavius Morawska?«


  Grinsen.


  »Also gut, Herr Kouba. Was glauben Sie, machen Ihre Eltern, wenn Sie im Knast sitzen und Sie sie finanziell auflaufen lassen? Fünfhundert Euro jeden Monat sind in Odessa ein Vermögen. Und dann Ihre arme Schwester, was soll nur aus ihr werden?«


  »Verdammt.« Kouba knallte beide Fäuste auf den Tisch und schrie sofort mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


  »Tut weh, was?« Petra grinste. »Und jetzt raus mit der Sprache, Kouba. Sie besitzen ein Konto bei der Sparkasse, jeden Monat gehen dort vierhundert Euro vom Ferienheim Sonnenschein ein. Sie bekommen weder Lohn noch Arbeitslosengeld und zahlen jeden Monat zweitausend Euro für Miete, Strom und Überweisungen ins Ausland erst auf Ihr Konto ein, um dann wieder alle Verbindlichkeiten abbuchen zu lassen.«


  »Das spart Gebühren, Chefin«, wandte Seefeld ein.


  »Mag sein, aber woher kommt das Geld unseres Gastes, der nur vierhundert Euro monatlich verdient? Der Bank ist das egal, uns aber nicht, Seefeld. Also, Kouba«, sagte Petra an Kouba gewandt, »wie ist es möglich, dass Sie monatlich fünfhundert Euro an Ihre Eltern überweisen, obwohl Sie nur vierhundert Euro verdienen?«


  Grinsen.


  »Sie brauchen Bedenkzeit. Prima. Ihren Eltern macht die Durststrecke, sagen wir, über den Daumen gepeilt von einem Jahr, sicher nichts aus.«


  Koubas Gesicht verkrampfte. »Sie haben kein Recht …«


  »Ich nehme mir das Recht, da es um den Mord an Flavius Morawska und einen Mordversuch an einem Polizisten geht. Und wer es drauf anlegt, meinen Mitarbeiterstamm zu reduzieren und dafür sorgt, dass ich Scheißtypen wie Sie alleine einfangen muss, und mir kostbare Freizeit stiehlt, kann sicher sein, dass ich das verdammt persönlich nehme.« Petra blickte Kouba in die Augen. Eisblaue Augen mit schwarzer Pupille, die sie einzufrieren versuchten. Sie erwiderte den Blick eins zu eins, holte tief Luft und setzte zu einem atemlosen Wortschwall an. »Und machen Sie jetzt nicht den Mund auf, greife ich persönlich in sämtliche Scheißeimer, die Sie mit ihren kriminellen Taten gefüllt haben und mit sich rumschleppen, und ich wühle solange, bis ich das Passende finde, was ich Ihnen ins Gesicht schmieren kann.« Petra hatte die Faxen dicke.


  »Ich habe Flavius nicht kaltgemacht. Er war mein bester Freund, wir wollten …«


  »Was wollten Sie?«


  »Sie sind die Polizei.«


  »Falsche Antwort, Herr Kouba. Was ist das für eine Zahlenreihe in Ihrem Nacken?«


  »Geht Sie nichts an.«


  »Wieder falsch, Herr Kouba. Seit wann arbeiten Sie im Ferienheim Sonnenschein?«


  »Wo?«


  »Ferienheim Sonnenschein in Bullenhausen. Wir hörten aus sicherer Quelle, Sie und Flavius verrichteten im Heim Hausmeistertätigkeiten.«


  »Kenn dieses Heim nicht.«


  »Herr Kouba, wir beide wissen, dass Sie lügen. Sie erhalten jeden Monat vierhundert Euro Lohn vom Ferienheim Sonnenschein. Woher stammt das restliche Geld, das für Ihren Lebensunterhalt und Ihre Überweisungen draufgeht? Hat Reckmann Sie und Flavius für weitere Dienste bezahlt oder wo arbeiten sie sonst noch, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen?« Petra schmiss Koubas Kontoauszüge auf den Tisch. »Raus mit der Sprache, verkaufen Sie uns nicht für blöd.«


  »Der Schuh passt Ihnen. So sagt man doch in Deutschland.«


  »Herrschaftszeiten noch mal.« Petra knallte die Faust auf den Tisch. Die Mikrofonschlange kippte zur Seite. »Das war Antwort Nummer drei. Und wieder verkackt. Aber es ist Ihr Glückstag, aller guten Dinge sind ausnahmsweise vier. Wie sieht’s aus, kennen Sie diesen Herrn?« Petra stellte sich neben Kouba und hielt ihm das Bild des Opfers, des seit zwei Jahren ungelösten Mordfalles, unter die Nase. »Dieser Mann wurde an den Finkenwerder Landungsbrücken aus der Elbe gefischt und hat die gleiche Nackentätowierung wie Sie und Flavius Morawska, ihr Kumpan aus dem Heim. Arbeitete er mit Ihnen zusammen?«


  Oleg Kouba verzog das Gesicht.


  »Scheiße!«, rief er. »Ich will telefonieren! Sie können mich nicht für einen Mord verantwortlich machen. Scheiße, verdammte!«


  »Für einen Mordversuch an einem Polizisten kann ich Sie sehr wohl verantwortlich machen, und das ist richtige Scheiße!«, schrie Petra. »Und dann sperre ich Sie ein, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich rund um die Uhr für Ihre Beschäftigung sorge. Meine überaus diensteifrigen Kollegen scheuchen Sie barfuß durch die Hölle, wenn Sie jetzt nicht das Maul aufmachen.« Petra griff Koubas verbundene Hand und drückte kräftig zu.


  Er sprang mit schmerzverzerrtem Gesicht stöhnend auf und schob Petra rückwärts an die Wand, während er seinen Unterarm über Petras Kehle drückte. Mit einem Satz nach vorn, griff Seefeld in die prekäre Situation ein. Es brauchte zwei geübte Handgriffe ihres Kollegen, dann klebte Kouba bäuchlings an der Wand des Verhörzimmers.


  »Noch so ein schräges Ding, du Möchtegern-Popeye, und du siehst dir schon heute Abend im Hamburger Fuhlsbüttler Knast, dir natürlich besser als Santa Fu bekannt, den Speiseplan an«, kläffte Seefeld. Mit zweiundneunzig Kilo Lebendgewicht hätte er Kouba leicht und liebend gerne an die Wand genagelt, als mahnendes Zeugnis für alle Kriminellen, die diesen Raum betraten.


  Kouba legte den Kopf schräg und spuckte Seefeld ins Gesicht. »Scheißbulle«, keuchte er.


  Seefeld drehte Koubas Arm weiter Richtung Schulterblatt. Kouba stöhnte auf. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn.


  Petra öffnete die Tür und winkte den Beamten herein. »Lassen Sie einen Haftbefehl ausstellen, Kollege Lehmann.«


  »Das läuft nicht«, keuchte Kouba, sich in Seefelds Schwitzkasten windend.


  »Und wie das läuft, Freundchen«, erwiderte Petra. »Haftbefehl gegen Oleg Kouba. Dringender Tatverdacht im Mordfall Morawska und Mordversuch an Oberkommissar Nils Seefeld. Zudem drohte der Tatverdächtige vor Zeugen, er wolle mich töten.«


  »Das stimmt nicht! Sie lügen!«, schrie Kouba durch den Raum. »Lehmann, was sagen Sie, habe ich gelogen?« Petra zwinkerte dem Kollegen zu, der an der Tür wartete.


  Kopfschütteln.


  »Verdammtes Bullenpack. Ich will telefonieren. Ich will meinen Anwalt anrufen.«


  »Alle Leitungen sind besetzt«, meldete Petra. »Abführen. Gönnen wir dem Herrn Bedenkzeit in unseren Luxusräumen, bis er in U-Haft kommt. Und wir, Seefeld, wir humpeln ins Ferienheim.«


  Kapitel zehn


  »Grüß dich, Schwesterherz«, sagte Juri Dorenko, als Leora den Anruf von den Kaimaninseln annahm. »Wie geht es dir?«


  »Alles in Ordnung, Juri. Und bei dir?«


  »Besser als eh und je. Mach dir keine Sorgen, aber warte mal, ich muss kurz …«, sagte Juri, dann: »Mach Feierabend, Ben. Wir schicken die Rabauken morgen zum Doc.« Juri Dorenko winkte einem Mitarbeiter, der am Außenpool Fischrationen für sechs Wochen alte Jungdelfine verteilte, um sie in das Kinderbassin zu locken.


  »Ok, Chef«, rief Ben Dubbs und verschwand mit dem Fischeimer durch den Fütterungseingang.


  »So, jetzt bin ich wieder da, Schwesterherz. Spuck’s aus, bei dir brennt die Bude. Ich weiß, was los ist, wenn du sagst, alles in Ordnung.«


  »Es ist Karsten. Ein Junge, den Karsten … man fand ihn tot im Harburger Außenmühlenteich, und Flavius, einer unserer Schieber, der mehr Geld wollte, ist auch tot. Einer oder alle von Karstens Männern haben ihn überfahren und an einen Baum im Wald gesetzt, wo ihn ein Förster gefunden hat. Zu allem Übel war es ein Geländewagen, mit dem … sagt zumindest die Presse. Und die kann es nur aus polizeilicher Quelle wissen. Und wie schnell eins und eins zusammengezählt sind, brauche ich dir ja nicht zu sagen.«


  Leora hörte durch den Hörer ein Stöhnen am Ende der Welt. »Mit deinem Cayenne hat Karsten einen Schieber überfahren?«


  »Nein, hör doch zu, Juri. Karsten gab den Männern, unseren Schiebern, den Auftrag, Flavius um die Ecke zu bringen. Ich weiß nicht, mit welchem Auto Oleg, Constantin, Igor, Alexander und Nicolae Flavius übergemangelt haben. Meines war es jedenfalls nicht. Doch die Polizei ist nicht blöd, bestimmt geht sie längst alle Geländewagenhalter in der Gegend durch, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns am Hals hängen. Oleg, einer der Männer, sitzt bereits in Haft. Der Trottel hat eine Uniform angeschossen und mich von einem Polizeiapparat aus angerufen.«


  »Verdammt, Leora. Karsten ist ein Scheißkerl. Gib ihm endlich den Laufpass. Wie lange willst du diese blutige Schuld weiter mittragen? Du hast eine gut gehende Kanzlei, langt dir das nicht?«


  »Ich kann nicht. Hätte es ihn nicht gegeben …«


  »Läge ich unter der Erde. Ja. Was aber kein Grund ist, Karstens Sauereien weiterhin zu unterstützen.«


  »Hör auf, Juri. Ich muss …«


  »Nein, Leora. Ein anderer Mensch ist gestorben, damit ich weiterleben konnte, davon wussten wir beide vor der Operation nichts. Und eins schwöre ich dir, wärst du nicht meine Schwester, hinge dein Mann längst bei den Bullen am Haken.«


  »Wenn du ihn verpfeifst, bist du mit dran. Vergiss nicht, wir haben gewusst, was Karsten treibt.«


  »Das ist mir egal. Hör auf, Leora, bevor es zu spät ist. Verlasse Karsten und komm zu mir auf die Kaiman-Inseln. Hier gibt es genug Arbeit für dich.«


  »Nein, Juri. Ich kann Karsten nicht verlassen. Ich stehe tief in seiner Schuld. Ich habe es versprochen.«


  »Falls es überhaupt jemals eine Schuld gab, hast du sie längst abgearbeitet. Leora, ich will nur dein Bestes. Karstens Weg pflastern Kinderleichen. Ich sorge mich um dich, wer weiß, was ihm morgen …«


  »Nein«, erwiderte Leora. Sie wusste, was ihr Bruder sagen wollte. »Er tut mir nichts.«


  »Ja, weil er deine Beziehungen und deinen gesetzlichen Stempel braucht, um den Schein zu wahren. Was glaubst du, warum er dich geheiratet hat?«


  »Er liebt mich.«


  »War das eine Frage oder eine Feststellung, Leora?«


  Stille.


  »Ich rufe dich nächste Woche an, Juri«, sagte Leora leise. Sie war irritiert. Hatte ihr Bruder ausgesprochen, was sie lange ahnte, im Herzen wusste?


  Sieben Jahre lag es zurück, dass Juri sich bei einem Tauchgang bei seinem Job als Meeresbiologe auf den Kaimaninseln an einer Koralle verletzt hatte. Für die Mediziner im Inselkrankenhaus eine alltägliche Lappalie, nicht so der festgestellte irreparable Herzfehler, der eine Transplantation unumgänglich machte.


  Die lange Warteliste schlug für die Geschwister unbarmherzig zu.


  Karsten Reckmann hatte Leora in einer Bar in der Hauptstadt George Town getroffen, wo sie vor einer Flasche Wodka saß und versuchte ihren Kummer zu ertränken. Das vierte Glas hatte Karsten ihr wortlos aus der Hand genommen und sie in sein Hotelzimmer geführt.


  Der fremde Mann liebte sie, wie sie vorher nie ein Mann geliebt hatte. Zärtlich und wild zugleich führte er sie dorthin, wo er sie haben wollte. Eine Zielstrebigkeit, die ihr gefiel, und er ermunterte sie, von den Jahren im Wald, dem Fischer, dem langen Warten im Heim, den vergessenen Kindern und Juris Krankheit zu erzählen. Von ihren Adoptiveltern, Patrizia und Werner Gerbaum, die bei einem Flugzeugabsturz ihr Leben ließen. Dass sie seitdem die Kanzlei in der Hamburger Rothenbaumchaussee führte, Familienrecht bearbeitete und Kinder aus Moldavien, Odessa und anderen russischen und rumänischen Kinderheimen an deutsche Adoptivfamilien vermittelte. Leora hatte geredet, bis der Morgen anbrach. Und das breite Band, das ihr Herz über Jahre eingeschnürt hatte, riss für immer entzwei.


  Als Karsten ihr gestand, dass er kein Geschäftsmann, sondern Chirurg sei und Juri helfen könne, sobald Leora ihn heirate, war der letzte fehlende Stein im Fundament ihrer weiteren Beziehung gelegt. Rettete er Juris Leben, wo auch immer er das neue Herz ohne offizielle Warteliste herzauberte, würde sie Karsten blind folgen.


  Drei Wochen nach der Operation ihres Bruders hatte die Hochzeit stattgefunden.


  Das Schicksal hatte ihr Karsten zugedacht.


  Doch fragte sie sich heute, ob nur ihr Beruf für ihn die Absicherung war, einen Organhandel im großen Stil aufzuziehen? Hatte er sie aus diesem Grund geheiratet? Hatte er all dies bereits in ihrer ersten gemeinsamen Liebesnacht geplant? Liebte er nur ihren Beruf, der nützlich war und ihm das Geld einbrachte, von dem er nicht genug bekam, nach dem er süchtig war wie nach Sex und Macht? Funktionierte sie als Anwältin für ihn nur als Schutzschild, um auf legalem Wege Böses zu tun? Und wie sollte sie Karstens Größenwahn stoppen?


  Kapitel elf


  Am frühen Donnerstagnachmittag betraten Petra Taler und Nils Seefeld den elfenbeinfarbenen Travertin-Marmor im Haupthaus des Ferienhauses Sonnenschein in Bullenhausen.


  Seefeld zog das linke Bein nach, obwohl der Streifschuss am Oberschenkel, den ihm Oleg Kouba verpasst hatte, wie der Krankenhausarzt versichert hatte, mit ein paar Stichen, Salbe, einem Verband und der Tetanusspritze erledigt sein sollte.


  Eine Frau im weißen Kittel, um die sechzig und mit grauem, wilden Haarschopf, geleitete sie in ein Zimmer am Ende des Foyers.


  »Na, das ist ein nettes Ferienhäuschen.« Seefelds Unterkiefer klappte nach unten.


  »Wohl wahr«, erwiderte Petra, ebenso beeindruckt. Prüfend überflogen ihre Augen die deckenhohen Bücherregale. »Wofür braucht ein Ferienheim medizinische Fachliteratur diesen Ausmaßes, Seefeld?«


  »Keine Ahnung.« Seefeld zuckte die Schultern und rutschte in die safrangelbe Ledergarnitur, aus der er nicht beabsichtigte so schnell aufzustehen.


  »Seefeld, ein bisschen Motivation. Wir sind hier zum Arbeiten und nicht zum Chillen.« Petra grinste.


  »’Tschuldigung, Chefin, mein Bein. Mein Tango-Turnier nächste Woche kann ich bestimmt abschreiben«, sagte er mit miesepetriger Laune. »Zudem hätte ich so ein Teil auch gern, leider passt es nicht bei Monikas Eltern unters Dach.«


  »Wollten Sie nicht das elterliche Nest verlassen und in eine Wohnung ziehen, bevor Sie nächsten Monat heiraten?«


  »Nein. Ja.« Seefeld zog eine Flunsch. »Monika meint – wir meinen –, wir sollten ein Haus kaufen. Und jetzt geht es jeden Abend um Maklerangebote, Stoffe, Sofa, Teppiche, Zimmergrößen, Badfliesen und all so ein Zeug. Von Freizeit keine Spur.«


  »Das könnte …«, begann Petra, als sich die Tür öffnete und ein Mann in dunkelblauer Anzughose und weißem Hemd, das an den Ärmeln bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt war, eintrat.


  Er mochte Anfang fünfzig sein, hatte ein kräftiges Kinn, eine gesunde Bräune und dunkles, fülliges Haar. Ein dunkelblauer Pullover lag ihm über den Schultern, und ein Hauch eines teuren Aftershaves umschwebte ihn, als er sich Petra näherte. Petra gestand sich ein, sie war zum zweiten Mal, seit sie dieses Haus betreten hatte, beeindruckt.


  »Frau Taler.« Er reichte Petra die Hand. Eine warme, weiche Hand, die mit festem Griff eine gewisse Dynamik ausstrahlte. Sein Auftreten vermittelte Vertraulichkeit. Das punktgenaue Lächeln, nicht zu viel, nicht zu wenig, ohne den Mund zu öffnen, die gekonnte Verbeugung, das Nicken, gute Manieren. Der Eindruck eines Sonnyboys, des Typs Schwiegermuttersohn, machte sich breit. »Und Herr Seefeld, stimmt’s? Aber bitte, bleiben Sie sitzen. Die ist gemütlich, nicht wahr?« Er beugte sich über den Couchtisch, der mit den Materialien Eisen und Ulmenholz eine Symbiose aufgriff, die sich mit jeder Stilrichtung von modern bis klassisch vereinte.


  »Sehr, ich …«, sagte Seefeld, erhob sich verhalten und ergriff die Hand, die sich ihm entgegenstreckte.


  Reckmann würgte Seefelds Worte ab. »Also, was führt Sie in meine bescheidene Herberge? Ferien werden es kaum sein.« Er gönnte Seefeld einen flüchtigen Blick und richtete sich wieder gerade auf.


  »Wir würden gerne Ihre Frau sprechen«, sagte Petra.


  »So. Ja, die ist auf der Arbeit.«


  »Und das ist wo?«


  »Kanzlei Leora Reckmann in der Hamburger Rothenbaumchaussee. Ich gebe Ihnen die Adresse.« Reckmann ging zu einem Schreibtisch. Er zog ein Kärtchen aus einem rechteckigen Halter aus Holz und reichte es Petra. »Und was hat meine Frau verbrochen, dass die Mordkommission bei uns aufschlägt?«


  »Sie fährt einen Porsche Cayenne.«


  »Ha!« Reckmann lachte auf und zeigte die Zähne. Ein Vom-Winde-verweht-Rhett-Butler-Lächeln. Einnehmend attraktiv, gewürzt mit der Prise Überheblichkeit, die ihn höllisch anziehend machte. »Ist das alles?«, fragte er.


  »Mit einem Porsche Cayenne ist ein Mann überfahren worden, der bei Ihnen gearbeitet hat.«


  »So, und wer?«


  »Flavius Morawska.«


  Das Rhett-Butler-Lachen erstarb.


  »Ist Ihnen das Fehlen Ihres Mitarbeiters nicht aufgefallen?«


  Reckmann zuckte die breiten Schultern. »Für die Personalplanung ist Schwester Serena zuständig, und da er nur aushilfsweise im Haus beschäftigt war, nun ja …« Er ließ seinen Satz unvollendet.


  »Und für welche Aushilfstätigkeiten war Flavius Morawska zuständig?«


  »Er übernahm Fahrten.«


  »Könnten Sie Ihre Antwort bitte deutlicher … Entschuldigung«, sagte Petra, als ihr Handy klingelte. Die Anruferkennung zeigte Schneider aus der Zentrale. Sie drehte sich zur Seite und nahm das Gespräch an.


  »Schneider, was gibt’s?«, flüsterte sie, es entstand eine Pause, bevor sie weitersprach: »Ah, interessant. Gute Arbeit. Danke.« Petra klappte das Handy zu und steckte es in die Hosentasche.


  Sie wandte sich wieder Reckmann zu. »Nun?«


  »Flavius holt – holte – unsere Feriengäste vom Bahnhof, brachte sie zurück, wenn sie abreisten, erledigte Einkäufe und Reparaturarbeiten im und am Haus.«


  »Holt Oleg Kouba auch Feriengäste, die alle Kinder aus osteuropäischen Ländern sind, vom Bahnhof ab?« Petra hörte ein Zischen vom Sofa und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Seefeld sich aus dem Leder schälte.


  »Was wollen Sie, Frau Taler?«


  »Wissen, ob Oleg Kouba auch bei Ihnen arbeitet, Herr Doktor Reckmann.«


  »Ja. Und?«


  »Welchen Doktortitel vertreten Sie, Herr Doktor Reckmann?«


  »Chirurg.«


  »Sind Sie gewesen, meinen Sie.« Petra bemerkte den Groll in Reckmanns Blick, den ihre Worte auslösten. Seine Pupillen verengten sich kurzzeitig, und seine Kaumuskeln zuckten.


  »Was soll das Spielchen? Ja, ich arbeitete als Chirurg am Hittfelder Krankenhaus. Und noch immer operiere ich jedes Jahr drei Wochen im Jahr ehrenamtlich in …«


  »Bangladesch, Nigeria, Afghanistan, ich hörte davon«, unterbrach Petra. Ohne weiter auf Reckmanns ehrenamtliche Aufopferung einzugehen, hielt sie dem Arzt das Bild des aufgeschlitzten Jungen aus der Außenmühle unter die Nase. »Kennen Sie diesen Jungen?«


  »Wer soll das sein?« Reckmann warf einen oberflächlichen Blick auf das Bild.


  »Das frage ich Sie.«


  »Warum mich?«


  »Ach, ich verstehe, die Gastbesetzung Ihres Heimes übernimmt auch Schwester … Serena war der Name, nicht? In welchem Aufgabengebiet finden wir Sie, Herr Doktor Reckmann? Bevor Sie antworten, sehen Sie sich das Bild doch bitte gründlicher an. Es ist der Junge, der aufgeschlitzt und ausgeweidet im Außenmühlenteich in Harburg lag. Davon haben Sie sicher bereits erfahren.«


  »Was soll das, Frau Taler? Osteuropäische Kinder gibt es nicht nur bei mir im Ferienheim, das ich in Verantwortung leite, um ihre Frage zu beantworten. Und ich behaupte stolz, für diese Kinder sind wir die einzige Anlaufstelle, um ihre Ferien zu verleben. Einige von ihnen finden ihren Platz, die anderen reisen wieder ab.«


  »Der Junge ist nicht abgereist, Herr Doktor Reckmann. Er ist ermordet worden. Und ich will wissen, wer das getan hat.« Petra spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufstellten. Reckmann klebte Dreck an den Schuhsohlen, ohne Frage. Nur, um das zu beweisen, musste sie diesen anscheinend unerschütterlichen Chirurgen in die Knie zwingen.


  »Mir missfällt unsere Unterhaltung, Frau Taler. Suchen Sie Ihren Geist, wo Sie wollen. Ich bin es nicht. Das ist es doch wohl, worauf Sie hinauswollen, nicht wahr?«


  Petra spielte kurz mit dem Gedanken, Reckmann mitzunehmen und auf der Wache zu verhören. Doch im selben Augenblick ließ sie ihre Idee davonziehen.


  »Da Sie es so bildreich ansprechen und alles wunderbar zusammenpasst …« Petra hielt im Satz inne, als es an der Tür klopfte.


  Die Sechzigerin, die sie ins Zimmer geleitet hatte, stand im Türrahmen und bat Reckmann um eine dringende Unterbrechung des Gesprächs.


  »Wenn das jetzt alles war …«, setzte Reckmann ungeduldig an.


  »Fast, Herr Doktor. Eine Frage gäbe es noch.«


  »Fragen Sie, Miss Columbo.«


  »Die Zahlenreihe in Flavius’ und Olegs Nacken, was hat die zu bedeuten?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich verabscheue Tattoos. Die menschliche Haut sollte geschützt und nicht durch Schmierereien verschandelt werden.« Damit verließ Reckmann strammen Schrittes das Zimmer.


  Petra dachte an ihr eigenes Tattoo auf dem linken Schulterblatt. Ein rot ausgemaltes Herz mit dem durchgezogenen Schriftzug Love kills, eine von ihren unbegreiflichen Jugendsünden, im Koksrausch mit Nähnadel und Füllertinte selbst gestochen. Eine Trotzreaktion gegen die vorgegebene heile Ordnung der Münchner Grünwalder Gesellschaft, die sie bei Partys oder Einladungen ihrer Eltern gern provokativ zur Schau gestellt hatte.


  »Woher wussten Sie, Chefin, dass Reckmann …?« Seefeld nickte zur Sechzigerin im weißen Kittel, die sie auf Korksohlen zur Tür begleitete.


  »Ich gab Schneider den Auftrag, bei Mister Google zu forschen«, flüsterte Petra. Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Schwester und eilte die Eingangsstufen des Heimgebäudes hinunter. »Vor zwei Jahren nahm Reckmann den Hut und sagte dem Hittfelder Krankenhaus auf Wiedersehen. Zwei Monate später eröffnete er mit Leora Reckmann, geborene Dorenko, das Ferienheim Sonnenschein. Osteuropäische Kinder verleben hier ihre Ferien. Und adoptieren deutsche Eltern Kinder aus dem Heim, erledigt Leora, eine renommierte Anwältin, alle Formalitäten. Sie war übrigens Koubas dringendes Telefonat. Reckmann wusste, dass wir kommen und was wir von ihm wollen würden.«


  »Häh?«


  »Was, häh? Was gibt’s daran nicht zu verstehen, Seefeld? Hinter diesen Mauern agiert ein eingespieltes Team. Drehen Sie sich um.« Petra wies mit dem Arm auf das verwaiste Gelände. »Kein Kind ist zu sehen, und das, obwohl seit vier Stunden die Sonne glüht.«


  Seefeld drehte den Kopf. »Stimmt. Und nicht ein Muckser. Kein Kinderlachen, Getrappel oder Musik. Es ist still wie auf dem Friedhof. Das stinkt bis zum Mond, Chefin.«


  »Mindestens, Seefeld. Und jetzt bekommt auch die medizinische Literatur einen bedeutenden Stellenwert, ebenso wie Reckmanns Blick, als er das Foto des toten Jungen sah.«


  Seefeld nickte. »Die stoische Fassade bekam einen Riss.«


  »Nicht nur das, Seefeld. Sie wird baufällig und bröckelt. Und wir bringen sie zum Einstürzen.«


  Kapitel zwölf


  Bis zur Hamburger Binnenalster quälten sich Petra und Seefeld fünfundsechzig Minuten durch den Stadtverkehr.


  Vorbei am Dammtor-Bahnhof lenkte Petra den Blauen auf eine von Hamburgs noblen Meilen: Die Rothenbaumchaussee. Hier gaben sich Schönheitskliniken in weißen, gigantisch großen Jugendstilvillen, Kanzleien mit auffälliger goldfarbener Werbung und die Studios des Radiosenders des NDR ein Stelldichein.


  Leora Reckmann, Rechtsanwältin, Arbeits- und Familienrecht, 1. Stock las sich auf dem Messingschild an einer der zwei mannshohen, kastenförmigen Säulen am Eingang einer viktorianischen, elfenbeinfarbenen Villa.


  Petra drückte den Klingelknopf der Kanzlei. Sie warteten kaum zehn Sekunden, bis sich die Tür summend öffnete. Ein heller Korridor mit Terrazzo-Fliesen und cremefarbenen Ornament-Wandfliesen führte sie über eine ausladend geschwungene Holztreppe in den ersten Stock.


  Die Frau, die sie im Türrahmen der Kanzlei erwartete, musterte Petra und Seefeld gründlich. Sie mochte Anfang vierzig sein, etwa einen Meter fünfundsiebzig, mit schlankem Körperbau und schwarzen Haaren, die ihr glatt bis zur Schulter reichten. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug und eine weiße Seidenbluse mit hochgestelltem Kragen. Sie lächelte.


  »Ich bin Leora Reckmann. Bitte«, sagte sie, »was kann ich für Sie tun?«


  »Petra Taler, Kripo Harburg, mein Kollege Nils Seefeld. Wir müssten mit Ihnen sprechen. Es geht …«


  »Kommen Sie herein. Ich habe Sie erwartet.« Leora Reckmann trat einen Schritt zur Seite, um ihnen Einlass zu gewähren. »Am Gangende links«, dirigierte sie.


  Petra nickte. »Sie haben uns erwartet«, sagte sie, als Leora die Bürotür der Eine-Frau-Kanzlei schloss.


  Die Bürowände waren in zartem Gelb gehalten, und an den vier hohen Fenstern hingen bodenlange Vorhänge mit dezentem, grün-gelbem Muster, die sich vom Luftzug kurz aufblähten. Der Holzfußboden, helles Parkett, harmonierte mit den dunklen Regalen und einem zwei Meter langen Sideboard, auf dem für Petra undefinierbare Figürchen standen. Über dem Sideboard hing ein goldgerahmter, fast ebenso langer Spiegel, der, saß Leora an ihrem Schreibtisch, ihre Mandanten rückseitig widerspiegelte.


  »Ja«, antwortete sie und wies auf zwei bequeme Ledersessel vor einem Kirschbaum-Schreibtisch, auf dem ein üppiger Strauß Papageientulpen in einer Glasvase blutrote Blütenköpfe öffnete und honigsüßen Duft verbreitete. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Ich müsste allerdings … meine Sekretärin ist im Feierabend.« Sie kräuselte die Stirn.


  »Nein, danke. Machen Sie sich keine Mühe«, erwiderte Petra, »uns liegen nur ein oder zwei Fragen auf der Seele, und dann sind Sie uns wieder los.«


  Leora lächelte distanziert, nickte kurz und rutschte hinter den Schreibtisch. Sie legte beide Hände gefaltet auf das Holz und sah abwartend von Petra zu Seefeld.


  »Ja«, begann Petra, den Blick von Leoras frisch manikürten Fingernägeln reißend, »da Sie uns erwartet haben, nehme ich an, Ihr Mann informierte Sie über unser Kommen.«


  »So ist es. Und erfahre ich jetzt, was Sie zu mir führt?« Leora schob den Ärmelsaum der Bluse über ihr Handgelenk. Ihr Blick auf ihre Armbanduhr verriet Unmut. Ihr Lächeln verschwand, und über ihrer Nase erschienen kleine Fältchen.


  Petra sammelte sich kurz und sagte: »Sie führen mit Ihrem Mann das Ferienheim Sonnenschein.«


  »Richtig.«


  »Sie sind nebenbei anwaltlich tätig. Was steuert Ihr Mann zu Ihrem gemeinsamen Lebensunterhalt bei, da er den Beruf als Chirurg aufgegeben hat?«


  Leora bedachte Petra mit einer ausdruckslosen Miene. »Erst einmal, Frau Taler, korrigiere ich Sie. Ich arbeite hauptberuflich als Anwältin, und mein Mann leitet das Heim. Es ist sein Projekt.«


  »Ah ja. Soweit ich hörte, hat das Ferienheim ein soziales Konzept und finanziert sich nur aus Spenden. Die, wie wir alle wissen, nie genug sind. Und ein Anwesen in der Größe schluckt Unterhalt. Wie ist der finanzielle Aufwand für Ihren Mann allein zu bewerkstelligen?«


  Leora betrachtete ihre Hände auf dem Schreibtisch und wählte sorgfältig die weiteren Worte. »Wie Sie Ihre zweite Frage selber beantworteten, Frau Kommissarin. Aus Spenden. Freizügigen, großzügigen Spenden für ein einzigartiges Projekt.«


  »Spenden deutscher Eltern, die osteuropäische Kinder adoptieren?«, setzte Petra nach und hielt Leoras Blick.


  »Wir verwerten jegliche Spendenbeiträge zugunsten der Kinder«, sagte diese und leckte sich mit der Zunge, kurz und schnell wie ein Chamäleon, über die signalroten Lippen.


  »Ist eine Anwältin für Familienrecht ermächtigt, Papiere für Adoptionen zu bearbeiten, wenn die Kinder aus dem Ausland anreisen?«


  »Sofern sie mit einem dort ansässigen Kollegen zusammenarbeitet. Natürlich.«


  »Und der heißt?«


  Leora holte tief Luft. Ihr Kiefer mahlte. Diese Kommissarin war ein harter Brocken. Karsten hatte nicht übertrieben.


  »Frau Kommissarin, ich denke, das …«


  »Sie fahren einen Porsche Cayenne, Frau Reckmann.«


  »Ich liebe Bequemlichkeit.«


  »Eine menschliche Eigenschaft«, erwiderte Petra lächelnd, zog ihren ledernen Handtaschenbeutel auf den Schoß und wühlte nach dem Bild des toten Jungen vom Außenmühlenteich. »Kennen Sie diesen Jungen?«


  »Nein.« Mit einem ebenso kurzen Blick wie ihr Mann flog sie über die Fotografie.


  »Bestimmt nicht? Sehen Sie sich das Bild doch noch einmal an. Vielleicht kommt Ihnen der Junge nur fremd vor, da …«


  »Ich kenne diesen Jungen nicht.« Leora Reckmann drückte sich ins Leder. »Und das war Ihre zweite …«


  »Lassen wir das Zählen, Frau Reckmann. Ich bin von Natur aus neugierig, und da fällt mir tatsächlich eine letzte Frage ein. Oleg Kouba, einer Ihrer Hausmeister, rief Sie an, nachdem wir ihn festgenommen hatten. Warum Sie? Was wollte er? Wie lange kennen Sie ihn bereits?«


  »Ich bin Anwältin, also warum sollte er mich nicht kontaktieren? Zu Ihrer nächsten Frage werde ich mich nicht äußern. Ich habe meinen Mandanten gegenüber eine Schweigepflicht zu wahren.« Leora lächelte wieder ihr schmales Eingangslächeln. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Mein Tag war lang.« Leora rollte den Stuhl nach hinten. Der Parkettboden knarrte.


  »Ja«, sagte Petra und stand auf, sich an das Dielenknarren in Flavius’ Zimmer und an ihre alten Holzdielen im Bauernhaus erinnernd, die immer etwas zu erzählen hatten.


  Über die Steinstufen des Treppenhauses verließen Petra und Seefeld das Gebäude.


  Sie gönnte Leora eine Atempause.


  Zufrieden über den Ausgang des Besuchs rutschte sie hinter das Steuer. Sie wusste, es würde ein steiniger Weg werden, dieses verdammt perfekt aussehende Verbrechen aufzudecken.


  Und sie standen erst am Anfang des Weges.


  Kapitel dreizehn


  »Sieh mal, was ich dir Feines mitbringe. Einen leckeren Becher Trinkschokolade. Das ist genau das Richtige, um es sich beim Sandmännchen gemütlich zu machen.« Leora Reckmann schob den hellblauen, mit Sternen bedruckten Becher, auf dem ein Berg Sahne thronte, in die Kinderhände. Aufmunternd nickte sie dem Blankeneser Elternpaar zu. »Bald ist alles gut«, sagte sie lächelnd.


  »Darf er den überhaupt trinken? So kurz vor der … « Caroline Leitner verschluckte die letzten Worte. Die zierliche Frau mit den kurzen, sandblonden Haaren, die, stufig geschnitten, gerade den Nacken bedeckten, wirkte besorgt.


  »Es ist nur Kakao. Bis es morgen früh losgeht, ist viel Zeit. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Caro«, mischte sich Andreas, ihr Mann, mit tiefer ruhiger Stimme ins Gespräch ein. Er ergriff die Hand seiner Frau, legte sie beruhigend in seine und streichelte sie. »Frau Doktor weiß, was sie tut.« Ein hoffnungsvoller Blick traf Leora. »Wir sind in guten Händen, nicht wahr?«


  Leora schenkte Andreas Leitner, dem Hamburger Reederei-Erben der Firma Leitner & Sohn, ein zaghaftes Lächeln und verließ das Zimmer. Mit schweren Schritten, als trügen ihre Schultern Zementsäcke, trat sie in den Gang. Sie verließ die Empfänger-Suiten Richtung schallgedämpfter Zwischentür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Hatte sie das Richtige getan? Und würde das Rizinusöl rechtzeitig wirken, das sie in den Kakao des Leitner-Sohnes gemischt hatte?


  Sie drückte die Tür auf.


  Eine lähmende Atmosphäre empfing sie. Die Kameras in den Deckenwinkeln des Spenderganges surrten, der Geruch nach Tod lag in der Luft. Leora sah durch die Glasscheibe, die, einseitig einsehbar, es so nur in Supermärkten oder bei der Polizei gab.


  Kathalin saß auf dem Bett und sah fern. Die blond gelockte Puppe lag zugedeckt neben ihr. Im Kinderkanal lief die Zeichentrickserie Der kleine Mozart. Vorsichtig öffnete Leora die Zimmertür.


  Kathalin lächelte. »Mama«, sagte sie. Mit mageren Ärmchen klammerte sich das Mädchen an Leoras Körper, als wollte es sie nie wieder loslassen.


  »Wo ist Sergej, dein Bruder?«, fragte Leora auf Rumänisch. Eine nie vergessene Sprache. Zärtlich küsste sie das Kind auf die Wange, streichelte ihm über das Haar.


  »Ach, der ist im Spielzimmer. Er drückt auf so einem Ding herum und erobert ein neues Land. Manchmal schimpft er«, antwortete Kathalin.


  Zärtlich fuhr sie Kathalin über den Arm. Ein Pflaster klebte in der Ellenbeuge. Beide Handoberflächen waren angeschwollen und mit blauen Flecken übersät.


  »Und du siehst lieber fern«, sagte Leora. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie zog die Hand zurück, ängstlich, dem zarten Wesen mehr wehzutun, als es bereits unzählige Nadeln getan hatten.


  »Ja«, sagte Kathalin und nickte. Ihre dunklen Zöpfe wippten, und ihre blauen Augen strahlten voller Lebensfreude. »Das ist Mozart. Der ist lustig.« Sie lachte und zeigte auf das weinrote Samtrockmännchen mit der weißen Perücke, das eine mit goldenem Teppich ausgelegte Theatertreppe hinunterstolperte.


  »Ja«, erwiderte Leora und streichelte Kathalin erneut über das Haar, »er ist lustig. So, meine Süße, ich komme dich morgen wieder besuchen. Jetzt schlaf schön.« Ich hab dich lieb. Vier Silben, die Leora auf den Lippen lagen. Die sie nicht aussprach. Worte, die alle Handlungen fundierten. Und wollte Karsten Kathalin und ihren Bruder nicht adoptieren, wusste sie, was notwendig werden würde.


  Ihr Entschluss stand fest, sie würde dieses Mädchen retten.


  Leora spürte Hoffnung aufkeimen.


  Kapitel vierzehn


  »Herr Lüdersen, ich brauche einen Durchsuchungsbeschluss für das Ferienheim Sonnenschein. Da stinkt’s.« Petra klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr, während sie mit den freien Händen in der Ziehharmonika-Akte nach den schriftlichen Ausarbeitungen über Reckmann suchte.


  »Langsam, Frau Taler. Was ist los?«


  »Ferienheim Sonnenschein in Bullenhausen. Doktor Karsten Reckmann leitet dort das Heim mit seiner Frau, der Anwältin Leora Reckmann. Angeblich vermitteln sie osteuropäische Heimkinder an deutsche kinderlose Elternpaare.« Zettel flatterten auf den Schreibtisch.


  »Hab davon gehört. Prima Sache.«


  »Hmmm.«


  »Was? Sind Sie nicht einverstanden, wenn arme Heimkinder ein Zuhause finden?«


  »Herr Lüdersen«, sagte Petra, als es auf der anderen Büroleitung klingelte, »Entschuldigung, ich bin gleich wieder da.«


  »Hauptkommissarin Taler«, meldete sie sich.


  »Ich bin’s.«


  »Du? Was willst du, Klaus? Das ist eine Amtsleitung. Ich habe zu arbeiten.«


  »Ich wollte dir nur kurz mitteilen, dass ich dich nächste Woche wie abgemacht besuche.«


  »Abgemacht? Hast du deine Hirseflocken verlegt? Ich weiß von keiner Abmachung.«


  »Sicher, Pedilein. Ich rief letzte Woche an und sprach mit deinem Gärtner.«


  »Du sprachst mit Horst. Und Horst ist nicht mein Gärtner, sondern mein Mitbewohner, der sich um meinen Garten kümmert. Und nenn mich nicht Pedilein.«


  »Ja, ist ja gut, braus nicht gleich auf. Ich wollte dir nur sagen, dass ich am Donnerstag mit dem Zug in Harburg um zwölf Uhr ankomme. Und dass du mich bloß abholst. Ich weiß ja nicht, wo das Saupreußendorf liegt, in das du dich verkrochen hast.«


  »Klaus, ich wünschte, es hätte endlich bei dir geschnackelt, ich, wir … Herrschaftszeiten, ich werde dich nicht abholen, und ich will auch keinen Besuch von dir.«


  »Pedilein, wir sollten ein vernünftiges Gespräch führen. Ich denke, du siehst die Dinge nur ein wenig verklemmter, als es notwendig wäre.«


  »Sag mal, spinnst du? Unsere Verlobung ist seit Ewigkeiten gelöst. Und das aus guten Gründen. Wir sind einfach zu verschieden. Und ich werde dir zuliebe nicht auf irgendwelche Kompromisse eingehen, die mit meiner, meinetwegen auch verklemmten, Lebensauffassung nicht übereinstimmen. Und jetzt Feierabend. Das Thema haben wir genug durchgekaut.«


  »Das letzte Mal vor sechs Monaten und … Aber egal. Deine Mutter sagt, du bist bald dreißig, und es würde Zeit, eine Familie zu gründen und Kinder zu bekommen.«


  »Was meine Mutter sagt, ist mir wurscht. Und den Vater meiner zukünftigen Kinder suche ich mir selber aus. Unser Kapitel ist beendet, Klaus. Versteh das endlich. Servus.« Mit Schwung warf Petra den Hörer auf die Gabel. »Der hat sie ja nicht alle«, motzte Petra unüberhörbar, während sie in der Schreibtischschublade nach ihrer Tabaktasche wühlte. »Dieser damische …« Sie rollte Tabak in das Zigarettenpapier und leckte mit der Zungenspitze über die Klebenaht. Als sie zum Feuerzeug griff, fiel ihr Lüdersen ein. Hing der etwa noch immer in der anderen Leitung? Hatte er ihr Gespräch mit Klaus mitgehört? Das fehlte noch. Sie rief sich die Worte ins Gedächtnis, die sie mit Klaus gewechselt hatte. Hatte sie irgendetwas gesagt, was die Fetisch-Vorzüge ihres Ex preisgab? Sie konnte sich nicht erinnern. Verdammt, was war sie nur so unkonzentriert in letzter Zeit. Erst denken, dann reden, schalt sie sich und griff zum Hörer des zweiten Telefons.


  »Sind Sie noch dran, Herr Lüdersen?«


  »Ja.«


  Wie peinlich, Lüdersen hatte tatsächlich mitgehört! »Tut mir leid, bitte entschuldigen Sie die Störung. Wo waren wir?«, versuchte sie, die Situation zu überspielen.


  »Kein Problem. Sie waren verlobt und wollten heiraten?«


  »Ja. Nein«, knurrte Petra. »Klaus, mein Ex-Verlobter, wollte heiraten.«


  »Und Kinder.«


  »Herr Lüdersen, könnten wir …«


  »Mögen Sie keine Kinder? Also ich liebe Kinder.«


  »Nein. Ja. Nicht jetzt. Und wenn, dann … Herr Lüdersen, bleiben wir bitte beim Thema. Ich hielt Reckmann das Bild unseres toten osteuropäischen Jungen aus dem Teich unter die Nase. Angeblich kennt er das Kind nicht. Aber sein Blick sprach Bände.«


  »Bei dem grausigen Foto verzieht jeder das Gesicht.«


  »Der Mann ist Chirurg, Herr Lüdersen. Was den schockiert, davon handeln keine unserer schlimmsten Albträume.«


  »Sie plagen Albträume?«


  »Ja. Nein. Herrschaftszeiten. Ich brauche einen …« Warum brachte dieser Mann sie ständig aus dem Konzept? Sie war wirklich aus dem Gleichgewicht. Sie holte tief Luft und setzte nach: »Durchsuchungsbeschluss.«


  »Frau Taler, nur weil ein bedeutender Chirurg nicht mit Ihnen auf einer Wellenlänge schwimmt, wie Sie es vielleicht erwarten, gibt es keinen Grund, sein Haus auf den Kopf zu stellen.«


  »Herr Lüdersen, der Mann ist eiskalt. Zudem hat Flavius Morawska bei ihm gearbeitet und Oleg Kouba, unser derzeitiger Gast, ist dort ebenfalls angestellt. Und Oleg hat die gleiche Tätowierung im Nacken wie Flavius. Und wie Sie in den Unterlagen lesen, lag bei Jensen vor zwei Jahren ein Russe mit identischem Tattoo auf dem Tisch, und das zu dem Zeitpunkt, als Reckmann das Heim eröffnete. Außerdem fährt Leora Reckmann einen Porsche.«


  »Durch den Flavius Morawska nicht zu Tode kam, da es, wie ich in den Unterlagen der Kriminaltechniker las, einwandfrei Frau Melanie Lewandowskis Wagen war. Haben Sie mal an eine Eifersuchtshandlung gedacht, Frau Taler?«


  »Die Lewandowski hat ein wasserdichtes Alibi. Sie arbeitete zur Tatzeit im Fitnesscenter. Es gibt fünfzehn Zeugen. Wir gehen davon aus, dass Oleg Kouba seinen Kumpan überfahren hat. Immerhin war er es, der den Wagen zu Lewandowski zurückbrachte.«


  »Mit der Beule? Niemals. Ich denke, er hatte keine Ahnung, da er nicht der Täter ist.«


  »Möglich, nur einer aus Reckmanns Herde, und von denen laufen da noch einige rum, muss es gewesen sein. Vielleicht ist das Tattoo ein Erkennungszeichen des Heimes. Gleiche Meinung teilt auch Frau Morawska.«


  »Frau Taler, Sie holen zu weit aus. Das, was Sie vorlegen, ist alles eine interessante Theorie, nicht mehr.«


  »Und warum hat Kouba dann mit der Anwältin Reckmann telefoniert, obwohl er das Heim nicht kennen will? Zudem lügt sie. Vor zwei Stunden hatte ich ein persönliches Gespräch mit ihr, und ich bin sicher, sie weiß mehr, als sie zugibt. Besorgen Sie mir für Reckmanns Refugium grünes Licht, Herr Lüdersen. Ich schnuppere in die Personalakten und …«


  »Niemals. Es ist unmöglich, aufgrund dieser läppischen Tatmerkmale ein Kinderheim vom Keller bis zum Speicher auf den Kopf zu stellen. Wie soll das funktionieren?«


  »Herr Lüdersen, ich muss wieder ins Heim. Mit Seefeld sah ich gestern kein einziges Kind im Garten, obwohl die Sonne geschienen hat.«


  »Nein, Frau Taler. So läuft das nicht. Kein Ermittlungsrichter spielt da mit. Ahnen Sie überhaupt, wer der Mann ist, den Sie mit Ihrer Hartnäckigkeit anvisieren?«


  Petra hörte Papier rascheln.


  »Das ist mir scheißegal«, wetterte sie los, »ich kenne diese Mischpoke der angeblich feinen Gesellschaft.«


  Lüdersen war einen Moment sprachlos. »Ich kann Ihr Handeln nicht unterschreiben, Frau Taler. Doktor Karsten Reckmann ist ein angesehener und hochgelobter Bürger der Stadt.«


  »Das ist mir doch wurscht. Meinetwegen ist er der Papst. Er hat Dreck am Stecken. Und wenn wir den Fall zum Laufen kriegen wollen, dann …«


  »Frau Taler, bitte drosseln Sie für einen Moment Ihren überschäumenden Schwung.«


  Ruhe. Fünf Sekunden, dann Stöhnen. »Wie ich sagte«, begann Lüdersen neu, »oder es zumindest versuchte. Ich kann das nicht unterschreiben. Von mir kriegen Sie ein vorläufiges Okay für Reckmanns Büro. Und nur für sein Büro und nur für den Blick in die Personalakten, ich hoffe, wir verstehen uns. Wenn es klappt, kommt das Schreiben morgen früh. Und halten Sie Ihr Temperament im Zaum.«


  »Sie kennen mein Temperament?«


  »Bisher nur aus Ihrer Personalakte. Allerdings erhielt ich Nachricht, Sie seien Oleg Kouba ein wenig zu beherzt gegenübergetreten. Stimmt das?«


  »Er hat einen Kollegen angeschossen.«


  »Das ist die andere Seite. Ihre ist es, einen klaren Kopf zu behalten.«


  Petra holte tief Luft. Seit dem Mord an ihrem Münchner Kollegen und Freund Christoph Eichberger, den Russlanddeutsche brutal niederstachen, fiel es ihr schwer, bezüglich dieser Nationalität einen kühlen Kopf zu behalten. Auch die praktischen Übungen, die ihr der Münchner Psychologe nahegebracht hatte, konnten in manchen Situationen ihre Anspannung und Aggression bei Mitmenschen dieses Schlages nur schwer dämpfen.


  Eigentlich war es ihr bisher nie gelungen.


  »Kouba wird sich für den Anschlag auf das Leben unseres Kollegen verantworten. Er wird lange Zeit zum Grübeln haben, das garantiere ich. Sie brauche ich vor Ort.«


  »Was heißt denn das schon wieder?«


  »Dass ich will, dass Sie den Fall behalten.«


  »Was soll denn diese Zweideutigkeit?«


  »Ich mein ja nur.«


  »Hören Sie, Herr Lüdersen, Sie schießen Leuchtzeichen in den Himmel, die die Nacht zum Tag machen, wenn ich Ihren Satz so formulieren darf und ich …«


  »Schon gut, holen Sie mal Luft. Friedrichsen, Ihr Chef, telefonierte mit dem zuständigen Richter, Herrn Stücker. Der informierte Reckmann und der …«


  »Seine Frau, die Anwältin, die unser Gast Kouba angerufen hat. Was ein Rattenschwanz.«


  »Hören Sie, Frau Taler. Niemand ist mit Ihrer Arbeit unzufrieden. Im Gegenteil. Es ist nur so, Reckmann ist eine Persönlichkeit im …«


  Petra ließ Lüdersen nicht ausreden, damit sie sich nicht wieder die gleiche Lobhudelei über Reckmann anhören musste. »Was hat Richter Stücker mit Reckmann zu tun?«


  »Die beiden kennen sich, fahren Sportboot zusammen. Er wohnt übrigens auch im Alten Land. Gleich bei Ihnen in der Nähe. In Rabke oder wie das Dorf heißt.«


  »Rübke. Die Dritte Meile des Alten Landes, gleich hinter Neu Wulmstorf«, verbesserte Petra. Sie wusste nicht, ob sie kotzen oder den Kopf gegen die Wand donnern sollte. Gut, sie hatte Kouba einen Zahn gezeigt, aber es war nur einer, eine harmlose Sache für ihr normalerweise aufgeheiztes Gemüt, saß ihr ein Arschloch wie Oleg Kouba gegenüber. Und auch wenn sie sich wünschte, mehr Fingerspitzengefühl zu besitzen, war das kein Grund, sich ins Hemd zu pissen und Richter, Direktor und Staatsanwalt zu informieren. »Verdammtes Krähenvolk«, fluchte sie.


  »Was?«


  »Nichts. Danke.« Petra legte auf. Lüdersen hatte was gut bei ihr. Vielleicht das versprochene Abendessen. Sie griff zum Hörer, aber bevor sie die letzte Ziffer tippte, legte sie erneut auf.


  Ein anderes Mal.


  Der Tag war lang gewesen.


  Auch für eine Petra Taler.


  Kapitel fünfzehn


  Der Abend im Ferienheim Sonnenschein begann ruhig.


  Leora und Karsten Reckmann schlossen die Tür zu ihrem privaten Refugium auf.


  Karsten trennte meisterhaft Berufliches von Privatem.


  Auf der Flasche Dom Pérignon Vintage Rosé, die auf Eiswürfeln im gläsernen Champagnerkühler neben dem Jacuzzi stand, perlten Wassertropfen. Zwei gefüllte Gläser standen auf dem Tischchen neben einer Schale süßer ägyptischer Erdbeeren und einer zweiten Schale weißer Trüffelpralinen, Leoras Lieblingsnascherei.


  Karsten wusste sie zu verwöhnen.


  Musik säuselte aus dem Schlafzimmer.


  Die Arme fest um Leoras Hüften geschlungen, zog Karsten sie auf seinen Schoß. Das warme Wasser des Jacuzzi sprudelte und kribbelte auf ihrer Haut. Sie spürte den Druck seiner bebenden Lenden, sein Verlangen, den Widerstand des Wassers. Er begehrte sie. Doch liebte er sie?


  Leoras erregter Aufschrei erstickte im schweren Atem, als das Handy auf dem Tischchen vibrierte und mit forderndem Klackern am Glas des Kühlers anschlug.


  Karstens Bereitschaftstelefon.


  Er zog die Hand aus dem Wasser und drückte mit dem Zeigefinger der Rechten die Freisprechtaste, bevor seine Hand erneut im warmen Wasser verschwand.


  »Herr Doktor, Herr Doktor«, rief eine aufgeregte junge Frauenstimme aus dem Telefon. »Der kleine Leitner hat Durchfall und Fieber. Sie müssen sofort kommen.«


  »Kochen Sie einen Tee und beruhigen Sie die Eltern. Ich bin in fünf Minuten da.« Er warf Leora einen schmachtenden Blick zu, zog die Hand aus dem Jacuzzi, leckte lasziv lächelnd an seinem Zeigefinger und drückte die Aus-Taste. »Tut mir leid, Schätzchen, wie du hörst, hat der Reederei-Sprössling die Scheißerei. Aber ich verspreche dir, dauert das nicht allzu lang, bin ich gleich wieder bei dir und wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben.« Erneut wanderten seine Hände über Leoras Körper, nahmen ihn ein, bestimmend, fast befehlend. Er zog sie an sich und bedeckte ihren warmen, nassen Hals mit Küssen. Sie spürte Karstens wiedererwachenden, harten Schaft, der ihre Oberschenkel, Hüfte und Bauch berührte, berühren sollte. Er war ein Mann mit Kraft und Ausdauer. Ein Mann, der wusste, was er wollte.


  Der Traum jeder Frau.


  Oder nicht?


  Kapitel sechzehn


  Der Regen der letzten Tage sah seinen Irrtum ein. Das Grau über dem Alten Land verzog sich, und die Bauern, die um ihre bevorstehende Kirschblüte bangten, hörten auf zu jammern. Vorerst. Bauern klagten ständig. Mal war es ihnen zu nass, mal zu kalt oder wieder zu heiß. Gründe, bereits im Vorwege zu verkünden, die Erträge in diesem Jahr fielen geringer aus und das Obst werde teurer, gab es immer. So hatte es Oma Johanna erzählt. So berichteten die Medien es auch in diesem Jahr.


  Horst hatte sich heute Abend einen Rundgang durch sein altes Viertel an den Landungsbrücken und dem Harburger Tunnel vorgenommen. Seine Kumpels vermissten ihn. Zudem wollte er auskundschaften, ob Schnulle, der ehemalige Staatsanwalt und Straßenkumpan mit den als meisterhaft angepriesenen Klempnerfähigkeiten, aus Mallorca eingetrudelt war.


  Petra nahm den Laptop auf den Schoß, loggte sich in die Europol-Seite ein und rief den Link über Menschenhandel auf. Nach zwei Stunden intensiver Suche und Ergebnissen, die ins Leere liefen, rief sie ihren Vater in München an.


  »Grüß dich, Petra. Zwei Anrufe in zwei Tagen. An meiner Person liegt es nicht, was verschafft mir also die Ehre, deine Stimme zu hören?«


  Der Tonfall ihres Vaters drehte Petra den Magen um. Gut, er war stinksauer, dass sie immer noch nicht den Polizeidienst hingeschmissen hatte, in seine Fußstapfen getreten war und das Richteramt anstrebte. Eine Sache. Aber dass sie ihrem faulen Bruder Günther sein Leben finanzieren sollte, mit dem Erbe, das ihr ihre Großeltern hinterlassen hatten, das ging zu weit.


  Gern hätte sie den Hörer wieder auf die Gabel geschmissen, doch sie brauchte seinen richterlichen Rat. Ungeachtet ihrer Wut sagte sie: »Ich wollte dich fragen, ob es sinnvoll wäre, in meinem Fall, von dem ich dir gestern erzählte, Europol einzuschalten.«


  »Es wäre keine schlechte Wahl, sofern du dabei den richtigen Weg einschlägst.«


  Der Satz ihres Vaters klang dürftig.


  »Andererseits müsste ich vielleicht erst einmal abwarten, was die Durchsuchung in Reckmanns Büro ergibt.«


  »Andererseits kannst du dir auch eine Trillerpfeife, weiße Handschuhe und eine Leuchtkelle besorgen und die nächsten Jahre auf Kreuzungen im Alten Land verbringen.«


  »Was soll das, Vater?« Petra unterdrückte ihren anwachsenden Zorn. Warum hatte sie bei ihrem letzten Gespräch bloß den Fall angesprochen?


  »Ich halte dir lediglich deine Unfähigkeit vor Augen. Du lehnst dich zu weit aus dem Fenster, Fräulein. Wie kannst du so tölpelhaft voranstürmen und einen Durchsuchungsbeschluss, wie ich hörte, für ein ehrenhaftes Mitglied der Gesellschaft verlangen? Bist du komplett wahnsinnig geworden? Denkst du auch an deine Familie?«


  Darauf hatte sie gewartet. Immer der gleiche Spruch.


  »Wärst du in meinem Bezirk, würde ich dich auf der Stelle suspendieren oder zumindest in den Innendienst versetzen.«


  Petra ging auf den Satz ihres Vaters nicht ein. Es führte zu nichts, zudem hatte sie anderes im Kopf, stattdessen fragte sie: »Was, woher weißt du, dass Reckmann …?«


  Richter Taler ließ seine Tochter nicht ausreden, ebenso schroff wie knapp gab er zur Auskunft: »Die Welt ist klein.«


  »Du meinst wohl, du hast deine langen, aristokratischen Richterfühler ausgestreckt und einige hochkarätige Spielkameraden eingeladen, dir Informationen auf den Tisch zu legen?«, konterte Petra angriffslustig und hörte tiefes Atmen am anderen Ende der Leitung. Sie hatte ein Thema angesprochen, bei dem sie mit ihrem Vater grundsätzlich aneinanderrasselte. Doch dafür hatte sie jetzt keine Zeit und noch weniger Energie. Ohne weitere Worte ihres Vaters abzuwarten, sprudelte sie los: »Ich brauche den Beschluss, Vater. Reckmann hat eindeutig Dreck am Stecken. Mein Kollege und ich …«


  »Was? Habt ihr vom Baum der Erkenntnis gefuttert oder wer hat dir verraten, dass Reckmann Kinder ausschlachtet?«


  »Mit keinem Wort erwähnte ich, er hätte den Jungen ausgeschlachtet, doch ich weiß, dass er den Jungen kannte.«


  »Das ist das gleiche Ergebnis, Petra. Nur ohne Adam und Eva und ohne den Apfel. Ihr habt nichts, nicht das kleinste Indiz. Jeder Amtsrichter haut euch das um die Ohren.«


  Petra hielt den Atem an, presste den Hörer an ihr Ohr und wartete. Sie wusste, was folgen würde, was immer folgte. Sie solle sich ihr Lehrgeld wiedergeben lassen und ihr Jurastudium beenden.


  Als Petra das Gespräch auf den innigen Zusammenhalt der Rechts-Akademiker brachte, wie sie es immer sagte und immer meinte, platzte für Richter Taler die Bombe.


  Mit sich überschlagender Stimme verlangte er, sie möge ihrem Bruder Günther endlich einen finanziellen Happen von ihrem Erbe auszahlen. Oma Johanna und Opa Jonathan hätten ihr entsprechend Geld und Grund genug hinterlassen.


  Das langte. Immer wieder musste sie sich die gleichen Vorwürfe anhören. Petra hielt es nicht länger mit ihrem Vater am Hörer aus und beendete das Gespräch mit einem kurzen: »Günthers Faulheit zu finanzieren, ist euer Los. Grüß Mutter. Pfüat di.«


  Es ging auf Mitternacht zu, als sie beschloss, ins Bett zu gehen. Ihr zweistündiger Streifzug durchs Internet und das Telefonat mit ihrem Vater, das nur gebracht hatte, dass sie beide wie üblich über Rechtsprechung und Rechtsempfinden aneinandergerieten, waren ebenso fruchtlos wie zäh verlaufen.


  Im Bett rollte sie sich auf die Seite, zog die Decke bis ans Kinn und schlief sofort ein. Drei Stunden später wachte sie mit steifem Hals auf, krabbelte aus dem Bett und rieb sich den Nacken.


  Es regnete.


  Sie schloss die gekippten Fenster und kuschelte sich wieder unter die Decke. Zwei Stunden drehte sie sich links- und rechtsherum, ohne Schlaf zu finden. Günther hing ihr im Sinn.


  Drei Jahre älter als sie, schaffte er es ständig, ihre Eltern um den Finger zu wickeln. Er war ein Faulpelz, ein arbeitsscheuer Streuner und Weiberheld. Kein Studium brachte er zu Ende, er hielt es keine drei Monate auf einer Arbeitsstelle aus, schmiss eine Lehre nach der anderen. Ihre Eltern tolerierten jegliche Unarten, wischten Günthers Phlegma unter den Teppich, bügelten Verfehlungen aus und belohnten ihn zusätzlich mit der elterlichen Kreditkarte.


  Petra, die ihr Jurastudium abgebrochen und sich Vaters Fußstapfen verweigert hatte, galt als das schwarze Schaf der Familie. Nach Großmutters generösem Erbe als das böse schwarze Schaf. Ihr war es egal. Sie zeigte ihrer Familie die Zähne.


  Um fünf Uhr rollte sie sich genervt über die Bettkante, ging nach unten in die Küche und kochte Tee aus Oma Johannas Kräutersammlung. Mit der Tasse dampfender Mischung und einer dick mit Erdnussbutter und Johannisbeermarmelade beschmierten Schwarzbrotscheibe in der Hand schaltete sie den Fernseher ein.


  Das Morgenmagazin im ARD-Programm lief, zeigte den reibungslosen Verkehr auf der Köhlbrandbrücke und im Elbtunnel. »Es gibt keinerlei Verkehrsbehinderungen«, berichtete der Moderator. Sie schaltete zu einem anderen Sender zu einem Interview mit einem der drei Kochprofis, die in einer wöchentlichen Vorabendserie Möchtegern-Gastronomen Hilfe anboten. Sie kannte den Namen des glatzköpfigen Kochs nicht, doch der dünne Ziegenbart, den er am Kinn trug, verführte Petra, gedanklich daran ziehen zu wollen.


  Sie schmunzelte. Der nächste Kanal war ein Teleshoppingsender, der zu früher Morgenstunde eine Gesichtscreme anbot, die garantiert jede Falte in zehn Sekunden ausbügelte. Sie drückte den Aus-Knopf und zog den Laptop heran, der auf dem Sofa mit blauem Blinklicht noch immer Bereitschaft signalisierte.


  Sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchen sollte.


  Bevor sie am Morgen ins Büro fuhr, hetzte sie ihre neuen Laufschuhe drei Kilometer ins Jorker Zentrum.


  Die frische Luft nach der kurzen Nacht auf dem Sofa weckte ihre Lebensgeister. Und die brauchte sie dringend, wollte sie heute Reckmanns Büro auf den Kopf stellen.


  Als sie an der Jorker Polizeiwache vorbeikam, lehnte Oberwachtmeister Dietmar von Felde an der Eingangstür und rauchte eine Zigarette.


  »Moin, Frau Taler. So früh unterwegs?« Der stattliche Mittvierziger mit der blonden Stoppelhaarfrisur, wo jeder Stoppel am richtigen Platz saß, grinste verschmitzt.


  Petra unterbrach ihren Lauf, zog die weißen Stöpsel aus den Ohren und trippelte von einem Fuß auf den anderen, um nicht auszukühlen. »Morgen. Haben Sie was gesagt?«, fragte sie schnaufend.


  »Nö. Nur, dass Sie sportlich sind«, erwiderte von Felde.


  »Ich rüste mich für die Unterwelt im Alten Land. Wer weiß, wem ich mal entwischen muss.« Petra lachte.


  Von Felde stimmte ins Lachen ein. »Hier bei uns fahren nur weiße Lieferwagen, die hübsche Polizistinnen oder junge Bräute einsammeln.« Er zwinkerte ihr zu.


  Petra wusste, dass Dietmar von Felde auf das Verschwinden der kurdischen Braut Dilan und den darauffolgenden wochenlangen Aufstand anspielte, den ihre Brüder veranstaltet hatten. Dilan Yasar, eine achtzehnjährige Braut, die, noch bevor sie verheiratet werden konnte, mit Albert Dammann, dem deutschen Hofsohn, verschwunden war. Eine wochenlange Suche, gestartet von Dilans Brüdern, hatte das ganze Alte Land von Jork, Borstel, Cranz, Neuenfelde, Rübke bis Neu Wulmstorf in Atem gehalten. Dass die Verliebten sich bei Petras Oma Johanna im Bauernhaus versteckten, war selbst Petra lange Zeit verborgen geblieben.


  »Na, viel Spaß.« Von Felde drückte den Zigarettenstummel in den Standascher und tippte sich salutierend an die Stirn.


  Petra nickte und begann, auf der Stelle zu laufen. »Wir sehen uns.« Sie schob die Stöpsel wieder in die Ohren und rannte zurück Richtung Jork-Königreich.


  Durchgeschwitzt und heftig atmend kam sie in der Königreicher Straße am Bauernhaus an. Sie war fix und fertig. Der erste Lauf nach einem Jahr hatte sie ausgelaugt.


  Sie ging unter die Dusche und ließ sich vom heißen Wasser berieseln, bis ihre Muskeln sich entspannten. Wohlig und eins mit sich, schlüpfte sie in ihre grün-roten Boxershorts, Jeans und Sweatshirt und ging hinunter in die Küche, wo Fritzi eine üppige Fischmahlzeit verdrückte. Sie streichelte dem Kater über sein karamellfarbenes Fell und erntete ein lautstarkes Miau als Protest.


  Als sie den Toast in den Toaster steckte, stimmte ihr Handy auf der Küchenanrichte Beethovens Für Elise an. Im Display leuchtete die Handynummer ihrer Freundin Karola aus München auf. Petra nahm das Gespräch an.


  Ohne einen Gruß kreischte Karola Petra ins Ohr: »Ich heirate in fünf Monaten! Ich heirate, Petra. Ich heirate!«


  »Halleluja. Du? Das kann nicht sein. Wer ist er? Du wolltest nie wieder heiraten. Was ist passiert? Seit wann weißt du es?« Petras Wortschwall überforderte Karola in keinster Weise.


  »Ja, ich weiß, doch mein Professorchen ist anders als Harald.«


  »Dein was?« Petra klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und griff im Kühlschrank nach Butter und Käse. »Nimmst du mich auf den Arm?«


  »Nein. Ich nenn ihn Professorchen, weil er mit Brille so gebildet aussieht. Eigentlich heißt er Florian. Florian Weißfisch. Komischer Name, ich weiß.«


  Petra hörte ein Kichern.


  »Und ist er ungebildet?«, fragte sie, während sie das Toastbrot beschmierte.


  »Keineswegs. Florian ist der Mathelehrer meiner Mädchen. Wir lernten uns beim Elterngespräch kennen. Na ja, und was soll ich sagen? Es hat gefunkt.«


  »Wann?« Petra klappte das Brot zusammen und wischte mit der freien Hand die Krümel von der Arbeitsplatte in die Spüle.


  »Wie, wann?«


  »Seit wann kennst du ihn?«, fragte sie und zog das Telefon von Ohr und Schulter.


  »Seit vier Wochen, zwei Tagen und …« Vier, fünf Sekunden Stille, dann: »Siebzehn Stunden und vierundzwanzig Sekunden«, sprudelte es aus Karola heraus.


  »Wow, nicht schlecht.« Petra hatte das Gefühl, einem Steinschlag entkommen zu sein. Sie atmete hörbar ein und wieder aus und sagte: »Aber wie kannst du jemanden heiraten, den du erst vier Wochen kennst? Vor allem, nachdem du mit Harald …« Sie biss ins Brot.


  »Harald ist Geschichte, Pedi. Ich muss an die Zukunft und an die Mädels denken.«


  »Das hörte sich vor einem halben Jahr aber anders an. Warst du es nicht, die sagte: ›Bevor ich mir wieder einen Mann an den Hals hänge, wechsle ich zum anderen Ufer‘?«


  »Wäre es dir lieber, ich würde eine Frau heiraten, die ich erst vier Wochen kenne?«


  »Lass die Scherze«, murmelte Petra mit vollem Mund.


  »Mensch, Pedi. Ich habe gehofft, du freust dich mit mir und bist nicht wie meine Mutter, die ständig versucht mir alles mies zu machen.«


  Petra hörte Karolas Enttäuschung. »Ich freue mich doch, aber ich sorge mich auch um dich«, sagte sie, hoffend, das Gespräch mit ihren Worten zu entschärfen.


  »Ja«, hörte sie Karola sagen, und: »Was hältst du davon, wenn du mich am Wochenende besuchen kommst? Ich schließe den Silberkrug, wir machen uns schöne Tage, und du lernst Florian kennen.«


  »Nicht dieses Wochenende, Karola. Vielleicht in zwei Wochen, ja?«


  »Okay, melde dich, sobald du Zeit findest. Aber bestimmt, ja? Wir haben ja so viel zu besprechen. Du, ich muss auflegen, meine Mutter ist in der anderen Leitung, zum dritten Mal heute Morgen. Sie will mir unbedingt ihr altes Brautkleid aufschwatzen, drück mir bloß die Daumen, dass ich sie davon abbringen kann.«


  »Ja, mach ich. Mach’s gut, Karo«, sagte Petra. Es klickte in der Leitung. »Was sagst du dazu, Katermann? Eine Portion Weißfisch ist doch genau das Richtige für dich, oder?«


  Kater Fritzi schlängelte sich um Petras Beine, hob die Vorderläufe, machte einen kleinen Hüpfer bis Kniehöhe, rieb sein Köpfchen an ihrer Jeans, und wiederholte den Schmusevorgang, bis Petra ihn mit der Hand aufnahm und ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. »Grüß mir Horst, wenn du ihn siehst, hörst du, Kater?«, sagte sie und setzte das karamellfarbene Kerlchen auf den Boden. In einem Zug trank sie den lauwarmen Tee aus und brauste mit dem Blauen los.


  Kurz vor neun trudelte sie im Büro ein.


  »Guten Morgen, Frau Oberwerk«, grüßte sie ihre Sekretärin, die hinter dem Bildschirm hockte und im Zehnfinger-Blindsystem auf der Tastatur tippte. »Schön, dass Sie wieder da sind.«


  Vor drei Monaten, kurz nach ihrer Ankunft im Revier, hatte sie Hedda Oberwerk kennengelernt. Bald darauf war Hedda zur Kur nach Bad Pyrmont aufgebrochen, zur Erhaltung der Arbeitskraft, wie es medizinisch hieß, und Schneider, ein Kollege aus der Zentrale, hatte ihre Aufgaben übernommen. Wäre es nach Petra gegangen, hätte dieses Arrangement endlos dauern können.


  »Guten Morgen, Frau Taler. Sind die von Ihnen?« Hedda Oberwerk nickte zu einem Blumenstrauß, der, aus gelben und roten Ranunkeln gebunden mit Farnkraut, auf der linken Ecke auf Heddas Schreibtisch stand.


  »Ein Willkommensgruß von uns dreien.« Petra drehte den Kopf zur Bürotür.


  »Danke schön.« Hedda Oberwerk lächelte und strich sich eine Haarsträhne über der Stirn zurecht. Ihre Augen waren grün wie Glas, das jahrelang im Meer geschliffen worden war. »Ich mag Ranunkeln, ihre aufgeblühten Köpfe ähneln Rosen, oder?« Sie blinzelte Petra hinter ihrer Brille mit der grasgrünen Fassung an.


  »Ja, ein wenig. Leider riechen sie nicht so schön.« Das war das erste Fettnäpfchen. Petra versuchte ein entschuldigendes Lächeln.


  »Na ja«, sagte Hedda Oberwerk. Ihre Mundwinkel zogen sich in Ausgangsposition. »Wie gesagt. Vielen Dank. Das ist sehr aufmerksam. Und Sie sollen zum Chef.«


  »Hat er gesagt, was er will?« Petra betrachtete die Sechzigjährige. Die Kur in Bad Pyrmont hatte sie schlanker werden lassen und die Strenge aus ihrem Gesicht gewischt. Ihr zuvor halblanges blondes Haar war in einen kurzen Fransenschnitt verwandelt, und die grüne Brillenfassung verlieh ihren Augen einen zusätzlichen intensiven Farbton. Eine Frau, die wie eine Sommerwiese wirkte, über der ein laues Lüftchen wehte.


  Hedda zuckte die Schultern, nahm die Brille ab und ließ sie an der silbernen Brillenkette über ihrem Dekolleté baumeln. »Hat mir Hanne verschwiegen. Aber wenn sie mir nichts sagt, kann es nichts Gutes bedeuten.«


  »Hmmm.« Petra nickte. »Danke, Frau Oberwerk.«


  »Hedda. Richard hat immer Hedda gesagt«, sagte sie, setzte die Brille wieder auf und legte die Finger auf die Tastatur. Das Gespräch war beendet.


  Eine Tür weiter saßen Seefeld und Berger an ihren Schreibtischen über Papierkram gebeugt.


  »Morgen, Chefin.« Seefeld sah von den Unterlagen auf. »Sie sollen zu Friedrichsen, sobald Sie eintreffen. Er hat bereits zwei Mal nach Ihnen gefragt.«


  »Hat mir Frau Oberwerk schon verraten. Hat er gesagt, was er will?«


  »Hedda. Wir sagen immer Hedda. Sie will es so, und nein, ich weiß auch nichts.«


  »Ja, das …« Petra wirkte irritiert. »Ist der Durchsuchungsbeschluss für Reckmanns Büro eingetroffen?«


  »Bei mir nicht, Chefin.«


  »Chefin«, rief Berger über den Schreibtisch. »Ich müsste mit Ihnen reden.«


  »Später, Berger, später.« Petra hob die Hand und verschwand.


  Als sie Friedrichsens Vorzimmer betrat, hantierte Hanne Grundmann, Friedrichsens Sekretärin, mit einer dieser modernen Schnickschnack-Kaffeemaschinen, die einen Quadratmeter Küche verschlangen.


  »Guten Morgen, Frau Taler«, grüßte sie freundlich.


  Hanne Grundmann, eine Vierzigerin, trug ihr brünettes Haar in sanften Wellen um den gleichförmigen Schädel. Ihre weiblichen Rundungen steckten in einer weißen Seidenbluse, einem ultramarinfarbenen Blazer und einem ebenso farbigen, schmalen, knielangen Rock. Die Dreieinhalb-Zentimeter-Pumpsabsätze verschafften ihr einen sicheren, aber noch immer aufregenden Gang. Hannes Anwesenheit gehörte in dieses Büro, ohne sie fehlte das Yin, das diesen Raum mit Harmonie erfüllte.


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee, einen Cappuccino, Latte macchiato, Milchkaffee, Espresso, Tee oder eine heiße Schokolade? Dieses Ding ist das achte Weltwunder.« Sie lachte.


  »Kann das Ding auch wahrsagen?«, fragte Petra, den Daumen Richtung Friedrichsens Bürotür gerichtet.


  »Ich arbeite daran«, antwortete Hanne Grundmann.


  »Wissen Sie, was der Big Boss will?«


  Hanne wiegte den Kopf.


  »Was haben wir doch für verschwiegene Sekretärinnen. Erst Frau Oberwerk, die nichts sagt, und jetzt Sie.«


  »Hedda. Wir sagen immer …«


  »Hedda. Ja, sie will es so. Ich hörte davon.« Petra schmunzelte, klopfte an Friedrichsens Tür und drückte die Klinke.


  Friedrichsen lehnte mit dem Hinterteil an der Fensterbank. Als Petra eintrat, rutschte er mimiklos in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch.


  »Frau Taler«, begann er ohne morgendlichen Gruß. Mit den Fingerspitzen der Hände formte er vor seinem Bauch ein Zelt. »Sie sind die jüngste Kommissarin, die wir je hatten, und Sie stehen vor einer großen Karriere. Im Moment allerdings sind Sie dabei, na, sagen wir so, sich Knüppel zwischen die Beine zu pfeffern. Aber das ist nichts Neues für Sie, nicht wahr?« Friedrichsen beugte sich vor und schlug mit den Handflächen neben einer aufgeschlagenen Unterlagenakte auf den Schreibtisch. »Ja, Frau Taler, Ihre Alleingänge sind auch im hohen Norden angekommen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, wollte Petra wissen, Friedrichsens Blick haltend.


  »Dass Sie ein Nein von Richter Stücker und mir für die Durchsuchung in Reckmanns Refugium bekommen.« Sein ’Nein‹ klang, als würde er beim Sprechen die Zähne zusammenbeißen.


  »Aus welchem Grund? Herr Lüdersen gab …«


  Friedrichsen drohte mit dem Zeigefinger, als wäre Petra ein Kind, das mit der Hand in einer fremden Bonbondose erwischt worden war. »Herr Lüdersen gab Ihnen eine mündliche Zusage, ja, ich hörte es. Richter Stücker ist, ebenso wie ich, anderer Meinung.«


  »Warum, weil Stücker und Reckmann sich gut kennen? Haben sie das auf einem Segeltörn ausgeheckt?«


  »Sachte, Frau Taler. Fangen Sie nicht an …«


  »Was, Stücker und Reckmann in einen Schmalztopf zu werfen?«


  »Frau Taler, Staatsanwalt Lüdersen, Richter Stücker und ich sind der Meinung, Sie …«


  »Wie bitte? Sie, Stücker und Lüdersen verplanen hinter meinem Rücken …«


  Direktor Friedrichsen nahm Petra das Wort aus dem Mund. »Wir drei und Ihr Vater wollen nur Ihr Bestes«, sagte er.


  »Mein Vater! Der auch noch! Was hat der mit Ihrem Trio Infernale zu tun?«


  »Zügeln Sie Ihre Worte, Frau Taler.« Friedrichsen kniff die Augen zusammen, was ihm sichtlich schwerfiel. Die tiefen Falten über der Nase erinnerten an Fahrrillen im aufgeplatzten Sommerasphalt. »Ihr Vater rief mich an, weil Sie ihm von unserem Fall erzählten.«


  »Ich fragte ihn um Rat.«


  »Unwichtig. Er macht sich Sorgen um Sie.«


  »Ha, dass ich nicht lache! Er macht sich Sorgen um sich, und sich, und sich, und irgendwann um das zu hart gekochte Frühstücksei.«


  »Mit Recht, immerhin ist er Richter am Oberlandesgericht.«


  »In München, Chef. In München. Und da kann er bleiben.«


  »Wie auch immer, Frau Taler. Lassen Sie Reckmann in Ruhe. Er ist ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft und Politik. Das soziale Engagement, das er leistet, ist heldenhaft. Und was Sie ihm unterstellen, ist …«


  »Ich unterstelle Reckmann keine Tüte Müll zu viel. Sein Ferienheim Sonnenschein beherbergt osteuropäische Kinder, das ist Fakt. Seefeld und ich sahen bei unserem Besuch nicht ein Kind auf dem Gelände, das ist ebenso Fakt. Und als ich die Frage stellte, ob er den toten Jungen aus dem Teich kenne, reagierte Reckmann recht schweigsam. Was soll ich also Ihrer Meinung nach aus diesem Verhalten schlussfolgern, Chef?«


  »Wenn er ihn nicht kennt, was soll er auch sagen?« Friedrichsen schüttelte genervt den Kopf.


  Petra ließ sich nicht irritieren und fuhr unverdrossen mit ihren Angaben fort. »Zudem hat Oleg Kouba, unser derzeitiger Gast, dort gearbeitet und auch Flavius Morawska. Beide tragen die gleiche Tätowierung im Nacken. Ebenso der Tote, der bei Jensen vor zwei Jahren auf dem Tisch landete.«


  »Hören Sie auf, Frau Taler. Ich kenne die Unterlagen.«


  »Eben. Umso weniger verstehe ich, warum …«


  »Es langt. Was Sie gegen Reckmann in der Hand zu haben glauben, ist nur Pillepalle. Suchen Sie sich andere Angriffspunkte für den Fall. Was ist mit dem Schlüssel, den Sie und Seefeld bei Morawska gefunden haben? Seit Tagen höre ich nichts mehr darüber.«


  »Wir stecken fest«, erwiderte Petra kleinlaut.


  »Da, bitte, sehen Sie. Da sollten Sie Energie investieren. Sehen Sie zu, dass Sie in dieser Sache weiterkommen.«


  »Vielleicht sollten wir Europol einschalten. Immerhin …« Weiter kam Petra nicht.


  »Lassen Sie ja die Finger davon. Die Süderelbe ist mein Revier. Ich brauche keine Europol- oder BKA-Sondereinheiten, die uns alles auf den Kopf stellen und meinen, sie wüssten alles besser als wir«, wandte Friedrichsen scharf ein. »Ich habe meine Leute im Griff.«


  »Chef«, begann Petra. »Berger ist mit der Sitte beschäftigt, Ihr Neffe ist grün hinter den Ohren, und Seefeld und ich und der Rest der Mannschaft hängen fest. Sie sagten selber, es solle vorangehen.«


  »Ja, aber nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Und in meinem Gebiet sage ich, wo es langgeht.« Friedrichsens Faust knallte auf den Tisch.


  »Gut, dann überzeugen Sie Stücker und geben mir freien Lauf für Reckmanns Büro.«


  »Nein, und jetzt gehen Sie an Ihre Arbeit und tun das, was man von Ihnen fordert. Ich meine, was man Ihnen anfordert, anordnet. Na, Sie wissen schon, was ich meine.« Friedrichsen wedelte mit der Hand in der Luft und widmete sich einem ungeordneten Stapel Papierkram, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  Arschloch, jagte es in Sekundenbruchteilen durch Petras Sinn. Dieser Tagesbeginn zählte zu den schlimmsten der letzten Monate. Sie wusste, was zu tun war. Aber sie wusste nicht, wie sie ohne Durchsuchungsbeschluss herausbekommen sollte, wer dem Hammel Reckmann hinterherlief.


  Kapitel siebzehn


  Etwa zur selben Zeit, verließ in Bullenhausen an der Elbe Leora Reckmann mit einem Aktenordner unter dem Arm das Ferienheim Sonnenschein. Sie trug einen schwarzen Blazer, einen gleichfarbigen Bleistiftrock und eine weiße Bluse mit schmalem Schalkragen, der am Hals zu einer Schleife gebunden war. Ihre Haare lagen in einem strammen Knoten am Hinterkopf. Ihr Make-up hielt sich in sanftem Rosa.


  Den Vormittag verplante sie im Familiengericht in der Schlossstraße, in Hamburg-Wandsbek. Vier Scheidungsanträge füllten ihre Akte.


  Als Erstes sollte die einjährige Schlammschlacht eines Ehepaars ihr Ende finden. Der Ehemann, Rainer Grantz, ihr Mandant, der Inhaber einer Gebäudereinigungsfirma, bezichtigte seine Frau des mehrfachen Ehebruchs. Diese bestritt die Fehltritte vehement und schob ihrem Ehemann den Schwarzen Peter zu. Ihr Mann sei derjenige, der am Abend nicht nach Hause komme. Er vernachlässige sie, mache mit der Sekretärin rum und, und, und … Unzählige Schreiben waren monatelang zu Leora und zum gegnerischen Anwalt gewandert.


  Erst die Fotos, die der Privatdetektiv geschossen hatte, den ihr Mandant vor Monaten engagiert hatte, brachten Klarheit in dieses Wirrwarr. Leora fragte sich, was der Seitensprung bei Rainer Grantz ausgelöst hatte. War es die Scham, vor den Mitarbeitern als Gehörnter dazustehen? War die Wut so groß, um seiner Frau einen Schneidezahn auszuschlagen?


  Das Attest vom Krankenhaus lag vor. Grantz durfte mit Abstrichen rechnen. So oder so.


  Der Fall und die Verhandlung forderten Leoras uneingeschränkte Aufmerksamkeit, dennoch schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Kathalin. Der Kleinen, die sie »Mama« nannte. Ein warmes Gefühl durchströmte Leora.


  Ob sie fernsah? Die Kleine liebte es, fernzusehen, freute sich über den Kinderkanal, flimmerte der Samtrock-Mozart mit gepuderter Perücke über den Bildschirm.


  Sie wäre so gern bei ihr gewesen. Sie verstand Karstens Einwände gegen eine Adoption nicht. Warum suchte er nicht einen neuen Spender für den Leitner-Sohn? Sie könnten die Geschwister adoptieren und wären endlich eine Familie. Blieb das der Wunschtraum aller Gedanken? War es lange zu spät für Gemeinsamkeiten, für ihre Liebe? Und hatte sie sich bereits entschieden?


  Karsten war gestern Abend nicht ins warme Wasser des Jacuzzi zurückgekehrt. Der Leitner-Junge hatte seine Präsenz verlangt. In dem Zustand, in dem er sich befand, konnte Karsten ihn nicht operieren. Die Operation wurde um eine Woche verschoben und dem Herzchirurgen und dem Anästhesisten aus Goslar abgesagt. Auch Dubai und ihre zweite Million auf dem Konto hingen in der Warteschleife.


  Karsten tobte.


  Leoras Plan hatte funktioniert. Ein Aufschub für Kathalin. Nur wie lange? Machte es Sinn, abermals mit einer Adoption für das Geschwisterpärchen anzufangen?


  »Frau Reckmann, erzählten Sie Ihrem Mandanten auch, er müsse mit einer Anzeige auf Körperverletzung rechnen?« Richter Bernd Fintel, ein grauhaariger Mittsechziger mit Haaren wie Wattebäusche, holte Leora in den Gerichtssaal.


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Leora. »Allerdings, Herr Vorsitzender, liegt bisher keine Anzeige von Frau Grantz vor.«


  »So, und warum nicht?« Fintel beugte sich ein Stückchen weiter über sein Richterpult, als würde er Leora so besser verstehen.


  »Die Parteien entschieden sich für eine andere Lösung.«


  »Und wann erfahre ich von der anderen Lösung, Frau Anwältin?«, fragte der Richter leichthin.


  »Ich wurde selbst erst vor einer Viertelstunde unterrichtet, dass die Parteien dieses Ereignis außergerichtlich klärten, um das Gericht nicht mit Kleinigkeiten zu bemühen.«


  »Kleinigkeiten. Seit wann ist ein ausgeschlagener Schneidezahn eine Kleinigkeit?« Fintel lehnte sich an die hohe Lehne des Richterstuhles, ergriff mit Zeigefinger und Daumen den rechten Brillenrand und ruckelte das Glas auf der Nase zurecht. »Nun ja, in jedem Menschen schlummert ein wildes Tier. Selbst in Ihnen, Frau Anwältin, stimmt`s?« Er blinzelte über das randlose Brillenglas, schüttelte den Kopf und schrieb für eine stille Minute in eine Unterlagenmappe. »Also gut.« Erneut schob er die Brille auf der Nase zurecht und sah vom Richterpult hinunter auf die Eheleute Grantz, die links und rechts neben ihren Anwälten saßen. »Wenn sonst alles geklärt ist, soll es mir recht sein.« Sein Blick linste auf die Uhr über der Tür des Saales.


  Zehn Minuten für eine Scheidung, ein guter Schnitt. Er würde pünktlich zum Mittagessen kommen.


  Zufrieden schloss er die Akte.


  Kapitel achtzehn


  Nach Friedrichsens Standpauke setzte sich Petra an ihren Schreibtisch und widmete sich dem Papierkram. Eine Stunde später klingelte das Telefon, Berger hob ab.


  »Guten Morgen, Herr Staatsanwalt. Ja, einen Moment bitte.« Berger hielt die Muschel zu. »Er will Sie sprechen, Chefin.«


  »Her damit«, sagte Petra.


  »Guten Morgen, Frau Taler«, schnarrte es am anderen Ende der Leitung.


  »Ach, ist es ein guter Morgen für Sie?« Sie sah Lüdersen regelrecht vor sich. Wie er hinter dem aufgeräumten Schreibtisch im »Ausweichbüro« hockte, wie er das zweite Büro in der Sievekingsallee nannte. Seine unverschämte Selbstsicherheit, die ihr jedes Mal, stand sie ihm gegenüber, weiche Knie einbrachte, das charmante Lächeln, der hypnotisierende, herbe Duft, der ihn umgab. Es würde ihr leichter fallen, nicht ständig an Lüdersen zu denken, wenn er nicht so unerhört gut nach Mann riechen würde.


  »Frau Taler, ich verstehe Sie, und ich tat wirklich mein Möglichstes, damit Sie den Beschluss bekommen.«


  »Tja, alles Geben reicht manchmal nicht, ist man ein kleines Licht, nicht wahr, Herr Staatsanwalt?«


  Schnaufen. »Ich kann keinen bedeutenden Chirurgen und in den Himmel gehobenen Helden, keinen Engel der Barmherzigkeit unglaubwürdig machen. Ich bin kein Richter.«


  »Wären Sie gerne einer?«


  »Es gibt schlechtere Laufbahnen.«


  »Macht, Ruhm, Geld haben schon manchen das Gewissen ruiniert, glauben Sie mir, Herr Lüdersen. Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Sie sprechen aus Erfahrung?«


  Petra hatte genug. Sie war wütend auf Lüdersen, und das sollte fürs Erste so bleiben. Und ihr gefiel das Gefühl. »Möglich«, sagte sie kühl. »Den weiterlaufenden Bericht faxe ich Ihnen ins Büro.« Sie legte auf und schenkte dem Computerbildschirm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Leider nur ein paar Minuten.


  Ihre Gedanken schweiften ab. Lüdersen ging ihr nicht aus dem Sinn. Hatte er wirklich alles versucht, den Beschluss zu bekommen? Und wenn, was hatte er dafür getan?


  Petra tippte auf der Tastatur in eine dieser schlauen Internet-Suchmaschinen den Namen »Weißfisch« ein. Florian Weißfisch. Das ist zweifellos ein bescheuerter Name, dachte sie, während sie die Eieruhr beobachtete.


  Null Ergebnisse für Florian Weißfisch.


  Meinten Sie Florena Weißfuß?


  Nein! Petra schlug mit der flachen Hand auf die Tastatur, schloss die Seite und rief einen neuen Link auf. Wieder nichts. Alles, was ihr als Otto Normalverbraucher und polizeilich als Quelle zur Verfügung stand, hatte sie ausgeschöpft. Nichts. Dieser Weißfisch schien eine weiße Weste zu haben. Verdammt. Wie konnte Karola jemanden heiraten, den sie erst vier Wochen kannte? Auf ihrem Handy wählte sie Marinas Nummer. Marina war Halbtagsanwältin aus München und Petras zweite beste Freundin, die ihr das Leben gerettet hatte, als ein Killer einmal ihr Ende beschlossen hatte. Die drei Freundinnen kannten sich seit dem Jurastudium. Marina hatte das Studium durchgezogen, ihren Jochen geheiratet, die Zwillinge René und André bekommen und arbeitete seitdem als Halbtagsanwältin.


  Karola hatte Petra im vierten Semester kennengelernt. Als sie das Studium abgebrochen hatte und zur Polizei gewechselt war, verloren sie sich aus den Augen. Vielmehr war es, als hätte sich der Erdboden aufgetan und ihre Freundin in ein anderes Erdreich verschluckt. Kein Telefonanschluss existierte, kein Kommilitone von der Uni wusste, wo Karola geblieben war. Monatelang suchte Petra ohne Erfolg. Ein Streit hätte diese Entfernung gerechtfertigt, doch dafür gab es keinen Grund. Außer natürlich Harald. Karolas damaliger Freund, der ständig an Petra und Petra an ihm nörgelte.


  Die Mailbox sprang an. »Hallo Marina, ich bin’s, Petra. Ruf mich an. Es geht um Karos Neuen, diesen Weißfisch.« Sie drückte die Aus-Taste.


  Kapitel neunzehn


  Als Leora das Gerichtsgebäude verließ und in ihren Wagen stieg, ging es auf vierzehn Uhr zu. Ihr Magen knurrte, und sie freute sich auf ein entspanntes Mittagessen im Restaurant Brodersen, Rothenbaumchaussee Ecke Johnsallee, das sie jeden Mittag aufsuchte, falls es ihre Termine erlaubten.


  Der Vibrationsalarm auf ihrem Handy sprang an. Das Display zeigte Juris Telefonnummer. Sie drückte die Annahmetaste.


  »Juri. Ich freue mich«, sagte Leora.


  »Hallo, Schwesterchen. Na sag, was machst du gerade?«


  »Ich bin auf dem Weg zum Mittagessen.« Sie schaltete den Motor und die Scheinwerfer an. Der Motor röhrte leise auf.


  »Und, wie ist es? Alles in Ordnung oder alles bestens? Was ist es heute?«


  »Alles bestens, Juri.«


  »Prima, Schwesterchen. Und wann geht dein Flieger zu mir auf die Insel?«


  »Hör auf. Du kennst meine Meinung. Irgendwann kommt der Tag, da verlasse ich Karsten, aber erst muss ich …« Leora verstummte. Hatte sie es tatsächlich ausgesprochen, dass sie den Mann, der ihrem Bruder vor sieben Jahren das Leben gerettet hatte, verlassen würde? War es tatsächlich nur die Rettung ihres Bruders, die sie mit Karsten verband?


  »Tu es, Leora. Worauf wartest du?«


  »Gib mir Zeit, Juri«, sagte sie, überlegend, ob sie Juri von Kathalins Aufschub erzählen und ihm sagen sollte, dass sie das Mädchen erst in Sicherheit wissen wollte, bevor sie eine Entscheidung traf.


  »Hör zu, Leora. Ein Freund von mir, sein Vater ist Anwalt in George Town. Er sucht einen Kanzleipartner. Ich könnte …«


  »Nein, Juri. Ich brauche Zeit.«


  »Leora, bitte. Was ist, wenn Karsten dich nicht mehr braucht? Er genug Geld mit seinem blutigen Geschäft verdient und das letzte Schäfchen von der Weide in seinen Stall gescheucht hat? Wenn er sich absetzt? Über kurz oder lang fliegt alles auf, und du kriegst keinen Fuß mehr vor die Tür, ohne dass dich die Hamburger Bevölkerung teert und federt.«


  »Das wird er nicht, Juri, glaube mir.« Leora fädelte sich in den Verkehr ein und überließ der Freisprechanlage ihren Dienst.


  »Was macht dich so sicher?« Juris Stimme hallte durch den Wagenraum.


  »Juri, können wir ein Mal ein normales Gespräch unter Geschwistern führen? Muss es immer um Karsten gehen?«


  »Entschuldige, Leora, aber ich habe Angst um dich.«


  »Ja, ich weiß. Und ich verstehe dich. Aber ich pass auf mich auf, versprochen. Wie du sagst, Karsten braucht mich. Er wird mir nichts antun.«


  »Okay, was gibt es zu essen?«


  »Keine Ahnung. Mal sehen, was die Tageskarte des Brodersen hergibt.«


  »Lass es dir schmecken. Ich melde mich Ende der Woche.«


  »Nein, ich ruf dich an. Mach es gut, Juri.« Leora drückte die Aus-Taste am Lenkrad.


  Kapitel zwanzig


  Nach einem Tag, der sich zweifelsohne unter den furchtbarsten Tagen, die sie bisher im Polizeidienst verlebt hatte, einreihen konnte, machte sich Petra auf den Weg nach Hause. Sie würde sich ein Bier aus dem Kühlschrank holen, sich die nötige Bettschwere antrinken, mit Horst plaudern, schlafen gehen und Kraft sammeln.


  Sie war verärgert über ihren Vater, Lüdersen, Friedrichsen und Richter Stücker und über sich selbst, weil sie weder eine Lösung noch ein überzeugendes Argument fand, um die Absage des Durchsuchungsbeschlusses für Reckmanns Büro aufzuheben. Nichts. Gegen richterliche Anordnungen war sie machtlos. Selbst wenn sie sich auf die Hinterbeine stellte, ihr klägliches Männchenmachen verpuffte.


  Sie gab klein bei, und das äußerst widerwillig.


  Als sie Rübke erreichte, fing es an zu nieseln. Sie schaltete die Scheibenwischer ein, Fliegendreck und Staub schmierten matschig und gelbgrau über die Scheibe. Sie betätigte die Scheibenwaschanlage. Kein Wasser. Sie überlegte kurz, drehte mit dem Blauen und jagte durch Neu Wulmstorf und weiter auf die B 73.


  An der Neugrabener Tankstelle ließ sie sich vom Servicepersonal Benzin und Wasser nachfüllen und bestellte nebenan im Schnellrestaurant am Drive-in-Schalter das Fischmenü.


  Kreuzung Moorstraße, Buxtehuder Straße, bog sie links in die leicht abschüssige Hannoversche Straße ein. An der zweiten Kreuzung blinkte sie rechts und lenkte den Blauen in den Neuländer Hauptdeich. Bereits fünfzehn Minuten später passierte sie das Ortsschild von Bullenhausen. Vor Reckmanns Gebäude mit der jahreszeitlich mager begrünten Hecke schaltete sie den Motor aus.


  Die geteerte Auffahrt zu Reckmanns Domizil beleuchteten gusseiserne Gartenlaternen. Der winkelige linke und der mittlere Gebäudeteil lagen im Dunkeln, nur hinter den rechtsseitigen oberen vier Fenstern brannte diffuses Licht. Ein Kamerakasten schoss alle zehn Minuten einen roten Blitz von einer Mauersäule zum schmiedeeisernen Rundtor, das dem einer Schlossauffahrt für Könige glich. Ob Reckmann Security-Personal einsetzte?


  Sie rechnete damit.


  Sie wählte Seefelds Nummer.


  »Seefeld«, rief Petra ins Handy, »rufen Sie Berger an, und kommen Sie nach Bullenhausen. Ich brauche Sie, beide.«


  »Jetzt?«


  »Seefeld. Ich meine es ernst.« Sie legte auf.


  Sie trank einen kräftigen Schluck Cola, lehnte den Pappbecher an das Polster des Beifahrersitzes und widmete sich den lauwarmen Pommes.


  Sie schmeckten furchtbar.


  Dreißig Minuten später parkte Seefeld seinen Hyundai und öffnete die Beifahrertür von Petras Blauem. Gerade rechtzeitig griff sie nach den Resten des Fischmenüs, bevor sie Seefelds Hinterteil zum Opfer fielen.


  »Wo ist Berger?«, fragte sie, schlürfte den Rest Cola und warf, nachdem sie keine andere Aufbewahrungsmöglichkeit gefunden hatte, den leeren Becher hinter den Beifahrersitz in den Fußraum.


  »Einsatz mit der Sitte. Wir kommen wohl bald ohne ihn aus.«


  »Ich hörte es. Schade«, sagte sie und meinte es auch so. Berger brachte als zuverlässiger Kollege alles mit, was ein Kommissar brauchte. Doch verstand sie Bergers Wunsch nach Veränderung, selbst wenn dieser ihren momentanen Plan durcheinanderwirbelte.


  »Reisende soll man nicht aufhalten«, entgegnete Seefeld schulterzuckend.


  Kollege Axel Berger und er waren sich nie grün gewesen. Berger als Motorradfan in Ledermontur mit wechselnden Frauenbekanntschaften und Seefeld als grundsolider Kniggeverfechter, Tangotänzer und Sänger im Kirchenchor. Zudem hatte Petra gehört, Berger hätte ihm vor drei Jahren die Freundin ausgespannt.


  »Also, Chefin, was liegt an?«


  »Ich will da rein, Seefeld. Ich will Reckmanns Personalakte.«


  »Ich ahnte es. Sie wissen, wir haben keinen …«


  Petra winkte ab. »Sie verwickeln Reckmann in ein Gespräch, und ich erledige den Rest.«


  Oberkommissar Nils Seefeld stöhnte. »Bei Ihnen klingt das einfach wie Topflappen häkeln.«


  »Es ist einfach.« Petra grinste.


  »Und was soll ich mit dem aufgeblasenen Fatzke reden?«


  »Was weiß ich? Vielleicht über Kinder oder das bequeme Sofa, die Frühjahrstrendfarbe bei Topflappen. Ihnen fällt garantiert ein Thema ein. Häkeln Sie Topflappen, Seefeld?«


  »Nein. Monika.« Seefeld schüttelte den Kopf.


  »Gut, also dann los.«


  »Die Kleinen werden immer gefressen«, hörte sie ihren Kollegen knurren und überlegte kurz, welchen Knopf sie auf der armbreiten, polierten Klingelleiste drücken sollte. Reckmann privat, Reckmann Büro oder Reckmann Anmeldung Ferienheim Sonnenschein.


  Sie entschied sich für die Anmeldung.


  Der Kamerakasten über ihren Köpfen setzte sich in Bewegung, drehte nach links, dann weiter nach rechts, knarrte, bis im Erdgeschoss das Licht anging.


  »Ja, bitte?«


  »Petra Taler, Kripo Harburg und Kollege Seefeld. Wir würden gerne Herrn Reckmann sprechen.«


  Das Bogentor öffnete sich quietschend und gewährte einen bemerkenswerten Einblick auf das Gelände. Der Rasen war sauber gemäht, und in den Rabatten setzten der Lerchensporn in zartem Flieder, die Zwergiris und das Märzveilchen mit lila Blüten farbige Akzente. Wasser plätscherte aus dem Mund eines steinernen Mädchenkopfes, der, efeuumrankt in einem Bassinrondell vor dem Haus im Arrangement mit Buchsbaumkugeln und Bonsai-Bäumchen, ein extravagantes Gartenambiente präsentierte.


  »Herr Doktor Reckmann lässt bitten«, sagte Reckmann spöttisch grinsend, als er den Kommissaren die Haustür öffnete. »Was verschafft mir die Ehre Ihres späten Besuches?«


  »Es geht um Ihren Mitarbeiter Oleg Kouba und um den toten Jungen aus der Außenmühle. Sie könnten uns ein wenig Ihres chirurgischen Fachwissens vermitteln.«


  »Warum? Erledigt Heiner die Arbeit nicht gut genug?«


  »Sie kennen Doktor Heiner Jensen aus der Rechtsmedizin?«


  »Heiners Vater war ein Kommilitone. Ist ein Weilchen her. Sein Sohn, der Heiner«, Reckmann hielt die Hand kniehoch, »war ein kleiner Kacker. Sie sind ungefähr im gleichen Alter, nicht wahr?« Er ließ Petra keine Zeit für eine Reaktion. »Aber bitte, kommen Sie herein, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.« Mit seitlich gestrecktem Arm bat er in das riesige Haus und links des Foyers in ein Zimmer, groß wie eine Dreizimmerwohnung.


  Der Raum ähnelte einem Zimmer in einem englischen Herrenklub, der weiblichen Gästen den Zutritt verbot und wo grauhaarige Männer mit Pfeife und Hundert-Euro-Zigarren in Sesseln unter Hirschköpfen an der Wand versunken Börsenberichte lasen oder sich illustren Gesprächen hingaben.


  Dunkle, schwere Ledermöbel standen konvenabel im Raum verteilt. Ein Tigerfell mit Kopf und offenem Maul lag vor dem Kamin und erinnerte Petra an den Fernseh-Kurzfilm Dinner for One, ohne den ihr Vater keinen Silvesterabend begann. Für Petra unverständlich, sich jahrzehntelang dasselbe Stück anzusehen und immer wieder über dieselbe Szene zu lachen.


  The same procedure as last year.


  In der rechten hinteren Ecke von Reckmanns Altherrenzimmer stand ein Billardtisch. Die bunten Kugeln sortierten sich auf grünem Filztuch ordentlich zu einem Dreieck in der Mitte des Tisches. Ein Queue lag quer über dem Tisch, den eine Billardlampe von einem Ende bis zum anderen Ende ausleuchtete.


  Billard war eine von Petras Teenie-Freizeitaktivitäten gewesen. Der Queue lag problemlos in ihrer Hand, und sie hatte die ein oder andere freie Trinkrunde für ihre Dreimädchengang erspielt.


  Vor dem Kamin, an der mittigen Wandseite, saß ein Mann in einem braunen, ledernen Sessel mit hoher, ausladender Rückenlehne, mit goldenen Knöpfen in einem Rautenmuster gesteppt. Er hatte graues, leicht welliges Haar, war höchstens knapp über fünfzig, trug einen dunkelblauen Anzug und eine schmale, dunkel umrandete Brille. Er erhob sich aus dem Sessel und streckte Petra die Hand entgegen.


  Petra sah ihm direkt in die Augen.


  »Richter Stücker, ich erlaube mir, Ihnen Frau Kommissarin Petra Taler und Herrn Kommissar Nils Seefeld vorzustellen.« Reckmann lächelte, jedes sichtbare Anzeichen des Hochgefühls zu unterdrücken versuchend, das ihm bei dieser Gegenüberstellung entschlüpfte.


  Reckmann trug ein blau-weiß gestreiftes Hemd zu Bluejeans, eine silberne, breite Gürtelschnalle mit auffälligem Monogramm steckte in den Schlaufen der Hose. Eine recht legere Kleidung, die dem Selbstbewusstsein des Chirurgen keinen Abbruch tat.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Richter Stücker. Er reichte Petra die Hand.


  »Meinerseits«, sagte Petra mit eingefrorener Miene. Sie ergriff Stückers Hand. Sie war warm und schwitzig.


  Verdammt, fluchte sie innerlich. Richter Stücker hätte sie hier nicht erwartet. Ihren Plan, herumzuschnüffeln, konnte sie vergessen. Wo lag noch Reckmanns Büro? Und hatte sie einen Plan B ausgearbeitet?


  »Bitte, möchten die Herrschaften nicht Platz nehmen? Darf ich Ihnen Tee, Kaffee, Wein oder auch Whiskey anbieten?« Reckmann wartete, bis Seefeld und Stücker ebenfalls ihre Begrüßung beendet hatten, und wies auf zwei Gläser und die bauchige Karaffe mit der goldbraunen Flüssigkeit auf einem Tischchen neben dem Sessel.


  »Nein, danke«, antwortete Petra.


  Richter Stücker setzte sich in den Sessel, aus dem er sich bei Petras Eintreten erhoben hatte. Petra und Seefeld nahmen auf einem der zwei schokoladenbraunen Chesterfield-Sofas Platz.


  »Frau Taler, Sie sagten, Sie wollten auf einen Mann meines Mitarbeiterstammes zu sprechen kommen.«


  »Richtig, Herr Reckmann.«


  »Doktor Reckmann, bitte. Der Titel ist hart erarbeitet.« Seine Mimik zeigte Arroganz, worauf Petra äußerst allergisch reagierte.


  »Entschuldigung, Herr Doktor Reckmann«, sagte sie mit einem Ton in der Stimme, der zu verstehen gab, wie egal ihr das Titelgehabe war.


  Stücker starrte mit ausdrucksloser Miene in sein Glas. Petra fand, er wirkte gequält, als beschäftigte ihn eine gewichtige Angelegenheit.


  »Ihr Mitarbeiter, der meinen Kollegen umbringen wollte, ist präziser ausgedrückt«, regte Petra sich auf.


  »Was, wie ich von meiner Frau hörte, in Notwehr geschah«, konterte Reckmann.


  »Das wird sich zeigen«, sagte Petra, nicht ohne die Schärfe in der Stimme zu lassen. »Herr Doktor Reckmann, wie viele osteuropäische Kinder besuchen jährlich Ihr Heim?«


  »Unterschiedlich, Frau Taler. Ich müsste nachsehen.«


  »Und wie viele, sagen wir über den Daumen gepeilt, deutsche Eltern adoptieren Kinder aus Ihrem Heim?«


  »Da ist Peilen überflüssig, Frau Taler, die Vermittlung unserer kleinen Engel obliegt den Händen meiner Frau.«


  »Könnten wir sie zu uns bitten?«


  »Nein, sie ist bereits zur Ruhe gegangen.«


  »Kann es sein, Herr Doktor Reckmann, dass Sie mir alle diese Auskünfte absichtlich verweigern?« Petra faltete die Hände vor dem Bauch und hielt den Blick Reckmanns, der ihr ein schiefes Lächeln zeigte, weil er eine Lippenseite höher als die andere zog.


  »Frau Hauptkommissarin«, wandte Richter Stücker aus dem Sessel unerwartet scharf ein, er schien aufgewacht. »Ihre persönliche Abneigung gegen Herrn Doktor Reckmann ist inzwischen amtlich bekannt, doch hier deutlich fehl am Platz.«


  Richter Stücker stellte das Glas auf das kleine Tischchen und stand auf. »Haben Sie sonst noch Fragen, Frau Taler?«


  Petra verkniff sich das Schmunzeln und stand ebenfalls auf. Nils Seefeld tat es ihr gleich.


  Es hatte sich gelohnt, aus Reckmanns beherrschter Fassade einen Stein zu klopfen, blieb es auch vorerst nur ein Krümel. Reckmann klebte Dreck am Stecken, das war klar wie Resis Kloßbrühe. »Ich denke, Kollege Seefeld, die Herrenrunde möchte ihr individuelles Gespräch alleine weiterführen. Wir werden ein andermal wiederkommen«, sagte sie, an ihren Kollegen gewandt. Sie reichte Richter Stücker die Hand. »Bemühen Sie sich nicht, Herr Doktor Reckmann, wir finden allein hinaus.«


  Reckmann nickte, rutschte in den zweiten Sessel vor dem Kamin, nahm sein Whiskeyglas und prostete Richter Stücker zu. Hinter Seefeld schloss Petra die Tür.


  »Also, Seefeld. Plan B setzt ein«, flüsterte sie.


  »Plan B? Was haben Sie denn jetzt wieder vor, langt das …«


  Petra winkte ab. »Hören Sie, wenn jemand kommt, dann sagen Sie, ich bin auf dem Klo. Bin ich in fünf Minuten nicht zurück, verschwinden Sie und warten im Wagen. Komme ich auch in zwanzig Minuten nicht, holen Sie Verstärkung, verstanden?«


  »Chefin, wo wollen Sie hin? Da drinnen sitzen Reckmann und Stücker und …«


  Nils Seefelds Einwände kamen zu spät. Petra rannte bereits los Richtung Ende des Foyers.


  Seefeld wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Neben einer Bronzefigur, die auf einer grünen Marmorsäule schützend ihre Hand über einen Jungen hielt, drückte er sich in eine dunkle Nische. Bei genauerer Betrachtung waren es zwei Engel mit kaum erkennbaren Flügeln. Entweder wuchsen sie erst oder waren gestutzt. Seefelds Auge für schöne Dinge erkannte, die Figur besaß den Wert eines Einfamilienhauses.


  Als Petra die Hand auf den Türgriff von Reckmanns Büro legte und ihn herunterdrückte, schoss ihr Pulsschlag zehn Schläge pro Minute nach oben.


  Das Büro war nicht verschlossen.


  Sie hatte freie Bahn.


  Sie zog das Handy aus der Hosentasche und schaltete die Taschenlampe ein. Der schmale Lichtstrahl durchbohrte das dunkle Zimmer wie ein Laserstrahl, fiel auf die safrangelbe Ledergarnitur, den Schreibtisch am Fenster, die Bücherregale, die staubfreien Blätter des Gummibaumes, der dunkelgrüne Ausläufer bis an die Stuckdecke trieb, bis hin zu den Gemälden, die ausnahmslos Windmühlen zeigten.


  Plötzlich flog grelles Scheinwerferlicht an den sechs hohen Flügelfenstern vorbei. Petra hörte ein knirschendes Geräusch und das Brummen eines Motors. So weit es ging, drückte sie sich an die Wand neben den Gummibaum und wartete, bis das Licht und die Geräusche erloschen. Vorsichtig schob sie die Gardine beiseite und lugte auf den Kiesweg, der zu den Garagen am hinteren Hausflügel führte. Die Eisenlaternen spendeten in der parkähnlichen Anlage ein mageres Licht, der Brunnen plätscherte leise.


  Plan B ging weiter.


  Geduckt schlich Petra zum Schreibtisch und zog die oberste Schreibtischschublade auf. Stifte, Radiergummis, alle verschweißt und nagelneu verpackt. Eine Dose Kaugummis, rosa gerippte Dinger, die man nach dem Essen kaute und sich angeblich das Zähneputzen ersparte. Auch in den anderen Schubladen lag nichts, was sie weitergebracht hätte.


  Ihr Blick fiel auf die Fotografie neben der Schreibtischlampe. Eine Frau in den Vierzigern, schlank, elegant, schwarze, schulterlange Haare, neben Reckmann, der sie anstrahlte, als hielte er einen wertvollen Edelstein in die Sonne, um die glitzernde Pracht zu verdoppeln.


  Petra durchsuchte den Mülleimer. In Mülleimern fand sich oft Wertvolles, was mancher Ermittlung die entscheidende Wendung geben konnte. Die Rechnung eines Harburger Delikatessengeschäftes über eine Flasche Champagner Dom Pérignon Vintage Rosé und ein Pfund weißer Trüffelpralinen. Gesamtpreis 324,12 Euro. »Nicht schlecht, Herr Specht«, murmelte sie und erschrak, als ihr Handy vibrierte. Marina ruft an, stand auf dem Display. »Ja«, flüsterte Petra, dann: »Ich muss dich nachher anrufen.« Sie legte auf und wühlte die eine Hälfte einer zerrissenen Postkarte aus dem Eimer. Mit dem Strahl der Lampe leuchtete sie auf die noch zu erkennenden Buchstaben Nia… und die Hälfte eines gigantischen Wasserfalls. Auf der Rückseite, über der Briefmarke, ein Stempel aus Texas. Geografie war nie Petras Stärke gewesen, doch zeigte die Karte die Niagarafälle, dann lagen diese genau auf der Grenze zwischen den USA und Kanada und nicht in der staubigen Prärie. Der melodramatische Thriller Niagara mit Marilyn Monroe in der Hauptrolle fiel Petra ein, während sie im Eimer die zweite Kartenhälfte suchte. Sie liebte diese alten Klassiker. Doch wer schrieb Reckmann aus Kanada oder aus Texas? Sie wühlte bis auf den Grund des Eimers, doch der Rest der Karte blieb verschwunden. Dafür fand sie einen begonnenen handschriftlichen Brief, der an eine Adresse in den Vereinigten Arabischen Emiraten adressiert war. Die Zeilen waren auf Englisch geschrieben und gratulierten einem Mädchen mit Namen Zahra Antun zu seinem fünften Geburtstag. Da keine Unterschrift vorhanden und der Brief durchgestrichen und zerknüllt weggeworfen worden war, schien dies der erste Entwurf.


  Petra steckte den Umschlag in die Hosentasche, warf die Kalenderblätter mit den Bauernweisheiten zurück in den Eimer und stand auf.


  Es blieben noch dreizehn Minuten, um sich einen Überblick zu verschaffen, dann würde Seefeld am Tor Alarm schlagen und Verstärkung anfordern. Doch wo bewahrte Reckmann die Unterlagen der Feriengäste und Mitarbeiter auf? Petra ließ den Lichtstrahl der Handylampe über die Wände gleiten. Regale, Sideboard, Gummibaum, Stehlampe, Sitzgarnitur, Sessel. Wo war der Schrank für die Akten? Ob er alle Unterlagen in einem Safe versteckte? Sicher tat er das, Reckmann war klug. Doch wo in diesem Raum gab es einen Safe? Hinter einem Regal? Sie hatte keine Zeit, jedes Buch zu verrücken und darauf zu hoffen, dass sich eine Geheimtür öffnete. Aber vielleicht … Sie schob ein goldverschnörkeltes gerahmtes Windmühlengemälde zur Seite. Nichts. Auch hinter dem zweiten, dritten und vierten Gemälde war nichts zu finden. Als sie das kleinste, kaum handgroße Bild neben dem Bücherregal zur Seite schob, entdeckte sie zwei haselnussgroße Knöpfe. Doch bevor sie ihre Neugier befriedigen konnte, hörte sie Stimmen vor der Tür. Ihr blieben drei Sekunden, um sich hinter einen schweren Vorhang zu schieben und das Atmen einzustellen, bis sich die Tür öffnete und das Oberlicht anging.


  Petras Puls hämmerte ihr in den Schläfen, und der Schweiß rann ihr wie einer Marathonläuferin über das Gesicht, als sie Reckmanns Stimme erkannte.


  Mit dem Rücken drückte sie sich so weit es ging an das Fenster, um nur nicht den Vorhang zu berühren. Sah man ihre Schuhe? Die Schuhspitzen am Saum des Vorhangs verrieten den Einbrecher.


  Was tat sie hier eigentlich?


  Hätte sie einen Durchsuchungsbeschluss, müsste sie sich jetzt nicht darauf verlassen, was sie zu sehen oder zu hören bekäme. Und falls sie von Hinweisen auf ein Verbrechen in diesen Räumen erfuhr, wen sollte sie damit überzeugen?


  Herrschaftszeiten, war sie bescheuert.


  Wenn sie jetzt aufflog, gäbe es einen Skandal, der sich gewaschen hatte. Reckmann, Stücker, Friedrichsen und Lüdersen würden sie in der Luft zerfleischen. Käme sie gut davon, würde Friedrichsen sie zurück in ihre alte Heimat rekrutieren.


  Das geringste ihrer Probleme.


  Stimmen rissen sie aus den Gedanken.


  »Hör zu, Leora, die Taler war wieder hier. Zum Glück saß Stücker im Kaminzimmer.«


  »Und was wollte sie bei uns?«


  »Dich sprechen und wissen, wie viele Kinder jährlich unser Heim besuchen.«


  »Und hast du es ihr gesagt?«


  »Bin ich bekloppt? Was geht es die Polizei an, wer hier ein und aus marschiert? Zudem ist das dein Badeteich. Apropos Badeteich. Wie sieht’s aus, Schätzchen, wollen wir unsere abgebrochenen Wasserspiele fortsetzen?«


  Petra hörte tiefes Stöhnen und Gemurmel. Von wegen, seine Frau ist zu Bett gegangen.


  »Karsten, nicht hier, was ist, wenn jemand hereinkommt?«


  »Schätzchen, das ist mein Büro. Wer soll hereinkommen, noch zu dieser Zeit? Jetzt komm endlich her, lass mich nicht so lange zappeln, ich würde dich gern …«


  »Mach wenigstens das Oberlicht aus«, wandte Leora ein.


  Das kommt mir entgegen, dachte Petra und empfand die Bitte, als hätte sie diese an Reckmann gestellt.


  Das Stöhnen klang in der Dunkelheit umso lauter und intensiver. Petra hörte, wie Papier zur Seite gewischt wurde, Stifte auf den Boden knallten, über Travertin-Marmor rollten. Tatsächlich.


  Karsten Reckmann trieb es mit seiner Frau auf dem Schreibtisch, während sie zwei Meter entfernt mit dem Rücken ans Fenster gelehnt hinter dem Vorhang stand und schwitzte wie beim dritten Saunagang.


  Ein Klopfen auf Holz. Reckmanns Gürtelschnalle. Das auffällige Monogramm ballerte gegen die Außenseite des Schreibtisches.


  Petra hatte Reckmanns Gestalt im Kopf, wie er mit heruntergelassener Jeans vor seiner Frau stand. Den Hintern bei jedem Stoß zusammenkniff, die Knie durchdrückte, den Oberkörper leicht beugte, die Hände auf Leoras Bauch, die Brust oder den Rücken legte. Sie könnte … nein.


  Oder doch?


  Sie hörte ein kurzes Keuchen, schnelle Atemgeräusche.


  Stille.


  Nach flüchtigem Geplänkel, das für Petra keine weiteren Informationen brachte, verließen Reckmann und seine Frau das Büro. Petra stand hinter dem Vorhang, als wären ihre Füße in Marmor gewurzelt. Sie sah auf die Uhr. Noch drei Minuten, bis Seefeld Verstärkung anforderte.


  Es galt, sich zu beeilen.


  Sie öffnete das Fenster. Hochparterre. Gute zweieinhalb Meter. Sie schloss das Fenster und lauschte an der Bürotür. Stille.


  Vorsichtig drückte sie den Knauf und öffnete spaltbreit die Tür. Vorne am Eingangsportal, hinter den vier Säulen am Treppenaufgang, schimmerte diffuses Laternenlicht auf die glänzenden Bodenfliesen im Foyer. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür. Zu spät bemerkte sie die rote Lampe der Alarmanlage, die sofort mit Geheule ansprang, als sie den Hauseingang öffnete.


  Ohne zu überlegen, rannte Petra los, hechtete die fünfzehn Stufen hinunter auf den Rasen, schlug Haken wie ein Karnickel, als ein Flutlichtscheinwerfer nach dem anderen im Sekundentakt hinter und neben ihr aufleuchtete und das Gelände Zentimeter für Zentimeter absuchte, sie verfolgte. Am Bogentor angekommen, fingerte sie den Schlüssel des Blauen aus der Hosentasche, winkte Seefeld kurz zu und startete den Motor. Sie drückte das Gaspedal durch. Die Reifen quietschten. Sie sah im Rückspiegel, wie Seefeld folgte.


  Nicht nur Seefeld.


  Wo hatte sie ihren Verstand gelassen?


  Kapitel einundzwanzig


  Die kommende Nacht verbrachte sie unruhig. Als sie am Morgen aufstand, war sie wie gerädert. Im Haus war es still. Ein Zettel lag auf dem Küchentisch. Bin auf der Weide. Horst. Im Radio liefen die Nachrichten.


  Der Wetterbericht lag daneben. Kein Regen. Nur Nebel, der sich über das Alte Land zog und es wie eine Dunstglocke einhüllte. Petra schlüpfte in die Turnschuhe und die Jacke und stieg in den Blauen. Weiße Schwaden begleiteten sie, als sie den Wagen vorbei an Apfelbäumen, Bauernhäusern und Menschen über die Königreicher Straße auf die L 140, den Obstmarschenweg Richtung Neugraben, lenkte.


  Zu dieser fortgeschrittenen Stunde war es still auf den Straßen im Alten Land. Für gewöhnlich herrschte hier rege Geschäftigkeit, doch jetzt war alles ruhig. Die Bauern arbeiteten auf den Feldern, die Bauersfrauen standen im Hofladen und sortierten ihre Auslage oder beschäftigten sich mit dem Haushalt. Nur eine Fünfergruppe Wanderer, mit Rucksäcken und Wanderstöcken, marschierte auf dem Deich, hielt ab und an inne, hob einen Wanderstock in die Höhe, wies auf die umliegenden Plantagen und den Elbstrom.


  Petra gähnte. Sie war hundemüde. Die halbe Nacht hatte sie im Bett ihre Gedanken herumgewälzt, auf die Digitalanzeige des Weckers gestarrt, ohne einschlafen zu können.


  Die Schlüsselperson zur Lösung des Falles blieb Reckmann, daran ging kein Weg vorbei.


  Es galt, sich auf die Ermittlungen zu konzentrieren. Doch wie sollte sie das anstellen, wenn alle Obrigen um sie herum eine Mauer ohne Tür errichteten?


  Um drei Uhr hatte sie beschlossen, sich nicht länger im Bett hin und her zu wälzen, sondern aufzustehen. Sie war in die dicken, grauen Socken geschlüpft, hatte Jogginghose und T-Shirt über die Boxershorts gezogen und war die Treppe heruntergeschlurft.


  Mit den puritanischen Resten des Kühlschrankinhaltes, zwei Scheiben Esromkäse, der die besten Tage hinter sich hatte, drei Scheiben Mettwurst mit Pfefferrand und einem Heidelbeerjoghurt hatte sie am Küchentisch gesessen und ihre gestrige Entscheidung infrage gestellt.


  Ihr Alleingang war nur eine Kleinigkeit, doch genau diese Kleinigkeiten waren es, die sie immer nervös machten, weil sie meist weitreichende Konsequenzen, einen Rattenschwanz, hinter sich herzogen.


  Als sie zu frösteln begann, war sie wieder ins Bett zu Fritzi gegangen, dem kleinen Kater, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, bei ihr am Fußende zu schlafen.


  Bonnie Tyler schmetterte mit rauchiger Stimme ihren Song Holding Out for a Hero durch den Äther und holte Petra aus nächtlichen Gedanken. Sie drehte den Tonregler auf volle Lautstärke und sang, so gut sie den Text kannte, ein Duett mit der blonden Sängerin. Ein Lied, das von weißen Rittern auf feurigem Ross und dem rettenden Helden handelte. Petra liebte Märchen, doch den Glauben, dass es im einundzwanzigsten Jahrhundert heldenhafte Ritter gab, hatte sie längst beerdigt.


  Mit Tempo dreißig eierte sie, bei jedem kraftvollen Refrain die Hände auf das Lenkrad trommelnd, über die Estebrücke nach Hove und weiter nach Neuenfelde. An der Francoper Straße Ecke Rehrstieg lichtete sich der Nebel. Sie schaltete die Nebelschlussleuchte aus, bog in die Cuxhavener Straße ein und fuhr Richtung Stadt. Höhe Mariahilf-Krankenhaus verschwand der Nebel, der versprochene Niederschlag setzte ein.


  Doch Petra ahnte, das echte Gewitter erreichte sie erst, wenn sie das Büro betrat. Ihre Haarwurzeln stachen seit gestern Abend wie Nadeln in ihre Kopfhaut. Ein untrügliches Zeichen.


  Die Kacke war am Dampfen.


  Zehn Minuten später erreichte sie die Wache.


  Auf der Straße vor dem rot geklinkerten Gebäude standen Übertragungswagen, und Fernsehreporter sprachen in Kameras. Als sie Petra entdeckten, klebten sie ihre gefräßigen Reporterköpfe, Mikrofone und Kameras an die Scheiben des Blauen. Ohne freie Sicht und geblendet vom Blitzlichtgewitter lenkte sie im Schritttempo auf den Polizeihof.


  Durch die Hintertür betrat sie die Zentrale.


  »Na, schon Zeitung gelesen, Nachrichten gehört?«, fragte Schneider, während er die morgendliche Ausgabe des Regionalen Weitblick in die Luft hielt.


  »Nur das Wetter«, antwortete Petra und zog Schneider die Zeitung aus der Hand.


  Sie ahnte Fürchterliches.


  »Sie haben das Beste verpasst. Die Presse brachte heute einen wahnsinnigen Aufmacher.«


  »Über was? Nein, sagen Sie es nicht. Ich kann es mir denken.«


  Schneider nickte, dann sagte er: »Friedrichsen tobt seit zwei Stunden. So kenne ich ihn nicht, und Sie sollen …«


  Petra wedelte mit der Zeitung in der Hand. »Bin auf dem Weg.« Sie hatte verstanden. Sie war gegen den Baum gefahren, ohne sich angeschnallt zu haben.


  Auf dem Weg zu Friedrichsens Büro las sie die Überschrift auf der Titelseite: IST DIE HARBURGER POLIZEI AUF DER FLUCHT? »Vielen Dank, Keltenberg, du Arschloch«, sagte sie und überflog den Artikel, der nicht nur sie, sondern auch die ganze Abteilung in eine Lachnummer verwandelte.


  »Morgen, Frau Taler.« Hanne Grundmann wirkte verstört. »Ich glaube, der Big Boss ist ärgerlich. Hier«, sagte sie und tippte auf die Titelseite des Regionalen Weitblick. Reckmanns Gelände, das Bogentor, Petra im Flutlicht, dann die Überschrift und wie immer das obligatorische Fragezeichen.


  »Schon gesehen«, sagte Petra und hielt ihr Exemplar in die Höhe. »Wie sieht es aus, Hanne, kann die auch Feuer löschen?« Petra wies auf die Schnickschnack-Kaffeemaschine, die mit grünen, blinkenden Lämpchen auf ihren Einsatz wartete.


  »Heute nicht«, antwortete Hanne Grundmann.


  Mitleidig schüttelte sie den Kopf.


  Bevor Petra die Türklinke von Friedrichsens Büro berührte, hörte sie bereits die laute Stimme ihres Chefs. Sie holte tief Luft, klopfte an und trat ein.


  Friedrichsen saß hinter dem Schreibtisch und telefonierte. »Wir reden später, Karsten. Bitte warte, bevor du vorschnell entscheidest. Ich kümmere mich um die Sache.«


  Der Regen hatte die Kanalratten aus ihren Gullys gespült.


  »War das Reckmann?«, fragte Petra, während sie sich vorsichtig an Friedrichsens Schreibtisch heranschlich.


  Ohne zu antworten, hielt Friedrichsen das Titelblatt des Regionalen Weitblick vor Petras Nase. »Erklären Sie mir das!«


  »Natürlich, Chef«, sagte Petra und rutschte auf einen der zwei Besucherstühle vor Friedrichsens Schreibtisch. »Kollege Seefeld und ich besuchten gestern Abend Doktor Reckmann. Ich stellte ihm ein, zwei Fragen. Richter Stücker war ebenfalls anwesend.«


  »Das weiß ich, Frau Taler. Ihre erneute eigenmächtige und unvorschriftsmäßige Vorgehensweise ist mir seit Stunden bekannt. Darüber reden wir ein anderes Mal. Jetzt will ich wissen, was dieses Foto von Ihnen auf Karsten Reckmanns Grundstück zu bedeuten hat. Warum sieht es so aus, als jagte Sie ein Rudel wildgewordener Löwen über das Gelände? Und dazu der ellenlange Bericht, wie die Polizei ein ehrenwertes Mitglied der Gesellschaft des Mordes bezichtigt.« Er knallte die Handfläche auf den Zeitungsbericht, als gäbe er dem Druck eine Ohrfeige.


  »Den Bericht hat der Käseblattblitzer Keltenberg geschrieben. Der ist unerheblich, fade, einfallslos, banal«, zählte sie aus dem Stegreif auf, da ihr nichts Besseres einfiel. »Zudem bezichtige ich Reckmann nicht des Mordes. Ich denke lediglich, dass …«


  »Verdammt, Frau Taler. Käseblatt hin oder her. Die Medien schlagen Purzelbäume, was glauben Sie, wie sich Ihr,


  Ihr … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, in Windeseile bei allen Revolverblättern herumspricht. Das ist für die ein gefundenes Fressen. Wie stehen wir jetzt da? Wir sind ja die Witzfiguren der Nation.«


  »Wer hat uns denn als Witzfiguren hingestellt?« Petra beugte sich über Friedrichsens Schreibtisch und tippte auf die Zeitung. »Wer hat die Presse informiert, dass ich gestern Abend Reckmann besuchte? Das kann er doch nur selber gewesen sein. Er will von sich ablenken, weil ich ihm zu dicht auf den Fersen bin«, konterte Petra und plumpste in den Stuhl zurück.


  »Auf welchen Fersen, Frau Taler? Hören Sie endlich auf mit ihren lächerlichen Fantastereien! Reckmann ist ein ehrenwerter Mann, der Kindern hilft und sie nicht zerstückelt.« Friedrichsen warf den Rücken an die Stuhllehne. Ein kurzer Piepton der Telefonanlage zeigte einen Anruf. Schwungvoll beugte er sich wieder vor und presste den Zeigefinger auf den rot leuchtenden Knopf. »Ja, Hanne?«


  »Herr Reckmann ist erneut in der Leitung, Chef.«


  »Stellen Sie ihn durch.« Er betätigte die Mithörfunktion.


  »Ich bin’s wieder. Du, hör zu, Uwe. Ohne dich in die Bredouille zu bringen, gebe ich dir noch einen allerletzten, freundschaftlich gemeinten Rat. Leg deine Hauptkommissarin an die Kette. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie sollte es gewohnt sein, falsche Personen zu verdächtigen. Und sollte deine Kontrolle zukünftig versagen, neige ich dazu, das Video meiner Überwachungskamera, wie Frau Taler über mein Grundstück zu ihrer blauen Keksdose hetzt, dem ein oder anderen Fernsehsender anzubieten. Bewegte Bilder machen sich sensationell im Abendprogramm. Mein Statement inbegriffen, in dem ich erkläre, dass Frau Taler mit ihrem Kollegen Seefeld vor Richter Stücker das Haus verlassen hatte, aber erst nachdem dieser gegangen war, über den Rasen flitzte. Die Frage wird lauten: Wo hat sie sich ohne Durchsuchungsbeschluss aufgehalten? Eine Frage, die sicher eine erneute Titelseite wert ist, wie die, warum die Polizei mich zweier Morde bezichtigt, oder, Uwe?«


  Friedrichsens ansteigende Röte verriet nichts Gutes.


  »Du wirst nicht mehr belästigt, Karsten. Ich rufe dich später an, wie versprochen.« Friedrichsen legte auf. Er schnaufte.


  »Und, Frau Taler, was sagen Sie? Wollen Sie mir erzählen, wo Sie sich mit Seefeld in Reckmanns Haus herumgetrieben haben oder erfahre ich das heute Abend in meinem Feierabendsessel zur besten Sendezeit?«


  »Wenn Sie es unbedingt hören wollen.«


  »Ja! Selbstverständlich will ich es hören! Ich bin Ihr Chef!«


  »Ich ging auf die Toilette, Chef.«


  »Und?«


  »Und, Chef, Kollege Seefeld wartete vor dem Gelände am Tor auf mich.«


  »Hören Sie mit dem ›Chef‹ auf.« Friedrichsen zog die Stirn kraus.


  »Natürlich. Also. Ich ging auf die Toilette. Ich hatte zu Mittag was Falsches gegessen, wenn Sie verstehen. Als ich aus dem Bad kam, brannte kein Licht im Haus. Und als ich die Eingangstür öffnete, heulte der Alarm los. Ich erschreckte mich und lief los, das war alles.«


  »Erschreckt und losgelaufen. Sie. Aha. Haben Sie noch weitere Märchen auf Lager, bevor uns in den nächsten Tagen eimerweise Medienkacke um die Ohren fliegt?« Friedrichsens Hände lagen flach auf dem Schreibtisch, und sein rechter Zeigefinger trommelte ununterbrochen auf das Holz.


  Petra schüttelte verneinend den Kopf.


  »Also gut. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie keinen weiteren und vor allem keinen weiteren von mir nicht ausdrücklich genehmigten Alleingang starten?« Friedrichsen legte die Brille zur Seite und rieb sich die Augen, die sich röteten wie bei einem Albinokaninchen.


  »Ach, ich kriege endlich den Durchsuchungsbeschluss und kann mit meinem Team …?«


  »Nein, natürlich kriegen Sie keinen Durchsuchungsbeschluss!« Er setzte die Brille wieder auf. Die rotgescheuerten Augen vergrößerten sich aufs Doppelte und starrten Petra bestimmend an.


  »Chef, Reckmann klebt Dreck am Stecken. Und wir kriegen ihn nur am Kragen, wenn …«


  »Schluss jetzt!« Friedrichsen wedelte mit den Armen in der Luft. »Sie machen bezüglich Doktor Reckmann keinen Finger mehr krumm, Frau Taler. Für Sie ist ab sofort Innendienst angesagt, bis der Fall gelöst ist. Seefeld übernimmt kommissarisch Ihren Posten. Mehr kann ich nicht tun, um Ihren … nun, um Ihren Allerwertesten zu retten. Hätte Reckmann gewollt, hätte er Sie anzeigen können. Dass Ihnen das klar ist. Und jetzt dürfen Sie gehen.«


  »Nein, das können Sie nicht machen! Ich … Verdammt, warum wickelt dieser Reckmann alle um den Finger?« Petra stand auf. Gebeugt stützte sie die Hände auf Friedrichsens Schreibtisch. »Hören Sie, Chef, wie soll ich weiterkommen, wenn jegliche Spur im Keim erstickt wird?«


  »Reckmann ist keine Spur, Frau Taler. Und vielleicht haben Sie es vergessen, aber über mir ist die Leiter nicht zu Ende. Ich muss mich auch rechtfertigen. Und jetzt ist alles gesagt. Ich will nichts mehr hören.«


  Petras Faust knallte auf das Holz des Tisches. »Sie sind doch durch und durch verblendet!«


  »Reißen Sie sich zusammen, Frau Taler! Sie überschreiten Ihre Kompetenzen und vernachlässigen eine korrekte Vorgehensweise.«


  Petra richtete sich gerade wie ein Stock auf. Sie war auf hundertachtzig. Sie wusste, das Gespräch war in Schieflage geraten, und jegliche weiteren Worte wären überflüssig.


  Sie war hart im Nehmen, aber das hier ging zu weit. Dieses dreckige, hinterhältige, beschissene Beziehungsgekungel. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Wieder mal.


  Wie sie das hasste.


  Sie drehte sich um und ging. Ihr könnt euch alle gehackt legen, dachte sie. Mit Wucht knallte sie Friedrichsens Bürotür zu. Wann war sie eigentlich das letzte Mal so wütend gewesen?


  Innendienst hin oder her, sie würde die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Auf keinen Fall.


  Plan C trat ein.


  Nach dem Gespräch mit Friedrichsen machte sich Petra an die Arbeit, einen Ladendiebstahl in einem Neugrabener Buchladen aufzunehmen. Noch bevor sie sich fragen konnte, was es in einem Buchladen außer vielen Wörtern zu stehlen gab, stürmte Kowalski zu ihr und Seefeld ins Büro.


  »Na, Frau Taler«, rief Irenäus Kowalski ihr, am Türrahmen lehnend, zu. Er war mit ein Meter fünfzig ein Mann, der Frauen außer Kirche, Küche und Kindern keine Arbeit zutraute, schon gar nicht bei der Polizei. »Ich hörte, dass Sie Ihr Fitnessprogramm auf Reckmanns Grundstück erweitert haben«, sagte Kowalski mit großer Klappe und grinste breit, bis sein goldener Eckzahn blitzte. Die Gelegenheit, sie piesacken zu können, genoss er sichtlich.


  »Ein wenig Fitness könnte Ihnen auch nicht schaden«, konterte Petra. Sie hatte Kowalski nie leiden können, aber sie würde sich nicht provozieren lassen. Auf keinen Fall. Die Genugtuung gab sie dem Kollegen von der Spurensicherung nicht.


  »Das sehe ich genauso«, stützte Seefeld die Worte seiner Chefin.


  »Du hast es nötig, Nils. Dein Bäuchlein wächst ja täglich«, konterte Kowalski feixend.


  »Es langt, Irma. Wenn du nichts Vernünftiges für uns hast, außer blödsinnige Sprüche aus einem mageren Zirkusrepertoire, dann verzieh dich, und mach deine Arbeit.« Oberkommissar Nils Seefeld kam in Fahrt. So ungestüm hatte Petra den introvertierten Kollegen selten erlebt. Während sie eher spontan, ohne viel nachzudenken, ausplauderte, was ihr auf der Zunge lag, war Seefeld der ruhigere Part, der jedes Wort bedächtig wählte.


  »Hochmut kommt vor dem Fall, liebe Kollegen«, setzte Kowalski schmunzelnd nach, während er auf Petras Schreibtisch zuging und eine graue Papierakte auf die leere Ecke warf. »Das sind die letzten Untersuchungen vom Teich. Ihr könnt ja mal reinschnuppern, wenn ihr einen guten Lauf habt«, sagte er und imitierte einen laufenden Jogger mit heraushängender Zunge.


  Auf dem Flur an der gegenüberliegenden Wandseite standen Kollegen und steckten die Köpfe zusammen, tuschelten und warfen einen kurzen Blick durch die geöffnete Bürotür zu Petra. Gleichzeitig ertönte aus der Richtung der Ausnüchterungszelle herzhaftes Lachen.


  »Verpiss dich, Irma, und mach die Tür hinter dir zu«, knallte Seefeld dem Kollegen von der Spurensicherung ins Gesicht.


  Das Lachen der Kollegen auf dem Flur verstummte abrupt, und Petra kam nicht umhin, Friedrichsen recht zu geben. Sie waren die Witzfiguren in einem schlechten Spiel.


  Für heute hatte sie die Nase voll.


  Petra klappte Kowalskis Unterlagenakte zu, die, außer dass sie am See keine weiteren Organe des Jungen gefunden hatten, nichts enthielt, was sie voranbrachte.


  »Seefeld, ich verschwinde«, sagte sie, zog die Jacke vom Stuhl und schwang die Handtasche über die Schulter. »Sollte was sein, dann erreichen Sie mich über Handy.«


  »Okay, Chefin. Und ärgern Sie sich nicht über Irma. Sie wissen doch, wie er ist.«


  »Er ist ein Arschloch, Seefeld. Ja, ich weiß«, antwortete Petra schwach lächelnd, dann schloss sie die Bürotür hinter sich.


  Am liebsten hätte sie sofort losgeheult.


  Als sie über den Flur zum Ausgang ging, drangen die vertrauten Geräusche der Wache an ihr Ohr. Telefone klingelten, das Faxgerät im Nebenraum knatterte und piepte, Kollegen wuselten an ihr vorbei. Am Getränkeautomaten stand Berger und zog sich einen Kakao aus der Auslage. Ein scheußliches, überteuertes Getränk mit mehr Wasser als Milch und Schokolade.


  »Hallo, Chefin«, grüßte er. »Geht es Ihnen gut?«


  »Sie wissen es auch schon, oder?«


  »Jeder hier weiß es. Sie sind die Titelkönigin der Wache.«


  »Die Titelkönigin, die für die neuesten Bürowitze sorgt, meinen Sie wohl.«


  »Sagt das Friedrichsen?«


  Petra nickte. »So ähnlich hat er sich ausgedrückt, ja.«


  Berger rollte die Augen. »Wer nimmt denn Friedrichsen für voll?« Energisch schüttelte Berger den Kopf. »Im Gegenteil, Chefin, dafür, dass Sie dem ganzen verlogenen Sauhaufen Reckmann, Stücker und wem weiß ich, die Zähne zeigen, kriegen Sie meine ehrfürchtige Hochachtung. Bleiben Sie mal so, wie Sie sind. So sind Sie schon richtig.«


  Petra standen die Tränen in den Augen. »Danke«, sagte sie gerührt. »Das ist furchtbar nett von Ihnen.«


  »Nun mal gut, Chefin. Was recht ist, muss recht bleiben.« Er zog Petra an seine breite Bikerbrust und klopfte ihr, wie er es bei seinen Motorradkumpanen tat, beruhigend die Schulter. »Hier, trinken Sie. Schokolade hilft immer.« Er drückte Petra den Kakaobecher in die Hand und nickte ihr aufmunternd zu. »Zumindest muss man dran glauben. An die Schokolade, meine ich, falls da überhaupt welche drin ist.« Schmunzelnd nickte er zum Becher.


  »Danke«, antwortete Petra ein zweites Mal, »wir sehen uns.« Mit Axel Bergers schokoladiger Aufmunterung ging sie dem Ausgang entgegen. Sie würde an den See fahren und sich eine Auszeit gönnen.


  Kapitel zweiundzwanzig


  Dieser Tag warf alle Wetterprognosen der Meteorologen über den Haufen. Die Sonne schien, und der Regen hatte die Luft reingewaschen.


  Auf dem See zog ein Schwanenpärchen über das Wasser, und unter einer ausladenden Weide, die ihre langen Astarme ins Wasser tauchte, schnatterte eine Entenschar. Der gegenüberliegende Waldrand zeichnete erste, zarte Frühlingsfarben auf die Wasseroberfläche.


  Petra saß auf der Bank aus den zwei gezimmerten Baumstämmen hinter dem kniehoch eingezäunten Kinderspielplatz und ordnete ihre Gedanken, die vor einer Stunde mit Ebbe und Flut vergleichbar gewesen waren.


  Eine Mutter sammelte Plastikschaufel und Backförmchen aus dem Sand, wo ein acht Meter langes Holzschiff, angemalt in den Farben Orange, Rot und Blau im Sand stand, als wäre es auf Grund gelaufen. Sie verstaute alles unter dem Sportbuggy in einem Metallkorb und hob den dreijährigen Jungen, der sich nicht von einer gelben Gießkanne trennen wollte und ein mörderisches Geschrei und Gezappel begann, in den Wagen. Sie schenkte Petra ein gequältes Lächeln und eilte mit dem plärrenden, sich im Wagen umherdrehenden Kind Richtung Bushaltestelle.


  Kaum fünf Meter entfernt hatten sie die Kinderleiche gefunden. Welche Ironie, dachte Petra.


  Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, das sie die letzten Stunden über ausgeschaltet hatte. Sie gab den PIN-Code ein, und sofort piepte es dreimal hintereinander.


  Drei SMS von Marina. »Melde dich. Kann dich nicht erreichen«, »In deiner Hütte geht auch keiner ran«, »mache mir allmählich Sorgen«, las sie.


  Das Kind nölte im Hintergrund, und eine Schar Möwen stritt am Holzsteg um ein weggeworfenes Brötchen.


  Petra wählte Marinas Nummer.


  Die Mailbox sprang an. »Hier ist die Mailbox von Marina Guggenheim, Rechtsanwaltskanzlei Guggenheim & Kranz, ich bin zurzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht.« Petra versuchte es auf der privaten Nummer.


  Wieder die Mailbox. »Hallo, hier ist Marina, hört den Piep und hinterlasst mir euren Namen, ich rufe, falls ich euch kenne, vielleicht zurück.«


  »Marina, hier ist Petra. Sorry, vergaß, mein Handy anzustellen. Ja, mir geht es gut oder eher nicht. Bin in den Innendienst abgeschoben worden. Habe Mist gebaut. Hast du was über den Weißfisch rausgefunden? Handy ist an, ruf mich bitte zurück. Brauche dich! Bussi.« Sie legte auf.


  Der Bus war abgefahren, das Brötchen nach der Möwen-Streiterei im See gelandet und untergegangen. Es war wieder still und friedlich um sie herum, und endlich verebbte auch das Brausen ihrer Gedanken.


  Petra schloss die Augen.


  Der laue Wind wehte ihr eine Locke ins Gesicht, die ihrem Zopf entkommen war. Sie strich sie hinter das Ohr und holte tief Luft, wie es sie der Psychotherapeut aus München gelehrt hatte. Durch die Nase tief in den Bauch einatmen und bis vier zählen, die Luft anhalten und beim Ausatmen den Mund öffnen und wieder bis vier zählen. Wer atmete mit dem Bauch? »Was für ein Quatsch«, hatte sie gesagt und den Therapeuten wie die merkwürdige Therapieübung ausgelacht.


  Heute halfen ihr drei bis vier Wiederholungen in gewissen Abständen, um in Stresssituationen ruhiger zu reagieren. In ihrem Job keine schlechte Ausgangsposition.


  Eine Viertelstunde später spielte ihr Handy Für Elise. Petra öffnete die Augen, und ohne auf das Display zu sehen, hob sie ab. »Hallo, meine Süße, schön, dass du dich meldest. Ich …«, ratterte sie freudig herunter.


  »Stopp.« Eine Männerstimme unterbrach Petras Wortschwall. »Spreche ich mit Frau Hauptkommissarin Petra Taler?«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Hätte ich gerne mit Ihnen über Doktor Karsten Reckmann gesprochen.«


  »So, was gibt es über den Herrn Doktor zu besprechen, dieses Paradebeispiel philanthropischer Selbstaufopferung?«


  »Wer sagt, dass er ein Paradebeispiel ist?«


  »Wer sagt Gegenteiliges?«


  »Ich.«


  »Wer sind Sie?«


  »Unwichtig.«


  »Ach, ich weiß. Sie sind der pubertäre Blitzer vom Käseblatt. Keltenbach, Keltenberg. Schönen Tag.« Petra legte auf.


  Es dauerte keine drei Sekunden, und Beethoven begann erneut Für Elises Anfangsmelodie.


  »Hören Sie, Herr Keltenberg. Ich werde nicht mit Ihnen …«


  »Ich kenne keinen Keltenberg, und ich arbeite auch bei keinem Käseblatt. Ich bin Leora Reckmanns Bruder, Juri Dorenko. Verflucht, hören Sie mich gefälligst an! Ich denke, Sie brauchen meine Hilfe.«


  Petra klappte den Mund zu. Sie schien mit jemanden zu telefonieren, der keinen Zweifel daran ließ und wusste, dass sie feststeckte und dass Reckmann ein Widerling war.


  »Ja«, sagte sie und schenkte dem Anrufer nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Kapitel dreiundzwanzig


  Um siebzehn Uhr lenkte Leora den Porsche auf das Gelände des Ferienheims Sonnenschein und weiter den Kiesweg hinter dem Springbrunnen und den gelben Rosenrabatten entlang in die Garage.


  Karsten Reckmann saß im Wohnzimmer im ersten Stock ihres Refugiums im Sessel und las die Tageszeitung.


  »Hallo«, sagte Leora, »du bist oben?«


  »Hm.«


  »Hast du gegessen?«


  »Salat.«


  »Salat?«


  »Ja, ohne Soße«, erwiderte er harsch.


  »Selbstverständlich«, konterte Leora ebenso gereizt. Als wüsste sie nicht, dass er mit dem gustolakrimalen Phänomen kämpfte und bei süßen und sauren Speisen Krokodilstränen weinte. Die eigens gesetzten Botox-Spritzen hielten nur mäßig dagegen.


  »Und du?«


  »Geschmortes Huhn in Tomaten, im Brodersen, das Tagesgericht war …«, begann Leora und stockte, als ihr das vom Kellner angebotene Tagesgericht, süßsaure Nieren, einfiel, das sie dankend abgelehnt hatte. »Soll ich dir eine Kleinigkeit kochen?«


  Karsten senkte die Zeitung und nickte. »Ein Steak, medium well, und Rosmarinkartoffeln mit wenig Salz. Danke«, sagte er und hob die Zeitung wieder vor das Gesicht.


  »Wie geht es eigentlich dem Leitner-Sohn?« Leora bemühte sich, beherrscht wie gleichgültig zu klingen.


  »Besser«, sagte Karsten, ohne seine Frau anzusehen.


  »Sind das Fieber und der Durchfall verschwunden?«


  »Ja, er hat es geschafft.«


  »Er braucht sicher ein paar Tage Erholung«, sagte Leora.


  »Leider. Lieber wäre mir, die drei Schnösel verschwänden so schnell wie möglich in ihr Blankeneser Treppenviertel.«


  »Wann werdet ihr operieren?«


  »Voraussichtlich nächste Woche.«


  »Ist der Chirurg aus Goslar informiert?«


  »Nein. Wir haben noch Vorbereitungen zu treffen.« Die Zeitung rauschte Reckmann auf den Schoß. »Was fragst du in einer Tour? Du kennst doch das Prozedere.«


  »Ich hoffe einfach, es kommt nichts mehr dazwischen«, sagte Leora.


  »Ja«, sagte Karsten, »das hoffe ich auch.«


  »Und ich bin froh, wenn wir das Thema endlich abhaken«, sagte Leora und hoffte, Karsten überhörte die Zweideutigkeit ihrer Worte.


  »So? Ich war der Meinung, das hätten wir bereits längst abgehakt.« Karsten Reckmann faltete die Zeitung zusammen, ohne seine Frau aus den Augen zu lassen.


  »Es gibt in diesem Fall keine andere Möglichkeit, das habe ich verstanden«, sagte Leora und beugte sich zu Karsten, um ihn auf den Mund zu küssen.


  »Das freut mich zu hören, Leora. Du wirst sehen, ich werde dich wunderbar für deine Arbeit entlohnen.« Ohne weitere Worte schob er ihren Rock über die Taille, zog sie zu sich auf den Sessel und drückte sie auf seinen Schoß.


  »Karsten, nicht jetzt. Ich bin nicht in Stimmung. Außerdem hast du Hunger.«


  »Auf dich, mein Schatz. Nur auf dich.«


  Leora lächelte schwach. Der Sex mit Karsten war immer ein Teil ihres Lebens gewesen. Sie hatte alles an ihm berührt, geschmeckt und begehrt seit dem ersten Augenblick, als sie ihm vor sieben Jahren auf den Kaimaninseln in dieser Bar in George Town begegnet war.


  Karsten war ein wunderbarer Liebhaber, der sie standhaft und ausreichend verwöhnte und ihr das Gefühl der Besonderheit vermittelte. Jetzt, sieben Ehejahre später, verstärkten sich tagtäglich die Zweifel, ob Karsten sich nur für ihre anwaltliche Position interessierte. Sie nur aus diesem Grund geheiratet hatte, damals sofort heiraten wollte.


  Doch sieben Jahre waren eine lange Zeit, und ja, sie hatte ihn geliebt und geschworen ihm zu folgen, wohin er auch ging. Er hatte Juris Leben gerettet. Nur, fühlte sie sich immer noch zu Karsten hingezogen? Oder war es Dankbarkeit, weshalb sie bei ihm blieb? Vielleicht Verpflichtung? Und wenn, wie lange sollte diese Dankbarkeit anhalten, sie sein Leben, seine Gier nach Geld und Macht mitmachen und unterstützen?


  Unmerklich schüttelte Leora den Kopf, als könnte sie die trüben Gedanken verscheuchen.


  Was hatte Karsten gesagt, wann hatte er die Operation für Kathalin angesetzt? Sie musste der Kleinen einen erneuten Aufschub verschaffen. Das Mädchen durfte nicht sterben. Muttergefühle hin oder her.


  Karsten bedeckte ihren Hals mit Küssen. Leora stöhnte kurz auf. Für heute erlosch der letzte Rest ihres inneren Widerstandes. Sie öffnete ihre Schenkel und ließ es geschehen, ließ sich entlohnen für ihre Arbeit.


  Ein letztes Mal.


  Kapitel vierundzwanzig


  Die Ruhe an der Außenmühle hatte Petra gutgetan. Das Vibrieren ihrer Glieder ließ nach, und auch ihre Atmung beruhigte sich. Friedrichsen war garantiert immer noch stinkwütend auf sie, und von der Allianz mit Lüdersen, Stücker, Reckmann und ihrem Vater wollte sie auch nichts mehr hören. Liefe sie ihrem Chef heute ein zweites Mal über den Weg, gäbe es einen Ärger, der sich gewaschen hatte. Und dann war da noch Juri Dorenko, der mit ihr verhandeln wollte und ihr Reckmanns Kopf gegen Straffreiheit für seine Schwester angeboten hatte. Kein schlechtes Angebot.


  Petra entschied sich für einen Bummel durch das Phönix-Center. Der würde sie auf andere Gedanken bringen. Sie hasste Shopping, doch gab es ein oder zwei Geschäfte, wo sie gern einkaufte und wo man sie kannte. In der Buchhandlung erstand sie einen Gesellschaftsroman, in dem es um einen Koch ging, der, von seiner Frau betrogen, abstürzte, die Behördenwillkür zu spüren bekam und sich elf Jahre später den Traum vom Auswandern erfüllte. Ein Happy End? Petra war gespannt.


  Am Hamburg-Tisch ließ sie sich von einer freundlichen Verkäuferin einen Regionalkrimi empfehlen, der in Neugraben spielte, kaum elf Kilometer von Harburg entfernt. Es ging um Kindesmissbrauch. Ein Thema, das sie anscheinend magisch anzog. Dennoch las sie selten Krimis, davon hatte sie im Job genug.


  Sie schlenderte an der offen gehaltenen Nageldesignerbude vorbei, wo pinkfarbene Barhocker von Frauen besetzt wurden, deren Hände junge Frauen in weißen Kitteln zu kleinen Kunstwerken bearbeiteten.


  Am Saftstand trank sie einen frisch gepressten Smoothie aus Banane, Apfel und Karotte und fuhr dann mit der Rolltreppe in den ersten Stock. In der Eckboutique erstand sie für Horst drei Paar Socken und vier Oberhemden. Den sündhaft teuren, senfgelben Angorapulli mit Dreiviertelärmeln aus der Frauenabteilung, den die Verkäuferin mit breitem Lächeln einer Schaufensterpuppe von den Armen gezogen hatte, hätte sie mit der hautengen Jeans am liebsten gleich anbehalten.


  Als ihr der herbsüße Curryduft vom Asiastand in der Nase kitzelte und verführte stehen zu bleiben, rutschte sie in der Nische auf einen der hohen Stühle und bestellte sich eine Portion gebratene Nudeln mit buntem Gemüse. Sie steckte gerade den letzten Bissen, ein Stück gebratene Zucchini, in den Mund, als ihr Handy dudelte. Marina. Petra drückte die Annahmetaste.


  »Hey, endlich.« Petra beeilte sich zu schlucken und wischte sich mit einer Papierserviette den Mund. »Wo steckst du?«


  »Nicht nur du hast zu arbeiten, Frau Hauptkommissarin«, hörte Petra ihre Freundin scherzhaft sagen. »Und jetzt erzähl, was ist los bei dir? Wenn du in den Innendienst versetzt worden bist, schwant mir Übles. Wem hast du den Atem des Todes ins Genick gehaucht?«


  »Reckmann. Herrn Doktor Karsten Reckmann, um genau zu sagen.«


  »Über den las ich im Münchner Kreisel«, antwortete Marina. »Ist ein hohes Tier, operiert kostenlos Kinder in Afrika.«


  »So wird er gehandelt, ja«, erwiderte Petra. »Für mich ist er das bisher zweitgrößte Scheusal des Nordens. Und was ist bei euch los? Was ist mit Karola? Hast du was über den Weißfisch rausgefunden? Hast du ihn gesehen? Was ist das für ein Typ? Passt er zu unserer Karo?«


  »Stopp! Halt die Luft an, Petra. Ich bin zwar multitaskingfähig, nur fünf Fragen auf einmal …« Marina holte tief Luft. »Ich bin extra für dich durchs Bundeszentralregister. Seine Vita habe ich, soweit rechtlich möglich, durchforstet. Nichts. Alles klaro. Nirgends Auffälliges. Äußerlich scheint er aus zehn Meter Entfernung passabel, gesprochen habe ich mit ihm keinen Ton. Karo ist happy, und nur das zählt.«


  »Hm.«


  »Was knurrst du? Bist du nicht einverstanden? Zumindest hat er die erste Hürde unserer Prüfung bestanden.«


  »Ach was, ich bin die Letzte, die Karo kein Glück wünscht. Vielleicht bin ich nur zu misstrauisch in letzter Zeit.«


  »Misstrauisch zu sein gehört zu deinem Beruf, aber ansonsten bist du überarbeitet, meine Liebe.«


  »Ich hatte sechs Monate Auszeit.«


  »Was kaum reicht, wenn man bedenkt, wie man dir ans Leder wollte. Und der wievielte Fall hängt dir in den letzten zwei Wochen jetzt wieder an der Backe?«


  »Der zweite, aber das ist meine Arbeit und …«


  »Ach hör auf, Süße. Arbeit sind acht Stunden am Tag. Nur du rutschst nicht um siebzehn Uhr ins Polster, legst die Füße hoch und machst Feierabend. Ich kenne dich doch. Mit deinem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn ackerst du bis zur Selbstaufgabe.«


  »Doch. Heute schon«, sagte Petra. Sie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.


  »Ja, vielleicht heute. Ausnahmsweise. Nur, mit dem einen Tag brauchst du dich nicht zu brüsten. Du kannst nicht die ganze Welt von Bösewichten befreien. Was ist mit deinem Ausflug ans Meer?«


  »Wenn ich es schaffe, komme ich in zwei Wochen nach München, und wir planschen in der Isar.«


  »Das ist ein Anfang. Und jetzt würg ich dich ab, die Jungs stellen mir die Bude auf den Kopf. Mach’s gut, Petra, und schalt endlich einen Gang runter, bevor du einen Schuss vor den Bug kriegst. Ich drück dich.«


  Kapitel fünfundzwanzig


  Leora schob sich von Reckmanns Schoß und strich ihren Rock zurecht. »Karsten, was meinst du, wollen wir beide eine oder zwei Wochen wegfahren? Vielleicht nach Tirol oder Italien?«


  »Wegfahren? Jetzt?« Reckmann stöhnte indigniert auf. »Wie stellst du dir das vor? Der Leitner-Kacker liegt unten und wartet auf die Operation, und es sind mindestens zwei Wochen Nachuntersuchungen nötig, bis wir die los sind. Zudem steht die nächste Operation bei dem Lübecker an.«


  »Wann genau ist die Operation beim kleinen Leitner?«


  »Nächste Woche, sagte ich doch, der Tag steht aus.«


  »Gut, und ist die Operation gelaufen, könnten wir …«


  »Hör zu, Leora. Ich verspreche dir, sind beide Jungen über den Berg, machen wir eine lange, lange Pause. Ich streiche alle Termine, wir widmen uns von morgens bis abends nur dem, was wir wollen, und zeigen dieser hartnäckigen Kommissarin die kalte Schulter.«


  »War sie wieder hier?«


  »Ja, sagte ich dir doch, mit ihrem Kollegen, als Stücker da war. Sie stellte zwei, drei Fragen und verschwand. Angeblich. Allerdings schlich sie noch im Haus herum, als Stücker bereits gegangen war. Die Überwachungskameras zeichneten ihren Karnickellauf bis ins kleinste Detail auf. Ich bin mir sicher, sie hat im Haus rumgeschnüffelt.«


  »Im Büro?« Leora zog die Brauen hoch.


  »Wer weiß, vielleicht hockte sie unter dem Schreibtisch, als wir …« Reckmann schob die Lenden ein paar Mal ruckartig vor und zurück und lachte.


  »Das ist nicht witzig, Karsten.« Leora schloss die Augen und holte tief Luft. Gestrige Bilder tauchten auf. Karsten, der sie mit dem Oberkörper bäuchlings auf den Schreibtisch drückte, ihr den Rock bis zur Taille hochschob, Strumpfhose und Höschen auszog. Wie sie, die Arme zur Seite gestreckt, die Hände um die Tischkanten geklammert, regungslos dalag, so wie es ihm gefiel. Wie er sie an sich zog, sie einnahm, hart, kräftig.


  Er führte das Spiel. Sein Spiel.


  »Wir sollten diese vorwitzige Taler in stäubchengroße Cents zerlegen und über die Elbe pusten, damit sie die Klappe hält. Brenner freut sich über eine extra Fuhre«, fügte Karsten schmunzelnd in Leoras Gedanken.


  »Das ist noch weniger witzig, Karsten.« Mit den Händen verschwand sie in den Rocktaschen. Karsten war niemand, der Witze machte, das wusste sie. Er stand zu seinem Wort, wie auch immer es ausfiel.


  »Leora, was denkst du?« Reckmann warf den Kopf in den Nacken und lachte erneut laut auf. Es war kein ehrliches Lachen. Eher ein Lachen, das Hochmut bezeugte. »Ich habe Stücker Order gegeben, er soll die Schnüffelnase in den Innendienst versetzen, und Paul, den Oberboss vom Regionalen Weitblick, habe ich auch angerufen. Der legte glatt ’ne Nachtschicht ein und reservierte mir die Titelseite. Voilà.« Reckmann faltete die Zeitung auf und hielt sie Leora vor die Nase.


  Leora schüttelte den Kopf. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du gibst preis, dass wir Kinder ausschlachten? Stellst uns absichtlich in den Fokus der Medien und der Polizei?«


  »Leora, das ist ein Ablenkungsmanöver. Paul sagt …«


  »Paul, Paul, erstens weiß der nichts von unserem Geschäft, und zweitens wittert der nur eine hohe Auflage. Sein Redakteurdasein beherrschen Gerüchte und Schreiberlingsfantasien. Du interessierst ihn doch keinen Pfifferling.«


  »Ach Leora, wer glaubt schon diesen aufgebauschten Mist? Ich bin der Engel der Barmherzigkeit.« Reckmann streckte die Arme seitwärts, drückte die Brust vor und hob den Kopf.


  »Vergiss du nicht, ich führe eine Kanzlei. Und es gibt immer welche, die jeglichen Mist schlucken, ob wahr oder unwahr. Und macht das die Runde …«


  »Lachen alle. Und das sollten wir auch«, sagte Reckmann und tat, als wäre die Angelegenheit vom Tisch zu wischen wie verschütteter Morgenkaffee.


  Dennoch fühlte er sich in die Enge getrieben. Und die Taler musste weg, bevor sie zum ernsten Problem auswucherte. Wer weiß, vielleicht hatte sie hinter dem handgroßen Windmühlengemälde die zwei Knöpfe entdeckt und die Tür des wandgroßen Safes geöffnet.


  Und was, wenn diese Kommissarin mehr wusste, als sie bisher zugegeben hatte?


  Kapitel sechsundzwanzig


  Mit Einkaufstüten beladen und schmerzenden Füßen, stellte sich Petra in die Schlange für den Parkscheinautomaten des Phönix-Centers. Über fünf Stunden hatte sie im Einkaufscenter verbracht und ordentlich Geld ausgegeben. Ihre Ausgaben sollte sie Friedrichsen als Spesen in Rechnung stellen.


  Sie verstaute ihren Einkauf auf der Rückbank und Hutablage des Blauen und rauschte die Ausfahrt aus dem unterirdischen, nach Abgasen stinkenden Parkhaus hoch auf die Wilstorfer Straße. Sie sehnte sich nach einem heißen Kokosnuss-Schaumbad, einem alten, amerikanischen Schnulzenvideo, einer Schüssel Schokoladenpudding und Ruhe.


  Am Karstadt Kaufhaus vorbei lenkte sie auf die Buxtehuder Straße bis nach Neu Wulmstorf. Als sie in die leicht abschüssige Bahnhofstraße eingebogen war, fuhr sie auf der zweispurigen Landstraße L 235 weiter Richtung Rübke.


  Doch kaum hatte sie die Dritte Meile des Alten Landes passiert, tauchte das Ortsschild Rübke auf, und diese Scheißwut kochte wieder hoch. Wo in Rübke wohnte Richter Stücker? Hatte Lüdersen ihr die Straße gesagt, und sie hatte nicht zugehört?


  Viele Straßen gab es nicht. Rübke umfasste kaum dreihundertsechzig Einwohner. Ein Bauernhof, eine Apfel- und Erdbeerplantage, Einzelhäuser und ein Autohändler.


  Petra bog in den Querweg des Nincoper Deichs ein, dann in die Straße Kurzer Weg und bremste scharf, bevor sie der unbeleuchtete Sandweg auf den Acker führte. Eine Frau, die mit einem rehbraunen Pinscher spazieren ging, zuckte mit den Schultern, als sie sie nach Stückers Adresse fragte.


  Sollte sie Lüdersen anrufen?


  Mit wütenden Gedanken kämpfend, brach Petra ihr Vorhaben ab und lenkte den Blauen durch Neuenfelde weiter nach Jork.


  Horst saß vor dem Fernseher und sah die Nachrichten. Fritzi lag ausgestreckt auf seinem Schoß und genoss endlos scheinende Streicheleinheiten.


  »̛’N Abend, Fräuleinschen. Sie sind spät dran«, rief er Petra aus dem Wohnzimmer zu.


  »Ja«, murrte Petra, stellte die Einkaufstüten links neben die Eingangstür und pfefferte die Turnschuhe in die Dielenecke neben das Kommodenschränkchen. Sie trabte ins Gästebad, wusch die Hände, holte aus dem Kühlschrank eine Wasserflasche, setzte sich auf das Sofa und legte die Füße auf den Tisch. Einige Rosen im Zinkeimer ließen die Köpfe hängen.


  Im Fernsehen gab der Meteorologe des Nachrichtensenders seinen Bericht ab. Die Worte rauschten an ihr vorbei. Dann Stille. Horst hatte den Fernseher ausgestellt und sich Petra gegenüber auf das zweite cremefarbene Polstersofa gesetzt.


  »Na, spucken Sie’s schon aus. Was kriecht über ihre Polizistenleber?«


  »Ach, Horst. Es ist alles wieder Mal eine verdammte Scheiße.«


  »Na, das ist nichts Neues in Ihrem Job. Das dürfte Sie eigentlich nicht die Bohne mehr aufregen.«


  »Das dachte ich auch und …«


  »Schlimmer?«


  »Ich bin in den Innendienst versetzt worden.«


  »Das ist schlimmer. Zumindest für einen Wirbelwind wie Sie.«


  »Ja. Nein, das ist es auch nicht. Eher das Empfinden, ich würde bombardiert und denunziert.«


  »Mobbing bei der Polizei?«


  »Nein.« Petra holte tief Luft und stöhnte. Sie nahm die Füße vom Tisch und rutschte auf die Sitzkante des Sofas. »Sie haben doch die Zeitung gelesen, die von dem toten Jungen und dem Waldtoten berichtete.«


  Nicken. »Und heute die Titelseite des Regionalen Weitblick.«


  »Na bitte. Seefeld und ich besuchten gestern Abend Herrn Doktor Reckmann. Geplant war, dass Seefeld Reckmann ablenkt und ich Reckmanns Büro durchsuche.«


  »Und wo ist der Pferdefuß?«


  »Richter Stücker saß bei Reckmann. Der, der meinen Innendienst angeordnet und bei meinem Chef Rabatz gemacht hat.«


  »Ich verstehe. Cliquenwirtschaft. Das heißt, die beiden sitzen zusammen auf dem Elbdeich und winken Schiffchen hinterher.«


  »Nein. Sie fahren Sportbootrennen zusammen.«


  »Auch schön.«


  »Richtig«, gab Petra zu. »Aber wie auch immer, Plan A war jedenfalls dahin. Plan B war, dass Seefeld das Haus verlässt und vor dem Grundstück, beim Tor, auf mich wartet, bis ich mich umgesehen habe.«


  Horst rutschte neugierig im Polster aufrecht, während Petra eine geknickte Rose nach der anderen aus dem Eimer zog und vor sich auf den Tisch legte.


  »Ich wollte in Reckmanns Büro Personalakten suchen«, fuhr sie fort. »Doch nichts. Nada. Niente. Nur zwei Knöpfe hinter einem Bild.«


  »Ein Geheimgang«, preschte Horst vor.


  Petra zuckte die Achseln. »Möglich. Die Zeit war zu knapp, um einen der Knöpfe zu drücken. Reckmann kam mit seiner Frau ins Büro. Ich konnte mich gerade noch hinter einem Vorhang verstecken.«


  Horst lachte. »Hitchcock lässt grüßen«, sagte er. »Eine Dame verschwindet. Ein superspannender Film. Hoffentlich haben Sie aufgepasst und Ihre Schuhspitzen hinter dem Vorhang versteckt.« Horst lachte erneut. »Da hätte ich gerne Mäuschen gespielt.«


  »Denk ich mir«, sagte Petra und zählte die Rosen, die auf dem Tisch lagen. Fünf champagnerfarbene und zwei rosafarbene Rosen mit abgeknickten Köpfen.


  »Wie ging’s weiter, Fräuleinschen?« Ungeduldig verfolgte Horst Petras Zählaktion.


  »Reckmann hat seine Frau auf dem Schreibtisch gevögelt.«


  »Waaas?«


  »Reckmann hat seine Frau auf dem Schreibtisch gevögelt«, wiederholte Petra mit todernster Miene, dann: »Schade um die schönen Rosen.«


  »Wickeln Sie sie in Zeitungspapier und legen Sie sie über Nacht in die Badewanne in kaltes Wasser. Mit Glück stehen die Köpfe morgen wieder wie ’ne Eins«, sagte Horst, als hätte er Petras Worte überhört. Dann schüttelte er den Kopf wie ein nasser Hund und sagte wie aus einem Traum erwacht: »Reckmann vögelt seine Frau auf dem Schreibtisch, und Sie stehen hinter dem Vorhang und haben zugesehen.«


  »Horst! Selbstverständlich habe ich nicht zugesehen!«


  »Nur zugehört.« Horsts Mundwinkel verkrampften.


  »Ja, was hätte ich tun sollen? Vielleicht vor den Vorhang treten und sagen: Oh, Entschuldigung, ich verirrte mich in diesem Gemäuer. Wo bitte geht’s zur Spa-Abteilung?«


  Horst hielt es nicht mehr aus. Er prustete und lachte. Sein Gesicht lief rot an, während Fritzi mit Katzenbuckel vom Sofa sprang und Richtung Diele sauste.


  Kapitel siebenundzwanzig


  Am nächsten Morgen saß Petra pünktlich um neun Uhr an ihrem Schreibtisch im Büro und schrieb den Bericht für Lüdersen. Wenn sie fertig war, würde sie Kaffee kochen, ein ausgiebiges zweites Frühstück in der Kantine genießen, mit den Kollegen auf dem Flur klönen und abwarten, bis der Zeiger seine Runden gedreht hatte und auf sechzehn Uhr hüpfte.


  Der Innendienst zeigte angenehme Seiten.


  Sören Ewers saß ihr gegenüber und las in einem Ausbildungsbuch, in dem er hin und her blätterte.


  Zwei Stunden später kehrte Seefeld mit den Kollegen von der Durchsuchung von Koubas Einzimmerwohnung in Neugraben zurück.


  In Koubas Wohnung hatten sie keinen Cent gefunden. Lediglich alte Kontoauszüge, auf denen Ergebnisse standen, die sie längst kannten. Kouba besaß ein Konto bei der Sparkasse, wo jeden Monat knapp vierhundert Euro vom Ferienheim Sonnenschein eingingen. Ohne weiteren Lohn oder Arbeitslosengeld zahlte er jeden Ersten zweitausend Euro auf sein Konto ein, um Verbindlichkeiten abbuchen zu lassen. Doch woher stammte das Geld, und wo versteckte er die zusätzliche Einnahmequelle? Sie fanden weder Notizbücher noch Adressen, die Aufschluss über sein Privatleben gegeben hätten. Unterm Strich schien es, als würde Kouba seine Bude nur benutzen, um zu duschen und das Hemd zu wechseln.


  Was jedoch kein Wunder war.


  Das Haus im Süderelbeweg in Neugraben war als Drogenhölle und Kriminellenbunker der Süderelbe ebenso ausreichend bekannt wie verschrien.


  Vor einer Woche hatte Petra beim Einkaufen im Penny-Markt in Neugraben an der Kasse gehört, wie eine Dreiergruppe Männer ihren nächsten Bürgerwehr-Schichtdienst ausgearbeitet hatte. Aus München kannte sie viele solcher enthusiastischen Gruppen, die sich kurz nach Zusammenschluss in Wohlgefallen auflösten.


  Hier an der Süderelbe schien es anders.


  »Wisst ihr, was ich gestern zufällig mitbekommen habe?«, hatte ein schlanker Mittdreißiger gesagt, als der Einsatzplan der nächsten Tage besprochen war. Er trug einen silberfarbenen Ring am rechten Ringfinger, steckte in Jeans, braunen Sneakers und einem flotten, schwarzen Janker. »Eine junge Frau ist um neun Uhr vor dem Sportgeschäft Glume, unten in der Einkaufspassage, mit ihrem Kind von zwei anderen Frauen angegriffen und geschlagen worden.«


  Die zwei anderen Männer hatten verständnislos den Kopf geschüttelt.


  »Wann ist das passiert, sagst du?«, fragte ein weiterer Mann aus der Gruppe. Er trug einen blauen Windblouson mit gelbem Tatzenaufdruck am Revers, Jeans und Nike-Turnschuhe.


  »Gestern Früh um neun Uhr. Ich bin doch auf die Wache, um nachzufragen, ihr wisst schon, wegen der anderen Sache, kurz davor muss der Überfall passiert sein. Die Frau saß da, total unter Schock, mit ihrem Kind auf dem Schoß, in der Wache und bettelte, dass ein Beamter sie nach Hause bringen möge. Sie hätte so Angst, dass sie wieder angegriffen würde, da die Frauen beim Bäcker unten in der Passage säßen und Kaffee tränken. Aber jetzt kommt das Schärfste«, sagte er, und die Entrüstung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Nicht eine der feigen Uniformen kroch hinter dem Schreibtisch hervor und brachte die Frau nach Hause. Stellt euch das vor. Diese Wichtigtuer. Geht es um einen Strafzettel fürs Falschparken, stehen sie Gewehr bei Fuß, aber wird eine Frau mit Kind fünfhundert Meter von der Wache entfernt verprügelt, verkriechen sie sich wie Kellerasseln in ihren Löchern.«


  Petra hatte gesehen, wie die umstehenden Männer und Frauen die Köpfe schüttelten, zustimmend nickten und den ein oder anderen Kommentar abgaben. Noch bevor sie einhaken konnte, sprach der Mann weiter.


  »Wisst ihr, was diese Feiglinge stattdessen zu der Frau gesagt haben? Sie solle die Straßenseite wechseln, wenn sie die Täter sehe, zu anderen Uhrzeiten oder nur noch in Begleitung das Haus verlassen.«


  »Das ist ja nicht zu fassen!« Eine mollige, grauhaarige Frau hinter Petra stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. »Die haben doch einen Hackenschuss, diese Möchtegern-Uniformen.«


  »Die haben nicht nur einen Hackenschuss, die sollte man einmotten. Die verpulvern unser Steuergeld für ihr Rumsitzen, und wenn’s drauf ankommt, ziehen sie den Schwanz ein«, motzte eine sonore Stimme neben der Molligen.


  »So ist es«, antwortete der Mann von der Bürgerwehr, »darum sind ja auch wir jetzt da.«


  »Hat ihr denn niemand von den Passanten geholfen, als sie angegriffen wurde?«, wollte eine zweite Kundin wissen, während sie ihre Lebensmittel vom Wagen auf das Laufband beförderte.


  »Gute Frau«, sagte der dritte Mann von der Bürgerwehr. »Wer hilft denn heutzutage noch irgendwem?«


  Die Frau verzog die Mundwinkel und nickte, dann rollte sie mit dem Einkaufswagen vor die Kasse zur Kassiererin.


  »Und«, mischte sich wieder die Mollige ein, »sind die Täterinnen gefasst worden?«


  »Mhm, das kommt noch dazu. Die Frau kannte die Täterinnen und hat natürlich eine Anzeige gemacht. Eine Familie aus dem Süderelbering, vorbestraft, Kampfhunde und Waffen in der Schublade, das sagt ja wohl alles. Dass die Unis da nicht reingehen, war klar.«


  »Na, dass die nichts unternehmen, ist doch kein Einzelfall.« Die Kassiererin, die das Gespräch so aufmerksam wie möglich während ihrer Arbeit verfolgt hatte, mischte sich ein. »Was man hier alles hört.« Sie rollte die Augen. »Nicht Lena?«, rief sie über das Laufband ihrer Kollegin an der Nebenkasse zu.


  »Ja, hör mir bloß auf«, rief die zurück, während sie eine Rolle Haselnusskekse über den Scanner zog. »Gerade heute Morgen erzählte einer aus der Ecke da oben, dass die sich nur hinter ihren Schreibtischen verkriechen und abwarten, bis alles vorbei ist.«


  »Sehen Sie«, antwortete der Rädelsführer der Bürgerwehr, »ich sag doch, wenn wir hier an der Süderelbe nicht die Zügel in die Hand nehmen, dann kannst das Leben vergessen, oder was sagen Sie dazu?«, hatte er Petra gefragt und sachte mit dem Zeigefinger auf ihren Unterarm getippt.


  »Ich weiß nicht, ich lebe erst seit ein paar Monaten hier«, hatte sie geantwortet. Sie war lange genug Polizistin, um zu wissen, dass es nichts gebracht hätte, sich zu outen und das Feuer unnötig zu schüren.


  Petras Antwort hatte dem Mann genügt. Doch Petra wusste, der Donnerschlag rund um die Gebiete der Süderelbe rückte näher.


  Das Telefonklingeln riss sie aus dem vergangenen Supermarktgespräch.


  Axel Berger meldete, dass er heute nicht mehr auf die Wache komme, da ein Einsatz in Hamburg auf der Reeperbahn anstehe. Es war still geworden um den Kollegen. Stückchen für Stückchen verlegte er sein Aufgabengebiet zur Sitte auf den Hamburger Kiez.


  Nur Friedrichsen steckte zum x-ten Mal den Kopf ins Büro und löcherte Seefeld nach neuen Erkenntnissen zum Fall. Dass er sich überhaupt so oft sehen ließ, galt als Sensation. Normalerweise kümmerte ihn nichts außer seine außerdienstlichen Aktivitäten, die er in die Dienstzeit legte und von denen niemand wusste, um was es eigentlich ging.


  Nach dem Gespräch mit Berger telefonierte Petra mit Juri Dorenko. Morgen Mittag würde sie ihn am Borsteler Hafen im Alten Land treffen. Ein ruhiges Eckchen. Nur Heitmanns Fischwagen, das Schiff Annemarie, das gemächlich im Hafenbecken schunkelte, der übersichtliche Gemeindesportplatz, das Naturschutzgebiet und die Elbe. Niemand würde sie stören.


  Zuvor würde sie mit Seefeld Flavius Morawskas Beerdigung auf dem Harburger Waldfriedhof beiwohnen.


  Sie würden den Täter sehen, da war sie sicher. Die Täter kamen immer zur Beerdigung ihres Opfers.


  Kapitel achtundzwanzig


  »Guten Tag, Frau Doktor. Haben Sie heute frei?« Eine junge, zierliche Frau Anfang dreißig in Schwesterntracht steuerte einen Rollwagen mit abgedeckten Essenstabletts durch das Foyer geradewegs auf Leora zu, als diese auf den Fahrstuhl wartete, um in ihre Privatwohnung zu fahren.


  »Nur früher Feierabend. Muss ja auch mal sein.«


  »Da freut sich der Herr Doktor sicher«, antwortete die Schwester.


  »Das hoffe ich, Greta, das hoffe ich. Was gibt es für unsere Gäste heute zu Mittag?« Leora fächelte mit der Hand über die abgedeckten Clochen.


  »Ein wenig zart geschmortes Huhn, Karotten und Reis. Leichte Kost, weil ja für morgen früh die Operation für den Leitner-Jungen angesetzt ist.«


  »Ja, es hat endlich geklappt. Lange genug hat es ja gedauert«, log Leora und versuchte ein überzeugendes Lächeln.


  »Ja, kann man wohl sagen«, erwiderte die Schwester mit den feinen Gesichtszügen.


  Der Fahrstuhl hielt, die Tür öffnete sich.


  »Lassen sie nur, Greta, ich kümmere mich um das Mittagessen. Ich will sowieso zu den Leitners und ihnen für morgen alles Gute wünschen.« Eilig schlug Leora die Finger um den Griff des Rollwagens. »Gehen Sie Schwester Birte zur Hand. Die Vorbereitungen dürfen nicht stocken. Das fehlte noch, wenn wieder irgendetwas dazwischenkäme.«


  »Ja, Frau Reckmann«, erwiderte die zierliche Frau in Schwesterntracht. Sie schien froh, dass ihr die Arbeit des Essenaustragens abgenommen wurde. Mit kleinen Schritten, die sie fast hüpfend ausführte, sputete sie den Gang entlang.


  Leora sah ihr nach, bis sie um die linke Ecke des Foyers verschwunden war, dann stieg sie in den Fahrstuhl, drückte den Knopf für die zweite Kelleretage und schloss die Augen. Karsten hatte ihr die morgige Operation des kleinen Leitner verschwiegen. Ob er ahnte, dass sie den letzten Operationstermin hatte platzen lassen?


  Ein leises Ping und die Fahrstuhltür surrte zur Seite. Nur widerwillig öffnete Leora die Augen. Tat sie das Richtige? Die Finger um das Metallrohr geklammert, schob sie in Zeitlupe den Rollwagen über den weiß gekachelten Flur. Vor der Labortür hielt sie inne, holte tief Luft und drückte die Klinke.


  »Hallo Frau Doktor. Schön, Sie zu sehen.« Ein dickbäuchiger Sechziger winkte sie aufmunternd herein. Er hatte eine Halbglatze, eine vernarbte Knubbelnase und ein freundliches Lächeln.


  »Hallo Waldemar, wieder fleißig?« Leora lächelte. Ihre Hoffnung, allein im Labor zu sein, zerschlug sich. Wenn Sie Glück hatte, dann bemerkte er nicht ihre Zerrissenheit, sondern starrte wie immer in ihren Ausschnitt.


  »Ja, muss sein. Morgen geht’s los.« Er lachte. Sein Blick war treffsicher.


  »Ja, Greta erzählte es mir im Foyer. Wird Zeit.« Leora drehte Waldemar Pribbe den Rücken zu und trat an einen Arbeitstisch am Fenster. Ein zweites Lächeln bekam sie nicht hin. Interessiert tat sie, als betrachte sie die dunkelblauen Flüssigkeiten in den Reagenzgläsern, die in einer wackeligen Glaskonstruktion hingen und einem Gebilde aus Eiskristallen ähnelten, während sie zwei weitere Knöpfe an ihrer Bluse öffnete.


  »Und Sie haben mir Essen gebracht. Da freut sich aber mein Knäckebrot, dass es verschont bleibt.« Der Dickbäuchige beäugte den Rollwagen und rieb den weißen Kittelstoff über der Magengegend. »Meine Frau sagt, ich solle die Linie im Auge behalten«, erklärte er mit hungrigem Blick auf die mit Hauben zugedeckten Teller.


  »Ach was«, sagte Leora und drehte sich wieder in den Raum. »Männer ohne Bauch werden viel zu sehr überschätzt. Humor, Verstand und Ehrlichkeit sind doch das, was zählt, und nicht sechs harte Buckel. Außerdem stehe ich auf das Weiche, wo man sich ankuscheln kann.«


  Waldemar lächelte Leora hoffnungsvoll an. »Na, das lassen Sie lieber nicht Ihren Mann, den Gesundheitsapostel, hören, Frau Reckmann.«


  Leora lachte auf, beugte sich vor und schob die Schultern zusammen, bis ihre Brüste einen tiefen Mittelschlitz enthüllten. »Das bleibt unser Geheimnis«, sagte sie, verschmitzt lächelnd. »Und ich bringe Ihnen nachher eine ordentliche Portion. Dies ist leider das Essen für den kleinen Leitner, die Eltern und für die beiden Geschwister, die …«


  Es entstand ein kurzes Schweigen.


  »Ja, irgendwie traurig«, setzte Waldemar Leoras Satz wehmütig fort, »ich muss mich auch jedes Mal mit dem Gedanken neu arrangieren.« Er schüttelte den Kopf. »Aber man glaubt kaum, was alles in den Routineapparat des Menschen gerät.«


  »Ja«, sagte Leora und richtete sich wieder auf, »vor allem, wenn das Geld stimmt.« Auf Waldemar Pribbes Reihenhäuschen lagen, wie sie erfahren hatte, einige Hypotheken. Wofür er das Geld brauchte, entzog sich ihrem Wissen. Doch sie fragte sich, ob Karsten auch aus Routine tötete? Sein schlimmster Albtraum, außer arm zu sein, war, seine chirurgische Geschicklichkeit zu verlieren. Und er tat alles dafür, um die Beweglichkeit in den Fingern zu erhalten. Ständig waren sie in Aufruhr, spielten mit ihren Haaren, dem Strohhalm, der Serviette, den Salzstangen, dem Kugelschreiber oder rührten im Cocktailglas. Selbst wenn er die Zeitung hielt, strichen der linke und der rechte Zeigefinger, während er las, zwei Zentimeter auf und ab über das Papier.


  »Na, ich geh jetzt, bevor das Essen kalt wird. Bis nachher«, sagte Leora, drehte den Rollwagen um und stieß an die Ecke des Tisches mit den Reagenzgläsern. Die Halterung der Röhrchen wackelte, und die gesamte Konstruktion, die dem Gerüst einer Achterbahn ähnelte, knallte auf den Boden.


  Waldemar Pribbe raufte sich sein Resthaar. »Du meine Güte, Frau Doktor, ist Ihnen etwas passiert?«, rief er aus. Mit ausgestreckten Armen, die Hände auf Leoras Oberweite richtend, eilte er auf sie zu.


  »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich …« Leora trat seitwärts hinter den Rollwagen und hielt die Hand vor den Mund. Bestürzt sah sie zu Boden, wo die blaue Flüssigkeit eine Lache zwischen den Glasscherben bildete, zu dampfen begann und den Gestank nach verfaulten Eiern verbreitete. »Ich hole Eimer und Feudel«, sagte sie schnell, bereits im Begriff, den Raum zu verlassen.


  »Nein«, erwiderte Waldemar Pribbe. Mit beiden Händen in der Luft wirbelnd, winkte er energisch ab. »Kommt nicht infrage, ich kümmere mich um … nun, um die Schererei. Gehen Sie das Essen verteilen.« Fieberhaft verschwand er im Laufschritt aus dem Labor.


  »Vielen Dank«, rief ihm Leora hinterher.


  Sie hatte erreicht, was sie wollte.


  Die nächsten Handgriffe waren Routine.


  Kapitel neunundzwanzig


  Um sechzehn Uhr ließ Petra den Stift fallen. Die Berichte über einen vereitelten Einbruchdiebstahl in einem Einfamilienhaus in Neugraben und über einen Ladendiebstahl im Marmstorfer Supermarkt waren erledigt. Trotz des überschaubaren Tagesablaufs fühlte sich Petra schwerfällig, müde und mutlos. Sie wollte es sich nicht eingestehen, doch im Innersten wusste sie, dass die Arbeit sie zurzeit auslaugte. Es kam ihr vor, als läge sie wieder in einem tiefen Loch, wie bei dem letzten Münchner Fall. Überschätzte sie ihre Fähigkeiten? War es nicht mehr ihr Ding, Mörder zu fangen, sie einzubuchten? Oder wollte sie all diese Gewalt, das Leid, die aufgeschlitzten Kinder nicht mehr sehen?


  Petra atmete tief durch und stieg in den Blauen. Der Blick in den Rückspiegel zeigte lose Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Sie sah blass aus. Sie brauchte Urlaub, dringend. Sie streckte sich die Zunge raus und sagte: »Dann mach endlich Urlaub, labere nicht nur.« Jetzt führe ich sogar schon Selbstgespräche. Sie drehte den Schlüssel und startete den Motor.


  Im Alten Land, in Rübke, parkte sie den Blauen am Straßenrand im Nincoper Deich vor einem weiß geklinkerten Walmdachbungalow. »Danke für die Adresse, Seefeld«, murmelte sie und drückte den Klingelknopf auf der Leiste über dem silberfarbenen Metallbriefkasten mit dem goldenen Posthornaufdruck. Keine Werbung klebte in roter Schrift auf einem länglichen Schild unter dem Namen Stücker.


  »Guten Tag. Petra Taler, Kripo Harburg«, sagte sie zu der Frau, die ihr mit mürrischer Miene die Tür öffnete. »Frau Stücker?«


  »Ja?« Sie warf einen flüchtigen Blick auf Petras Ausweis.


  »Ist Ihr Mann im Hause? Ich würde ihn gerne sprechen.«


  »Bitte«, sagte die Frau. Sie trug Jeans und eine weiße, mit blauen und roten Dreiecken bedruckte Bluse. Ihre schulterlangen, dunklen Haare durchzogen vereinzelte graue Strähnchen. Petra schätzte die hagere Frau auf um die fünfzig. »Kommen Sie herein. Ich hole meinen Mann.«


  Mit diesen Worten ließ sie Petra stehen und verschwand aus der knapp vierzehn Quadratmeter messenden Diele in ein gegenüberliegendes Zimmer.


  Petra wartete eine Minute, bis Richter Stücker erschien und sie linksseitig in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer bat.


  Die Vorhänge waren bodenlang. Ein daumenhoher Flockenteppich unter dem Wohnzimmertisch, farblich auf die sandfarbene Polstergarnitur abgestimmt, versprach warme Füße an langen Fernsehabenden. Auf dem Tisch standen eine blaue, gläserne Obstschale mit Weintrauben und Äpfeln, daneben zwei weiße, bis zur Hälfte heruntergebrannte Stumpenkerzen auf einem runden, silberfarbenen Tablett.


  »Was wollen Sie?«, fragte Stücker harsch. Mit einem Knall schloss er die Tür des Raumes, den Petra auf gut fünfzig Quadratmeter schätzte, was sie dem Ableger der kleinen Diele nicht zugetraut hätte.


  »Ich bin hier, weil Sie sich bei meinem Vorgesetzten über mich beschwert haben. Und ich will wissen …«


  Stücker ließ sie nicht ausreden. »Hören Sie, Frau Taler. Sie machen eine ausgezeichnete Arbeit. Ich schätze Sie ebenso wie Ihren Vater, nur was zu viel ist, ist zu viel. Reckmann für Ihren Hänger in beiden Mordfällen verantwortlich zu machen, ist unprofessionell.« Stücker ging zur Sitzecke, die abseits des gemauerten Kamins stand, ohne sich zu setzen.


  »Das ist nicht meine Absicht, Herr Stücker. Nur gibt es keinen Zweifel, dass die beiden Reckmanns den Toten aus dem Wald und Flavius Morawska kannten, wie sie auch Oleg Kouba kennen und ihn im Ferienheim Sonnenschein beschäftigten. Dies beweisen uns Kontoauszüge und die Zeugenaussage der Melanie Lewandowski. Somit ist nachvollziehbar, warum ich dringend einen Durchsuchungsbeschluss …«


  »Nein, Frau Taler«, unterbrach Stücker erneut. »Ihre Theorie ist mir vollkommen klar, meine Meinung bezüglich der Reckmanns ändere ich dennoch nicht. Karsten und Leora sind charakterlich einwandfrei. Nirgendwo finden sich Schwachstellen. Weder in der Führung des Heimes noch bei den Adoptionen. Alles ist tipptopp. Und ich verlange, dass Sie das Ferienheim Sonnenschein sofort und ein für alle Mal aus Ihrer Schusslinie entfernen.«


  »Und wenn ich Ihre Entscheidung akzeptiere, kann ich im Fall des toten Jungen und Flavius Morawska weiter ermitteln?« Petra sprach aus, was ihr auf der Zunge lag.


  »Solange Sie nicht herumschnüffeln, wo es unangebracht ist, nur um Ihr Ego zu befriedigen.«


  »Meine Arbeit hat nichts mit meinem Ego zu tun, Herr Stücker. Ich bin sicher, es handelt sich in unserem Fall um organisiertes Verbrechen. Sowohl bei dem ausgeweideten Jungen vom Außenmühlenteich als auch im Falle von Flavius Morawska, der im Ferienheim Sonnenschein gearbeitet hat.«


  »Sie verrennen sich, Frau Taler.« Stücker lachte bitter auf. »In Bezug auf Herrn Doktor Karsten Reckmann kann nicht von organisiertem Verbrechen die Rede sein. Ich war vor zwei Jahren anwesend, als er das Heim eröffnete. Ich sprach mit Abgeordneten vom Senat und dem Bürgermeister. Im Kollektiv liefen wir jeden Quadratzentimeter des Geländes ab und inspizierten jedes Zimmer und die kleinste Kammer im Haus. Es ist ein unübertrefflich gestaltetes Ferienheim für osteuropäische Kinder, die von deutschen Eltern partiell adoptiert werden. Ihre Anschuldigungen sind unhaltbar und skandalös.«


  »Das halte ich für ein Gerücht, Herr Stücker. Es gibt sehr wohl organisiertes Verbrechen in Hamburg. Und wenn alles so wundervoll ist, wie Sie sagen, kann es kaum zu viel verlangt sein, dass ich einen Blick in Reckmanns Personalakten werfe.« Petras milde Worte schlugen um.


  »Sie sind uneinsichtig, Frau Taler. Ihr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn lässt Sie etwas suchen, wo es nichts zu suchen gibt. Aber bitte, dann verschwenden Sie Ihr Talent eben weiter bei den Kleinkriminellen der Süderelbe und beim Kaffeekochen. Und müssen Sie nicht auf die Toilette …« Stücker machte eine Pause, holte tief Luft und sagte: »… ist jetzt der Zeitpunkt für Sie, zu gehen.«


  Petra überkam das Gefühl, ihrem Gesprächspartner wie eine bissige Bulldogge an den Hals zu springen. »Sie machen einen Fehler, Herr Richter Stücker«, sagte sie, einen letzten Blick durch den Raum werfend. Sie liebte überschaubare Räume, dieser wurde ihr sekündlich unangenehmer. Sie nickte und öffnete die Wohnzimmertür.


  In der kleinen Diele stand Frau Stücker. Ihre Hände lagen auf den Schultern eines dunkelhaarigen Mädchens. Das Mädchen trug geflochtene Zöpfe mit weißen Schleifen an den Enden. Es mochte sechs oder sieben sein. Seine blauen Augen umrandeten dunkle Schatten. Ein ebenso zierliches wie blasses Mädchen, das sich an den Bauch seiner Mutter schmiegte.


  Petra suchte vergeblich Ähnlichkeiten mit den Eltern. Ihr Blick wechselte vom Mädchen zu Stücker und seiner Frau, die fahrig, gar ängstlich wirkte. Ihr schwerer Atem hob sichtbar ihre Schultern, und ihre Finger tanzten einen unorientierten Rhythmus auf der Schulter des Mädchens.


  »Ihre Tochter?«, fragte Petra und ging drei Schritte auf Mutter und Kind zu, die sofort zurückwichen.


  »Ja«, sagte Stücker, »das ist Laura, unsere Tochter.«


  »Hübsch«, erwiderte Petra, ohne erneut einen Versuch zu wagen, auf die beiden Ängstlichen zuzugehen. »Ja, ich werde mich besser verabschieden. Danke für Ihre Zeit. Wobei«, sagte Petra, »eine Frage hätte ich noch. Seit wann leben Sie im Alten Land? Ich bin fast neu hier. Meine Oma Johanna vererbte mir … aber wem erzähle ich das. Ihre Quelle für Neuigkeiten sprudelt ja unerschöpflich. Woher kennen Sie eigentlich meinen Vater?«


  Stücker verzog das Gesicht. Das Gespräch mit Petra missfiel ihm. »Seit fast zehn Jahren wohnen wir in Rübke. Und Ihren Vater kenne ich vom Telefon. Ich besuchte leider nie München.«


  »Sie sollten mit Ihrer Familie zum Oktoberfest fahren. Das wäre bestimmt eine Riesengaudi für Laura. Oder was sagst du dazu?« Lächelnd beugte sich Petra zu dem Mädchen und startete einen erneuten Annäherungsversuch. Ohne Erfolg.


  »Ich denke, wir sind durch, Frau Taler.« Stücker öffnete die Haustür und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit seiner Frau. »Wer gab Ihnen eigentlich meine Adresse?«


  Petra zuckte die Schultern. »Eine heiße Quelle, Herr Richter. Eine sehr heiße Quelle. Schönen Abend.«


  Nachdenklich stieg sie in den Blauen.


  Ihr Besuch bei Richter Stücker hatte einen Tornado aufgerüttelt, der sekündlich und unerbittlich und unaufhaltsam auf sie zustürmte.


  Nur ahnte sie dies zu diesem Zeitpunkt nicht.


  Kapitel dreißig


  Karsten Reckmann fluchte. »Verdammter Mist. Jetzt hat der Schnösel wieder die Scheißerei. Morgen sollte die Operation sein, und nun kann ich wieder alles abblasen. Geht das so weiter, flattern uns die arabischen Dollars wie eine Fata Morgana in null Komma nichts im Wüstensturm davon.« Reckmann stand vom Esstisch auf und griff zum Kittel am Kleiderhaken.


  »Du wolltest morgen operieren?« Leora zog die Augenbrauen hoch. »Davon wusste ich nichts.«


  Reckmann schlüpfte in die Ärmel. »Ich wollte dich nicht belasten, ich weiß, du bist wegen des Mädchens …«, sagte er milde, stockte, kam auf Leora zu und küsste sie auf die Stirn. »Alles ist gut«, sagte er.


  Leora zog ihn auf den Nebenstuhl. »Hör zu, Karsten. Vielleicht ist der Leitner zu schwach für eine Operation. Was ist, wenn er dir auf dem Tisch liegen bleibt? Was glaubst du, was die Eltern für einen Aufstand machen?«


  »Du hast recht«, sagte Reckmann, »unsere Warteliste ist ellenlang, wir brauchen die Kröten von dem Kacker da unten nicht. Nächste Woche sind der Lübecker und Stückers Kleine dran, wobei die uns keinen Cent bringt.« Reckmann atmete tief ein und hörbar durch die Nase wieder aus. »Mehr Sorgen machen mir diese übereifrige Kommissarin und ihre Schnüffelei. Stücker sagt, er habe angeordnet, sie in den Innendienst zu versetzen, doch die habe nichts Besseres zu tun gehabt, als gleich bei ihm zu Hause aufzuschlagen. Laura hat sie auch gesehen. Und was das heißt, kannst du dir an allen zehn Fingern abzählen.«


  »Na und, Laura ist ein wenig blass, warum sollte die Taler darauf schließen …?«


  »Blass?«, würgte Reckmann Leora ab. »Die besetzt in jedem Zombiefilm die Hauptrolle.« Er schüttelte den Kopf. »Lassen wir alles so laufen, bricht die übereifrige Schnüffelnase uns die Beine, da bin ich sicher. Ich denke, wir sollten …«, sagte Reckmann. Nachdenklich knetete er mit Zeigefinger und Daumen sein Kinn und sagte: »Ruf mir Nicolae, ich will mit ihm sprechen.«


  »Karsten, lass die Finger davon«, ergriff Leora das Wort. Sie wusste, was Karsten mit Nicolae besprechen wollte. »Die Taler beruhigt sich wieder. Und sind beide Operationen vorbei, wollten wir sowieso ein paar Monate von der Bildfläche verschwinden.«


  »Wie kann ich Urlaub machen, wenn ich nicht weiß, was zu Hause abgeht? Vielleicht schleicht sie sich wieder ins Haus. Und was ist, wenn sie zufällig unsere zweite Kelleretage findet und inspiziert? Das ist mir zu riskant, Leora. Ich brauche Ruhe.«


  »Die zweite Kelleretage hat noch niemand gefunden. Was haben uns das Gesundheitsamt, das Jugendamt und was weiß ich wer schon alles besucht. Und wenn die nichts gefunden haben, dann findet die Taler auch nichts. Aber gut«, sagte Leora, »bevor du ihr den Hals umdrehst, habe ich eine Idee.«


  Kapitel einunddreißig


  Wind fegte über den Friedhof und zerstörte das würzige Konglomerat frisch gepflanzter Blumen. Regen peitschte schräge Striche in gesenkte Gesichter. Dünne Metallstäbe von Regenschirmen knickten wie Streichhölzer, verkleinerten den Schutzraum unter dem schwarzen Polyester.


  Frauen drückten sich an ihre Männer, die, mühsam, den Knauf in der Hand, sich gegen den Wind stemmten. Nur der Pfarrer und sechs Sargträger behielten die aufrechte Statur, trotzten Wind und Wetter, die der liebe Gott zu Flavius Morawskas Beerdigung geschickt hatte.


  Auf dem mattschwarzen Holzsarg lag ein Gesteck aus dunkelblauen Rosen. Eine dunkle wie ebenso unheimliche Zusammenstellung.


  Der Pfarrer, mit patschnassem Gesicht und Haaren, die am runden Schädel wie aufgemalt klebten, hielt unbeirrt seine Rede, sprach von Gutherzigkeit und Liebreiz. Eine Ansprache, die jedem toten Meerschwein zugestanden hätte.


  Petra und Seefeld harrten im Schutz einer Eiche aus, in zwanzig Metern Abstand, und beobachteten die Friedhofsszene. Seefeld zog sein Handy aus der Tasche und fotografierte die Gesichter, die vereinzelt unter den Schirmen hervorkrochen, Nasen putzten, einen Blick auf den Pfarrer oder Nachbargast warfen.


  Irgendwo in dieser Menge stand er, der Mörder von Flavius Morawska, da war sich Petra sicher. Doch erkennen konnte sie nur Reckmann mit Frau, umringt von vier Männerrücken, quadratisch und breit, die vor jeder Disco als Einlasser hätten dienen können. Flavius’ Mutter und Vater sowie eine junge, blonde Frau, die zwanzig Jahre alt sein mochte und Frau Morawska unter dem Arm stützte.


  Eine Viertelstunde später senkte sich der Sarg mit Flavius Morawskas sterblichen Überresten in die Erde. Der Pfarrer trat vor die schluchzende Frau Morawska, reichte ihr und der nahen Verwandtschaft die Hand, murmelte tröstende Worte und stellte sich dann dezent abseits.


  Ein Trauergast nach dem anderen trat aus den schwarzen Reihen hervor an das offene Grab, ließ eine Schaufel Sand oder mitgebrachte Blumen auf Sarg und Rosen rieseln, um dann der Familie zu kondolieren. Die Schlange der Gäste, die sich neben der Familie aufreihte und immer länger wurde, ähnelte der Signierstunde eines Bestsellerautors.


  »Fällt Ihnen jemand auf, Seefeld?«


  »Nein.«


  »Sind die Gesichter von Reckmanns Schattenmännern drauf?« Petra nickte zu Seefelds Handy.


  »So gut, wie es bei diesem Sauwetter und dieser Menge ging. Ich frage mich nur, wo die alle herkommen. Wie kann ein einzelner Mensch so viele Verwandte haben?« Seefelds Blick schweifte über die Trauergäste, dann antwortete er: »Das sind mindestens einhundertfünfzig Personen.«


  »Und wenn zwei Handvoll wahre Freunde darunter sind, konnte unser Waldpatron zufrieden sein. Und jetzt kommen Sie«, sagte Petra, »woher der Morawska die alle kennt, oder eher kannte, klären wir später.« Sie zog Seefeld am Ärmel der dunkelgrünen Wachsjacke.


  Die Frage ihres Kollegen bezüglich der Herkunft dieser Menge an Trauergästen war berechtigt. Am liebsten hätte sie alle diese schwarzen Gestalten sofort wie Soldaten in Reih und Glied aufgestellt und ihre Personalien aufgenommen.


  Doch das musste sie sich verkneifen.


  »Ich gehe Familie Morawska kondolieren, und Sie begutachten die Nackenfalten von Reckmanns Wachhunden.«


  Seefeld zog die Stirn kraus und starrte Petra genervt an. »Chefin, laut Friedrichsen leite ich den Fall, aber ich wollte Ihnen sagen, Sie bleiben mein Boss und dass ich Ihren Innendienst für eine unnötige und überzogene Strafe halte.«


  »Danke, Seefeld, ich weiß das zu schätzen. Und jetzt traben Sie los, ich komme gleich«, sagte sie, als ihr Handy in ihrer Hosentasche vibrierte.


  Im Display leuchtete: Lüdersen.


  Petra überlegte, ob sie ihrem rebellischen Status freien Lauf lassen oder die Annahme verweigern sollte. Sie entschied sich für die zweite Option. Sollte er schmoren. Den Bericht hatte er, was wollte er also von ihr? Sie drückte die rote Taste, das Vibrieren erlosch.


  Bevor sie den nächsten Schritt tat, meldete ihr Handy sich erneut. Lüdersen. »Nichts da«, murmelte Petra. »Wer sich gegen mich verschworen hat, hat verschissen.«


  Sie schaltete das Handy aus, setzte die Kapuze ihrer schwarzen Regenjacke auf und folgte Seefeld durch die sich schläfrig auflösende Menge.


  Nach Flavius Morawskas Beerdigung fuhr Petra mit Oberkommissar Nils Seefeld zurück ins Büro. Sie wollte die Fallunterlagen noch einmal durchsehen, bevor sie sich um vierzehn Uhr mit Juri Dorenko am Borsteler Hafen traf.


  Berger stand auf dem Flur am Snackautomaten und zog eine Flasche Cola und eine Packung Studentenfutter aus dem Fach.


  »Hallo, Chefin. Nils«, grüßte er mit knappem Nicken. »Können wir reden?«


  »Klar«, erwiderte Petra und ging über den Gang voran zum Büro. Seefeld trottete bis zu den Toiletten hinterher.


  »Ich sagte Ihnen ja, dass ich zur Sitte wechseln möchte.« Oberkommissar Axel Berger rutschte hinter den Schreibtisch und trank einen Schluck aus der Flasche. »Jetzt ist es amtlich. In einem Monat geht’s los. Ich wollte es Ihnen als Erstes erzählen.«


  »Erst in einem Monat. Ich dachte, Sie sind schon weg, so wenig, wie Sie hier aufschlagen. Nein, war ein Scherz«, sagte sie schnell, als sie das verdutzte Gesicht des Kollegen sah. »Ich danke Ihnen, Berger, dass Sie es mir als Erstes erzählen. Und ich wünsche Ihnen von Herzen alles, alles Gute. Aber ich werde Sie vermissen.« Petra lächelte. »Und ich erwarte, dass Sie uns aus der großen Stadt Hamburg ab und an besuchen.«


  »Versprochen, Chefin.« Er öffnete die blaugelbe Tüte und schüttete einen kleinen Haufen Nüsse und Rosinen in die hohle Hand. »’Tschuldigung«, sagte er und: »Sie auch?« Er hielt die Tüte über den Schreibtisch.


  »Nein, danke.« Petra winkte ab und widmete sich ihren Unterlagen, doch irgendwie kam sie auf keinen Nenner. Alle bisherigen Ergebnisse konnte man in den Wind schreiben. Zehn Minuten später klappte sie die Akte zu.


  »Sagen Sie, Berger, ist Ihnen Friedrichsen heute schon über den Weg gelaufen?«


  »Nö«, sagte er, pulte die Rosinen aus der Nussmischung und ordnete sie in Schneckenform auf dem Schreibtisch.


  »Wissen Sie, wo er steckt?«


  »Wer weiß das schon? Friedrichsen ist überall und nirgends


  zu Hause. Allerdings wird gemunkelt, er ginge in die Muckibude und ließe sich Haare einpflanzen in so einem schwedischen Institut, das in der Hamburger Innenstadt eine Filiale bedient.«


  »Midlife-Crisis, was?« Petra rollte die Augen. »Sollte er mich suchen, sagen Sie ihm, ich bummle Überstunden ab.« Petra stand auf und schlüpfte mit den Armen in die noch immer leicht feuchte Regenjacke. »Essen Sie die nicht?« Ohne auf Antwort zu warten, wischte sie Bergers Rosinen vom Schreibtisch in ihre Hand und stopfte sich alle auf einmal in den Mund. Kauend drückte sie sich an Seefeld mit den Worten »Tschüs, Chef, vergessen Sie nicht einzutragen, Reckmanns vier Bodyguards trugen alle die selbe Zahlenkombination wie Kouba und Flavius im Nacken«, vorbei auf den Gang.


  Am Borsteler Hafen lehnte sie sich mit dem Rücken ans Eisengeländer vor der Annemarie und aß ein üppig mit Zwiebeln belegtes Matjesbrötchen von Heitmanns Fischstand.


  Durch die Fahrertür linste sie auf die Uhr am Armaturenbrett. Vierzehn Uhr zwanzig. Vierzehn Uhr war vereinbart gewesen, doch von Juri konnte sie weit und breit nichts entdecken.


  Petra kaufte ein zweites Brötchen, aß die Unterseite mit den Zwiebeln und dem Matjes und fütterte mit der Oberseite drei Möwen, die sich auf dem Schiffsdach der Annemarie sonnten. Dann spielte Für Elise auf ihrem Handy. Die Möwen flatterten kurz auf und sammelten sich wieder.


  Unbekannte Rufnummer.


  »Ja«, sagte sie.


  »Spreche ich mit Frau Kommissarin Petra Taler?«


  »Wer ist da?«


  »Oh, Entschuldigung. Hier ist Schwester Julia aus der Asklepios-Klinik-Harburg.«


  »Wer?«


  »Schwester Julia aus der …«


  »Was kann ich für Sie tun?«, unterbrach Petra die mädchenhafte Stimme.


  »Ich rufe im Auftrag von Herrn Juri Dorenko an. Er hatte einen kleinen Unfall und bittet Sie, ins Krankenhaus zu kommen.«


  »Richten Sie ihm aus, ich komme sofort.« Petra warf den Rest des Matjesbrötchens auf das Schiffsdach der Annemarie, stieg in den Blauen und donnerte das Handy auf den Beifahrersitz. Mit einem kräftigen Tritt auf das Gaspedal bog sie links der Aurora-Windmühle, die ein Restaurant und Café beherbergte, ein.


  Am Werth’schen Hof, mit der für die Region einmalig erhaltenen Barockwendeltreppe, den Türsturz-Schnitzereien und dem Holzgebilde Jesu Christi, sauste sie vorbei bis in den Jorker Ortskern und weiter Richtung Neu Wulmstorf.


  Sie schaltete hoch und holte aus ihrem Blauen alles raus.


  Auf der B 73 überholte sie waghalsig einen Lastwagen, erntete Lichthupen des Gegenverkehrs, pustete durch und trat erneut kräftig aufs Gas, als die Ampel an der Kreuzung Bahnhofstraße auf Gelb wechselte.


  Zwei Sekunden später und sie hätte die Seniorin mit dem Rollator erwischt.


  Das Schicksal meinte es heute gut mit ihr.


  Am Klinikempfang erkundigte sie sich nach Juri Dorenkos Zimmernummer.


  »704. Siebte Etage«, sagte der Mann hinter dem Empfangstresen, während er mit dem Bürostuhl zwei Meter aus Petras Zwiebelatem rollte.


  Auch das noch, siebter Stock.


  Petras Magen sackte, zusammen mit dem letzten Rest Sicherheit, in die Kniekehlen. Sie drückte den Fahrstuhlknopf. Ein Schweißschleier legte sich auf ihre Stirn, und ihr Herz pumpte Adrenalin bis in ihre Haarspitzen. Das Gewicht von einem Turnschuh auf den anderen verlagernd, beobachtete sie die grün aufleuchtende Etagenanzeige. Acht, sieben, sechs, fünf, vier …


  Schluss jetzt.


  Sie rannte Richtung Treppenhaus.


  Erste Etage, zweite Etage, dritte Etage. Sie schnaufte tief ein und aus. Vierte Etage. Pause. Sie verlangsamte die Schritte. Fünfte Etage, sechste, siebte Etage. Geschafft.


  Auf dem Gang schnappte sie vom Getränkewagen eine Wasserflasche aus dem Kasten, lehnte sich an die weiß lasierte Wand und trank die Flasche halb leer. Irgendwann wäre es Zeit, an ihrer Platzangst zu arbeiten.


  Sie drückte die Klinke des Krankenhauszimmers.


  Es war später Nachmittag, als Petra, nachdem sie mit Juri das verlorene Gespräch vom Borsteler Hafen nachgeholt hatte, das Krankenhaus verließ. Für Büroarbeiten war es zu spät. Feierabend war angesagt. Als sie über die Denickestraße lenkte, stimmte Beethoven Für Elise in ihrer Handtasche an.


  Sie stoppte in der Einbuchtung einer Bushaltestelle, zog die Tasche vom Rücksitz und klappte das Handy auf. Wieder eine Handynummer, die sie nicht kannte.


  »Ja?«, sagte sie und rollte den Blauen zurück auf die Straße, da der ankommende Bus sie mit einem Hupkonzert aus der Haltestelle scheuchte.


  »Leora Reckmann hier. Spreche ich mit Frau Taler?«


  »Persönlich«, sagte Petra.


  »Gut. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, persönlich. Könnten wir uns treffen?«


  Petra überlegte kurz. »Morgen Vormittag, elf Uhr im Neugrabener Waldcafé«, sagte sie und klappte, ohne auf Antwort zu warten, das Handy zusammen. Erst Juri, jetzt das Schwesterchen. Was führten die beiden im Schilde?


  Juris Angaben zufolge wusste Leora nicht einmal, dass er sich in Hamburg aufhielt. Und solange Petra mit ihm keine Einigung getroffen hatte, sollte das so bleiben. Er wollte sie nicht gefährden. Zumindest hatte er das gesagt.


  Im Krankenhaus hatte er ihre gemeinsame Geschichte erzählt. Wie sie, ausgesetzt von den Eltern, in den rumänischen Waldkarpaten zu überleben versucht hatten. Dass ein Fischer sie aufgenommen hatte, der Leora missbrauchte, bis sie in das Kinderheim fanden, wo das deutsche Anwaltsehepaar Gerbaum sie adoptierte. Dass Juri später Meeresbiologie studierte, zu den Kaimaninseln aufbrach und Leora in die Fußstapfen der Eltern trat.


  Er erzählte von dem Krankenhausaufenthalt in George Town, seinem Herzfehler, von Leoras Verzweiflung und der Beziehung zu Karsten, der versprochen hatte, ihn zu retten, sobald Leora ihn heiraten würde.


  Dass Leora ihre Seele dem Teufel verschrieben hatte, sollten sie beide, laut Juris Angaben, bis dahin nicht gewusst haben.


  Erst als Karsten vor zwei Jahren das Heim in Bullenhausen unter dem Deckmantel eines Ferienhauses für osteuropäische Kinder eröffnet hatte, sollte er mit der Wahrheit herausgerückt sein. Doch für ein Umkehren war es zu spät. Leora und er saßen in dem Boot, wo Karsten das Ruder führte. Eine Unternehmung, bei der Kinder ausgeschlachtet wurden nach denen kein Hahn krähte, niemand fragte. Niemand außer der moldawischen Pflegerin Irina und dem russischen sechsundzwanzigjährigen Boris. Irinas Spuren hatten sich in Odessa verloren, während Boris mit drei Messerstichen in der Brust von einem Imbissbudenbetreiber an den Finkenwerder Landungsbrücken aus der Elbe gezogen worden war.


  Der unbekannte Tote hatte einen Namen bekommen.


  Juri hatte ihr Reckmanns Kopf und den seiner Schwester auf dem Silbertablett serviert.


  Eine ansehnliche Schlachterplatte.


  Allerdings bekunde er seine Aussage nur vor Gericht, wenn Petra einen Freispruch für Leora erwirke. Eine Unmöglichkeit, die sie vorerst für sich behielt. Für eine unglückliche Kindheit verteilte sie keine Freifahrtscheine, um zu töten oder sich an einer Tötung zu beteiligen.


  Selbst wenn man Leora Reckmann hieß.


  Petra lenkte in die Auffahrt zum Bauernhaus. Im Haus war es dunkel. Horst war seit zwei Tagen verschwunden. Ob er bei den Kumpels unter der Brücke hockte? War er versackt? Wurde ihm das bürgerliche Leben zu anstrengend?


  Petra wollte nicht denken, nur ein ausgiebiges heißes Bad nehmen und ins Bett.


  Sie schloss die Tür auf und knipste am Lichtschalter. Fritzi tapste ihr miauend entgegen, als hätte er sehnsüchtig auf sie gewartet. »Hey, Katermann, was ist los? Hast du mich vermisst?«


  Schnurrend schlich er um ihre Beine. Petra lief Slalom, um an die Schuhkommode zu gelangen. Sie schlüpfte in ihre Fellpuschen, nahm Fritzi auf den Arm und schlurfte in die Küche. »Du hast Hunger, was?«, sagte sie und setzte Fritzi mittig auf den langen Küchentisch.


  Ein wunderbares Relikt aus vergangenen Zeiten, an dem zwanzig Menschen Platz fanden, an dem gelacht, gegessen und geweint wurde. Ein Teil, von dem sie sich nicht trennte, niemals trennen würde. Anders sah es aus mit den Utensilien auf dem Speicher. Doch wo sollte sie anfangen? Und wie es anstellen, wenn ein Fall nach dem anderen auf ihrem Tisch landete? Petra stöhnte. »Ich könnte auch was vertragen«, sagte sie zu Fritzi, griff zu dem Paket Schwarzbrot, der Butter und nahm eine Tomate und die vom gestrigen Tag übrig gebliebene gebratene Hühnerkeule aus dem Kühlschrank. Dem Kater löffelte sie eine Schale Hühnerfrikassee für Katzenkinder auf einen sonnengelben Teller.


  Dann öffnete sich die Haustür.


  »’N Abend, Fräuleinschen. Bin da.«


  »Das sehe ich, Horst. Wo haben Sie die letzten zwei Tage gesteckt? Der Kater und ich dachten schon, Sie hätten von uns die Nase voll.«


  »Nie.« Horst lachte. »Ich hab mich nur total verquatscht. Erst besuchte ich meine alten Kumpels unter den Brücken, und später war ich mit Elli unterwegs, steht doch alles auf dem Zettel.«


  »Wo?«


  »Na hier.«


  »Ich seh nix.«


  »Hier. Fritzi, heb den Hintern.« Horst stupste den Kater sanft beiseite und hielt einen zerknautschten Zettel in die Luft.


  »Habe ich nicht gesehen. Einen Tee?«


  »Gern.« Horst nickte.


  Petra stand auf und ging zum Küchenschrank. Ein unbeobachteter Augenblick, auf den Fritzi gewartet hatte. Mit einem Satz hechtete er zum Tischende, schnappte mit dem Maul die Hühnerkeule wie eine Maus im Genick, sprang vom Tisch, sauste zur Tür, dann um die Ecke und durch die Diele davon.


  »Hey, du Dieb, das ist mein Abendbrot«, rief Petra dem Kater hinterher. Vergeblich.


  »Der Kleine weiß, was gut ist, Fräuleinschen.« Horst lachte.


  »Und was ist mit Ihnen?«


  »Was meinen Sie, Fräuleinschen?«


  »Na, Sie und Elli.«


  »Ich denke nein. Sie ist nett, manchmal witzig, kocht gut, ist für dreiundsechzig äußerst attraktiv und …«


  »Und?«


  »Elli lebt so lange ohne Mann. Sie ist Ihre Perle, Fräuleinschen.« Horst schüttelte den Kopf. »Und bei Ihnen? Alles gut, Frau Klärchen?«


  »Ach woher. Ich könnte die Reckmanns festnageln, nur mein Chef, Lüdersen und Richter Stücker verweigern mir den Durchsuchungsbeschluss.« Petra schenkte sich Tee ein. Der salzige Matjes vom Mittag verlangte eine Extrazufuhr Flüssigkeit. »Und das, obwohl es einen Zeugen gibt, der mir bestätigt, dass Reckmann mit den Organen osteuropäischer Kinder handelt. Es kommt mir vor, als hockte der unter einer heiligen Glocke, geschützt vor allem Übel. Nur sieht keiner, dass Reckmann selbst das Übel ist.«


  »Also wissen Sie, Fräuleinschen. Sie haben einen Scheißjob. Das Dreckschwein, dieser angebliche Arzt, in Ihrem letzten Fall, die Widerlichkeit in Person, und jetzt wieder so ein Schwein. Wie halten Sie das aus, nur mit solchen … solchen … mir fehlen die Worte.«


  Petra nickte. Horst sprach die Worte aus, über die sie in den letzten Tagen selbst schon gegrübelt hatte. »Ja«, sagte sie, »aber genau aus diesem Grund bin ich Polizistin und keine Anwältin geworden. Ich will diese Ausgeburten der Hölle erwischen und hinter Gitter bringen.«


  »Das ginge als Anwältin bequemer«, erwog Horst.


  »Nein, Horst. Ich will den Scheißkerlen eigenhändig die Handschellen anlegen, nicht sie auf dem Silbertablett präsentiert bekommen.« Sie wusste wieder, was sie wollte.


  »So wie Ihr Vater, der Herr Richter.«


  »Richtig, Horst.« Petra trank den Tee. »So wie mein Vater, der Herr Richter, der keine Wahl hat, wer vor ihm sitzt. Ich will keinen Verbrecher freisprechen, von dem ich weiß, er hat Menschenleben auf dem Gewissen, weil vernünftige Beweise fehlen. Ich will keinen Mandanten freiboxen, der mir einen Blumenstrauß schenkt und mir ins Ohr flüstert: Wie gut, dass nur wir beide wissen, dass ich die Schlampe erst gevögelt und hinterher zerstückelt habe. Nein, Horst. Ich bleibe an vorderster Front. Ich komme meist zu spät, setze aber keinen Mörder auf freien Fuß. Mit diesem Gewissen zu leben überlasse ich anderen.«


  Horst nickte. »Ich verstehe«, sagte er und: »Sie haben einen Zeugen, Fräuleinschen?«


  »Ja. Den Bruder der Reckmann. Ich war bei ihm im Krankenhaus.«


  »Er ist Arzt im Krankenhaus?«


  »Nein, Meeresbiologe auf den Kaimaninseln. Zurzeit liegt er in Harburg in der Asklepios-Klinik mit Gehirnerschütterung. Wir wollten uns am Borsteler Hafen treffen, doch er tauchte nicht auf, weil er einen Unfall hatte.«


  »Dann wird er aussagen?«


  »Sicher. Sofern er im Gegenzug den Freispruch seiner Schwester erhält.«


  »Die das Gegenstück zu dem Widerling ist und ebenso mit in der Scheiße steckt.«


  »So ist es, Horst. Ich hänge wieder am Anfang der Kette.«


  »Eine Kette ist zu schließen. Und um klarer zu sehen, genügt oft ein Wechsel der Blickrichtung, sagte Antoine de Saint-Exupéry.«


  »Wer?«


  »Antoine de Saint-Exupéry. Ein französischer Schriftsteller und Pilot, der am 31. Juli 1944 mit dem Flugzeug Richtung Grenoble aufbrach, aber seitdem als vermisst gilt. Man mutmaßte einen Abschuss, einen technischen Defekt oder Selbstmord, da er jahrelang an Depressionen gelitten hatte.«


  »Wow! Wer sagt bloß, dass Scheidungen einen Mann zugrunde richten? ’Tschuldigung, Horst, so war das natürlich nicht gemeint. Ich weiß, Sie waren auf Platte und dann der Alkohol …«


  »Gegessen, Fräuleinschen. Ich weiß, was Sie sagen wollten.« Horst kratzte sich mit allen Fingern der rechten Hand hinter dem Ohr und sagte: »Sie sollten Richter Stücker erzählen, was Sie mir erzählt haben.«


  »Das bringt gar nichts, Horst. Solange Juri keine Zusage für den Freispruch seiner Schwester in der Tasche hat, wird er alles abstreiten. Zudem bin ich vom Fall abgezogen worden.« Ein letzter Gedanke hing bei Horst und seiner philosophischen Bildung, die er sich, um die Langeweile zu vertreiben, in Bibliotheken während seiner Obdachlosigkeit angelesen hatte. Seit einer Woche, seit Petra den Mittfünfziger kannte, saßen sie abends oft beieinander, stellten Hypothesen über den gerade aktuellen Fall auf und suchten Lösungen. Dass sie zur Verschwiegenheit über laufende Ermittlungen verpflichtet war, kümmerte sie nicht. Horst war ein Freund. Ein Freund, dem sie vertraute. Der Einzige.


  »Na und, wen schert das?«


  Petra schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich brauch nach dem Tee ein Bier. Sie auch eins?«


  »Nein.« Horst schüttelte den Kopf. »Seit wann interessiert Sie, was Ihr Chef, dieser Lüdersen oder sonst wer sagt, wenn Sie sich in was verbeißen wie ein wütender Terrier?«


  Petra streckte Horst die Zunge raus und verschwand hinter der Kühlschranktür. Im Grunde hatte Horst recht. Was interessierten sie ihr Chef, Lüdersen oder Stücker? Sie war schon immer ihren eigenen Weg gegangen, meist ohne groß an irgendwelche Konsequenzen zu denken. Und jetzt galt es, den heiligen Reckmanns das Handwerk zu legen.


  Ein für alle Mal.


  Sie nahm eine Bierflasche aus dem Kühlschrank und klickte mit den Daumen den Bügelverschluss auf. Mit einem Plopp öffnete sich die dunkelbraune Flasche mit dem blauen, maritimen Etikett. Als der erste Schluck durch ihre Kehle lief, läutete es an der Haustür.


  »Ich mach auf«, sagte sie und wischte sich den Mund am Shirtärmel ab.


  Vor der Tür stand Staatsanwalt Jan Maria Lorenzo Lüdersen. Petras Herz machte drei zusätzliche Schläge aus einem Grund, den sie sich widerstrebend eingestand.


  »Ach, der Herr Staatsanwalt. Was treibt Sie um diese Uhrzeit in unser Dorf? Haben Sie wieder Äpfel gekauft?«, fragte sie spottend.


  »Nein, ich besuchte Richter Stücker. Er wohnt in Rabke, bei Ihnen um die Ecke.« Lüdersen schmunzelte.


  »Rübke«, verbesserte Petra, ohne Lüdersen hereinzubitten.


  »Rübke, ja. Die Geografie des Alten Landes ist nicht mein


  Spezialgebiet«, entschuldigte er sich.


  »Aber dass Sie in Jork-Königreich im Alten Land vor einem Bauernhaus stehen, wissen Sie?«, witzelte Petra weiter, nicht ohne Genugtuung, als sie Lüdersens verbissenes Gesicht sah. »Und Sie dachten, ich fahre schnell bei der Taler vorbei und erzähle ihr, was ich mit Stücker ausklabüstert habe und welche Strafpredigt sie morgen früh aus dem Chefsessel erwartet.«


  »Keinesfalls, Frau Taler. Aber … Verdammt! Was sind Sie eigentlich so kratzbürstig? Was habe ich Ihnen getan? Ich tat doch alles, um an diesen beschissenen Durchsuchungsbeschluss zu kommen. Was kann ich dafür, wenn …«


  »… Sie nur ein kleines Lichtlein und kein Richter sind. Auch das hatten wir schon, Herr Lüdersen«, zischte Petra nicht minder angriffslustig. »Und was interessiert mich der Durchsuchungsbeschluss oder der Fall … Ich bin im Innendienst. Da gibt es weniger Stress. Und wie Sie sehen, pünktlich Feierabend.« Demonstrativ hob sie die Bierflasche und trank einen kräftigen Schluck.


  »Ja, ich sprach mit … Vielleicht sollten wir das ein andermal klären, ich will Sie nicht stören, ich wollte nur …«


  »Was? Ein Bier schnorren?«


  Lüdersen hob die breiten Schultern. Sein Lederjackett spannte und schlug Falten an den Stellen, wo es Falten werfen musste, um lohnend aufzufallen. »Nun, wenn Sie mich einladen, sage ich nicht nein.« Er nahm Petra die Bierflasche aus der Hand, setzte den Glashals an den Mund und trank das Bier in einem Zug aus. Mit Schwung pfefferte er die Flasche hinterrücks auf den Rasen, wo sie mit einem dumpfen Aufprall landete.


  Petra sah ihn verwirrt an. So eine unmanierliche Geste hätte sie dem Herrn Staatsanwalt, einem Mann, der sich anscheinend für ein Gottesgeschenk hielt, nicht zugetraut.


  »Was soll denn das werden, mein Vorgarten ist doch kein …« Weiter kam sie nicht. Lüdersen umschloss Petras Gesicht mit beiden Händen und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sein Kuss war sanft, tief und wurde sekündlich leidenschaftlicher. Petra erschauderte am ganzen Körper. Als er von ihr abließ, schnappte sie wie ein trockengelegter Fisch nach Luft. Sie starrte Lüdersen an. Hin- und hergerissen zwischen Schüchternheit und der aufwallenden Lust, sich mit diesem Mann einfach auf dem Dielenboden zu lieben. Er ließ seine Hände an ihren Armen bis zur Taille hinuntergleiten und zog sie an sich, bis sie nicht anders konnte, als ihren Kopf auf seine Brust zu legen. Sein herbes Aftershave und der Duft des frischen Leinenhemdes stiegen ihr in die Nase. Petra atmete immer schneller. Bildlich stellte sie sich vor, wie Lüdersen ihren Körper mit Lippen und Händen verwöhnte. Ihre Fantasie schlug Purzelbäume, während sie sich weiter an seine Brust schmiegte. Dieser hochgewachsene, muskulöse Mann wird mich … dachte sie noch, als sie aus dem Augenwinkel Horst im Küchentürrahmen auftauchen sah.


  Sie schnappte Lüdersen am Ärmel und zog ihn mit sich. Vorbei an Horst, der die Szenerie mit offenem Mund beobachtete.


  »Aufpassen, Horst, dass die Schuhspitzen versteckt sind. Sie wissen, Hitchcock«, warf sie ihm lachend zu, bevor sie mit Lüdersen über die Holztreppe in die erste Etage rannte, die Tür des Schlafzimmers ins Schloss knallte.


  Lüdersen griff Petra unter die Arme und hob sie hoch. Petra schlang ihre Beine wie ein Affe um Lüdersens Taille und schmiegte sich eng an die sechs harten Buckel, die sich ihr entgegenstreckten. Stützend ihren Rücken an die Wand gedrückt, überschüttete Lüdersen sie mit leidenschaftlichen Küssen und wandernden Händen, die jeden Quadratzentimeter ihres Körpers erforschten. Er küsste ihren Hals, schob seine warmen Hände unter ihren Pullover, unter dem sie nur einen dünnen BH trug. Seit Atem strich über ihre Brustspitzen, die sich erwartungsvoll aufrichteten.


  Als er einen kurzen Seitenschritt wagte, knarrte und knackte es bedrohlich laut unter seinen Schuhsohlen.


  »Was, was war das?«, fragte Petra wie aus einem Traum aufgeschreckt, den sie sofort weiterträumen wollte, um nur den Ausgang nicht zu verpassen.


  »Nichts, das ist nichts, nur eine lose Dielenlatte in einem alten, zerfallenden Gemäuer.« Mit vor Erregung glänzenden Augen sah er kurz auf, bevor er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub.


  »Eine lose Dielenlatte, oh ja«, stöhnte Petra, als sein Mund erneut den ihren suchte, seine Zunge weiterwanderte zum Hals, »ich werde den Tischler rufen«, dann: »Eine alte Dielenlatte, sagst du! Lass mich runter! Lüdersen, lass mich sofort runter!«, wiederholte Petra, sich aus starken Armen windend, die sie wie Kletterpflanzen umschlangen.


  »Niemals, niemals mehr lass ich dich los.«


  »Lass mich runter, verdammt!«, forderte Petra. »Ich meine es ernst. Ich weiß jetzt, wo das Geld ist.«


  »Für unsere Liebe brauchen wir kein Geld, meine Schöne. Wir brauchen nur uns«, flüsterte Lüdersen. Wieder versank sein Gesicht in Petras Haaren, liebkoste er ihren Hals vom Ohrläppchen bis zum Dekolletéansatz. Eine Gänsehaut erreichte jede Stelle ihres Körpers, und nichts, gar nichts täte sie jetzt lieber, als mit diesem Mann eins zu werden.


  Doch erst galt es, andere Dinge zu erledigen.


  Sie löste die Beine von Lüdersens Taille, griff in ihre Hosentasche, zog das Handy heraus und wählte Seefelds Nummer. »Seefeld«, rief sie ins Telefon, »wo ist der Schlüssel aus Flavius Morawskas Zimmer, der aus dem Fischmaul?«


  »Was schreien Sie mir so ins Ohr?«


  »’Tschuldigung. Also …«


  »Im Büro bei den Unterlagen des Falles, wo sollte er sonst sein?«


  »Gut. Holen Sie ihn und kommen Sie in die Gazertstraße zu Morawskas Adresse. Ich glaube, ich weiß, wo Kouba sein Zusatzeinkommen versteckt.« Petra klappte das Handy zu. »Los, Lüdersen, komm mit. Du wolltest doch immer live dabei sein, wenn es spannend wird.«


  »Darauf bin ich nun überhaupt nicht scharf«, antwortete Lüdersen trocken, während er sein Hemd in die Hose stopfte.


  Kapitel zweiunddreißig


  Frau Morawska saß auf der Bettkante in Flaviusʼ Zimmer und knetete ihre Hände, während Petra auf den Knien Dielenbrett für Dielenbrett unter dem Fenster mit einem Schraubenzieher aufhebelte.


  Der Lichtschein einer Laterne ließ die Rückwände der gegenüberliegenden Häuser erkennen. Auf einigen Balkonen hing Wäsche. Aus einigen geöffneten Fenstern drangen Musik und Fernsehlärm. Ein Kind schrie, eine Sekunde später ein Mann.


  Als sie die vierte Dielenlatte entfernt hatte, reichte sie Seefeld aus dem fast ellentiefen Loch eine dunkelgrüne Metallkassette. »Hier, tun Sie auch mal was! Aufschließen.«


  Seefeld stellte die Kassette auf den Schreibtisch und steckte den Schlüssel ins Schloss, der aus dem Fischmaul gefallen war geflallen war, als sie Flaviusʼ Zimmer durchsucht hatten. Es klickte.


  »Na bitte«, flötete Petra siegessicher und griff nach zwei braunen, beschrifteten Umschlägen mit Olegs und Flaviusʼ Namen.


  »Woher wussten Sie, Chefin, dass Flavius für Oleg ein Versteck eingerichtet hat?«, fragte Seefeld ungläubig.


  »Zwei Kumpels, zwei Freunde und dieselbe Arbeitsstelle. Irgendwo musste das Zusatzeinkommen stecken. Zumal wir bei Kouba ins Leere liefen.«


  »Und woher wussten Sie, dass es unter diesen Dielen …?«


  »Ich bekam einen Tipp.« Sie schielte zu Lüdersen.


  Sie öffnete den Umschlag mit dem Namen Oleg darauf, auf dessen Rückseite sauber untereinandergeschrieben Daten und Eurobeträge standen. Der letzte Eintrag war am 28. März dieses Jahres mit 127.950 Euro datiert. Fünfhunderteuroscheine lagen gut gebündelt in dem braunen Umschlag. Der letzte Eintrag auf Flaviusʼ Umschlag lautete: 21. März, 156.400 Euro. Petra atmete hörbar aus. »Die gehen in die KTU, ich will wissen, wessen Fingerabdrücke darauf kleben. Einverstanden, Herr Staatsanwalt?«


  Nach dem Fund in Flavius’ Zimmer trennten sich Petra und Lüdersen. Lüdersen erklärte sich bereit, zusammen mit Seefeld noch am selben Abend das von Flavius und Oleg gebunkerte Geld zur kriminaltechnischen Untersuchung nach Hamburg zu bringen. Petra fuhr nach Hause.


  Im Haus war es still. Horst war bereits zu Bett gegangen.


  Die Arbeit auf der Weide forderte seine Kraft. Dennoch bot sie für ihn, der über drei Jahre auf der Straße gelebt hatte, eine Chance, in die Gesellschaft zurückzukehren. Und wie es sich bisher gestaltete, schien es durchaus zu funktionieren. Auch die Perle Elli tat ihr Übriges, damit ein Gestrandeter festen Boden unter den Füßen spürte. Für Kost und Logis brachte Horst seine beruflichen Fähigkeiten als Gärtner auf Petras fünfundzwanzig Hektar verwilderter Grundstücksfläche ein. Kein beneidenswerter Job. Dennoch lag es ihm auf der Seele, dem verholzten Obstbaumbestand einen Ertrag abzuverlangen und diesen wirtschaftlich zu vermarkten.


  Ein unerheblicher Nebeneffekt. Das Barvermögen, das ihr ihre Großeltern hinterlassen hatten, hätte es ihr erlaubt, ein Leben ohne Arbeit zu verbringen. Dies jedoch verwarf sie energisch der Absurdität. Sie liebte ihre Arbeit. Den Kontakt zu den Menschen, den Kampf gegen die Ungerechtigkeit.


  Und sie liebte Rosensträuße. Auch wenn sie immer noch nicht wusste, wer ihr diesen Strauß geschickt hatte.


  Sie hatte vorhin ganz vergessen, Horst zu fragen, ob er Schnulle, den ehemaligen Staatsanwalt mit den Klempnerqualitäten, auf seinem Plattenrundgang angetroffen hatte. Seit zwei Tagen maß sich ihr Keller wieder mit der blauen Lagune, und solange nicht geklärt sei, wo das Wasser herkam und wohin es merkwürdigerweise wieder verschwand, sei ein Trockenlegen des Kellers unmöglich, hatte ihr letzte Woche die Feuerwehr erklärt. Doch wie sollte sie einen Klempner finden, der nicht mit Anglerstiefeln im Keller rumstiefelte, als wäre er auf Forellenfang, mitleidig den Kopf schüttelte und nichts weiter tat, als eine Rechnung für Anfahrt und Abfahrt auszustellen.


  Nach den Spätnachrichten ging Petra zu Bett. Doch an Schlaf war nicht zu denken.


  Lüdersens Hände, seine Küsse brannten auf ihrer Haut, ihren Lippen, ließen sie sich im Bett hin- und herwälzen. Dazwischen schummelten sich Reckmanns Fall und die in Flaviusʼ Zimmer gefundenen Geldumschläge. Warum hatte er den Amerika-Austausch für seine Schwester Valentina nicht auf einmal bezahlt? Mit 156.400 Euro in petto wären zwanzigtausend Euro ein Klacks. Warum diese Heimlichtuerei?


  Um zwei Uhr wählte Petra Seefelds Handynummer.


  »Ja?«, hörte sie eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.


  »Hier ist Taler. Ist das der Anschluss von Oberkommissar Nils Seefeld?«


  »Moment«, sagte die Stimme und: »Wach auf, Nils. Das ist für dich. Nils, wach auf.«


  Petra hörte Gebrumm, das Rascheln von Stoff, ein Knarren. Sie schmunzelte bei dem Gedanken, wie Seefeld im knarrenden Holzbett schlief, unter dem Dach von Monikas Eltern. Welch ein Graus. Der arme Kerl.


  »Ja«, kam es verschlafen durch den Hörer. »Hier Seefeld.«


  »Seefeld, hier Taler.«


  »Was ist los? Wie spät ist es?«, brummte er.


  »Seefeld, ich will Sie morgen früh vor Reckmanns Haus wissen. Sie schreiben, fotografieren und verfolgen jeden der rein und raus geht. Nehmen Sie zwei Kollegen mit. Ich will alles wissen. Datum, Uhrzeit, Kind oder Erwachsener, klein, groß, dick, dünn, grün oder gelb, klaro?«


  »Kommt das von Friedrichsen?« Seefeld gähnte.


  »Nein. Von mir.«


  »Und kriegt Reckmann das raus …«


  »Nehme ich das auf meine Kappe. Und dann suchen Sie mir die Adresse von diesem Schramm raus.«


  »Von wem, Chefin?« Er gähnte erneut.


  »Holger Schramm, der den toten Jungen am See fand. Ich will ihm einen Besuch abstatten. Vielleicht haben wir was übersehen.«


  »Haben wir nicht, Chefin. Kollegin Weber hat ihn zwei Mal ausgequetscht.«


  »Egal. Sobald Sie morgen früh im Büro eintrudeln, rufen Sie mich an.«


  Als Petras Handy dudelte, zeigte der Wecker neun Uhr drei. Eine Stunde später griff sie erneut schlaftrunken auf den Nachttisch, drückte erst die Stummtaste, bevor sie das Gespräch annahm. »Ja«, sagte sie mit geschlossenen Augen.


  »Frau Taler, ich sollte anrufen, sobald ich im Büro eintreffe.«


  »Ja, Seefeld, alles gut. Wie spät ist es?«


  »Nach zehn. Sie wollten die Adresse …«


  »Was? Ich rufe zurück. Ich muss zu einem Termin.« Sie drückte die Aus-Taste, rollte sich auf die Bettkante und ordnete ihre Haare. Auf die morgendliche Dusche verzichtete sie, schlüpfte in gestrige Jeans und fischte aus dem Schrank die lindgrüne Baumwollbluse. Sie rannte die Treppe hinunter, winkte Horst zu, der in der Küche die Zeitung las und ihr verwundert nachsah, als sie im Blauen verschwand.


  Als Petra im Neugrabener Waldcafé eintraf, saß Leora Reckmann bereits an einem Zweiertisch am Fenster und nippte an einer Tasse Kaffee. Auf einem Teller lag ein angebissenes Marmeladenbrötchen.


  Petra setzte sich ihr gegenüber. Ihr Magen knurrte.


  »Guten Morgen, Frau Kommissarin«, sagte Leora, »ich hoffe, Sie verzeihen mir.« Sie wies auf das angebissene Brötchen mit der dünnen Schicht violetter Marmelade.


  »Bitte«, erwiderte Petra. Mit einer Kindermörderin frühstücke ich grundsätzlich nicht. Worte, die ihr auf der Zunge lagen. »Nun, Sie wollten mich persönlich sprechen. Was liegt Ihnen auf der Seele, Frau Reckmann?«


  Leora schmunzelte. »Frau Kommissarin«, begann Leora und wartete, bis Petra beim herbeischlurfenden weißhaarigen Kellner ein Wasser bestellt hatte, »ich wollte Sie persönlich sprechen, um Ihnen von meiner Vergangenheit zu erzählen.« Ihre Stimme klang melodisch mit dem leichten, kaum hörbaren Akzent, der Petra bereits in der Kanzlei aufgefallen war.


  »Verschonen Sie mich, Frau Reckmann. Ihre traurigen Kindheitserinnerungen langweilen mich. Ich will keine Ausreden hören, warum Sie so sind, wie Sie sind. Spucken Sie lieber aus, warum Sie mich sprechen wollten.«


  »Ich möchte Sie warnen, Frau Taler. Sie machen einen großen Fehler, wenn Sie meinem Mann weiter auf die Füße treten. Lassen Sie uns mit Ihrer Herumschnüffelei in Ruhe.«


  »Wollen Sie mir drohen, Frau Anwältin?«


  »Die Auslegung meiner Worte überlasse ich Ihnen, Frau Taler.«


  »Na, dann trample ich Ihnen weiter auf die Füße und erfahre endlich, was im Verborgenen bleiben soll.«


  Leora Reckmann holte tief Luft. »Frau Kommissarin, wir sind ein Ferienheim für osteuropäische Kinder, wo ab und an ein Kind mit einem Quäntchen Glück bei deutschen kinderlosen Paaren ein neues Zuhause findet, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Nicht mehr und nicht weniger.« Petra lachte auf. Es war kein freudiges Lachen. »Ich wäre Ihnen dankbar, könnten Sie mir Optionen darlegen, die Ihr Ferienheim als so einzigartig belegen, wie es die Medien anpreisen. Was macht Ihr Heim so außergewöhnlich? Wie viele Kinder besuchen jährlich, oder sagen wir monatlich, Ihr Heim? Aus welchen Heimen kommen die Kinder? Wer zahlt den Aufenthalt? Wie viel Personal beschäftigen Sie? Wie oft im Monat, Jahr, adoptieren deutsche Eltern ein Kind? Wann …«


  »Stopp!« Leora hob die Hand. Petra entdeckte einen Ring mit einem glasklaren, erbsengroßen Stein an Leoras Mittelfinger. »Ich verstehe, dass Sie diverse Fragen beschäftigen, Frau Kommissarin, nur …«


  »Richtig, alles Fragen, die mir Ihr Mann und Sie nicht beantworten. Und es stellt sich die Frage, warum nicht? Was macht das Schweigen auf meine unproblematischen Fragen so wertvoll, geht es doch angeblich um ein seriöses Projekt, das in der heutigen Zeit nicht einmal über eine Homepage verfügt.«


  »Frau Kommissarin, vor zwei Jahren eröffneten wir das Ferienheim Sonnenschein. Tagelang gab es einen riesigen Trubel auf unserem Grundstück. Die Presse, die Medien, Hamburger Politiker, alles, was Rang und Namen hatte, gab sich die Klinke in die Hand.« Leora schob den Brötchenteller und die Kaffeetasse zur Seite, kreuzte die Finger beider Hände ineinander und legte sie vor sich auf den Tisch. »Wissen Sie, mein Mann ist ein scheuer Mensch. Ein sehr scheuer Mensch. Der Rummel ist ihm zu viel. Er ist, geht es um Kinder, barmherzig und großzügig, aber ohne dass dies die Öffentlichkeit erfährt und breittrampelt. Und mit Ihren Auftritten, wie soll ich sagen, drängen Sie ihn förmlich in die Menge. Und das ist der Grund für Karstens Wut wegen Ihrer Schnüffelei.«


  Petra zog den Aschenbecher in die Mitte des Tisches, zündete sich eine Selbstgedrehte an und sagte: »Was eine rührende Geschichte. Glauben Sie diesen Schmarrn eigentlich selber?«


  »Frau Kommissarin, ich möchte Sie dringend bitten, uns in Ruhe zu lassen, anderenfalls …« Leora warf sich gegen das samtgrüne Rückenpolster. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Furcht in ihren Augen auf, die jedoch ebenso schnell wieder verschwand.


  »Anderenfalls?«, wiederholte Petra.


  Es entstand eine Pause. Leora griff nach dem Päckchen Zigaretten zu ihrer Linken, zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und schlug die Beine übereinander. Ihre schlanken, langen Beine steckten in einer altrosafarbenen Hose. Dazu trug sie einen passenden Blazer und darunter eine mit Rosen bedruckte Satinbluse. Eine kurze Perlenkette umschlang ihren Hals wie ein Strick. Petra nahm einen Hauch Parfüm wahr. Leora wirkte wie eine Frau aus gutem Hause, die eine glückliche Kindheit verbracht hatte. Dass dies nur zum Teil stimmte, war ihr nicht anzusehen.


  »Anderenfalls wendet sich das Blatt, und mein Mann tritt Ihnen auf die Füße«, sagte sie und pustete den Rauch in die Luft.


  »Hat er das nicht längst getan, Frau Reckmann? Immerhin ist es sein Verdienst, dass ich Innendienst schieben darf, nicht


  wahr?«


  »Das ist nur der Anfang, Frau Kommissarin, glauben Sie mir. Mein Mann führt keinen Small Talk, er ist ein Mann, der handelt.« Leora schnaufte durch die Nase ein und aus. »Lassen Sie es nicht so weit kommen«, sagte sie und öffnete den goldenen Kugelverschluss ihrer beigefarbenen Lederhandtasche, die an einer goldenen Kette an der Rückenlehne des Stuhles baumelte. »Aber ich könnte Ihnen den Abstand versüßen. Machen Sie einen ausgiebigen Urlaub, und vergessen Sie die Arbeit für eine Weile. Jamaica, die Galapagosinseln sind traumhafte Ziele. Braun gebrannte und sehr zuvorkommende Südländer, die nur auf Europäerinnen warten, falls Sie auf diesen Typ Mann stehen. Oder machen Sie eine Kreuzfahrt über die Weltmeere. Meerluft reinigt den Kopf. Wie wäre es mit einem ausgiebigen Einkaufsbummel in New York? Frühstück bei Tiffany. Ein toller Film, nicht wahr?« Leora setzte ein verträumtes Lächeln auf und schob mit spitzen Fingern einen weißen DIN-A4-Umschlag über den Tisch, der ein beträchtliches Innenleben vermuten ließ und garantiert alle angesprochenen Reiseziele erfüllte. »Frau Kommissarin, glauben Sie mir, ich will Ihnen nur helfen. Und mein Mann natürlich auch.«


  »Sie sind widerlich«, spuckte Petra über den Tisch. »Die Vita Ihres Mannes und die Ihres Bruders Juri sind mir nicht fremd.«


  Leora starrte Petra mit offenem Mund an. »Woher …«, stammelte sie, »woher kennen Sie meinen Bruder?« Mit Zeigefinger und Daumen drückte sie die Zigarette in den grünen Keramikaschenbecher.


  »Ich weiß mehr über Sie, als Sie denken. Sie sind ekelhaft und verabscheuungswürdig. Sie lassen sich mit Menschen ein, die Kinder aufschneiden, sie ausweiden wie Tiere und den Rest in den Graben werfen. Ich kotze von so viel Abscheulichkeit.« Petra klopfte ihrerseits ihre Zigarette in den Aschenbecher.


  »Was für ein rührender Anfall von Menschlichkeit, Frau Kommissarin. Aber manchmal ist alles eine Frage des Geldes«, sagte Leora und fuhr mit dem Umschlag noch ein Stückchen weiter über das Tischtuch in Petras Richtung. Aus ihrem Gesicht wich die Sanftheit, es spiegelte die Wildheit einer Raubkatze, einer unbarmherzigen Anwältin, die für ihre Mandanten bis aufs Blut kämpfte. »Und bei uns in Rumänien hat die Regierung …«


  Petra ließ Leora nicht ausreden. »Geld, bei Ihnen dreht sich alles nur ums Geld. Aber nicht jeder ist käuflich, Frau Reckmann, und wir sind nicht in Rumänien. Und es ist mir scheißegal, ob in Rumänien die Regierung die Knochen von Bedürftigen abnagt und solchem Abschaum wie Ihnen Absolution erteilt. Hier sind Sie in meinem Gebiet, und der tote Junge vom Außenmühlenteich, den Sie und Ihr Mann nicht aus der Klosterkutte schütteln können, bleibt nicht ungesühnt, das verspreche ich Ihnen.« Petra krallte die Finger um die Tischkante. Dass sie überhaupt ein Treffen außerhalb ihres Büros vorgeschlagen hatte, lag nur daran, dass sie Friedrichsen aus dem Weg gehen wollte. Und nur zu gern hätte sie diese rumänische Anwältin mit ihrem selbstherrlichen Grinsen sofort eingebuchtet.


  »Frau Kommissarin, glauben Sie mir, ich will Sie nur beschützen, und was ich sagen wollte, ist, wir sind hier allein und …«


  »Ja«, sagte Petra. Sie sah sich um. Im Waldcafé in Neugraben am Naturschutzgebiet herrschte in den Vormittagsstunden friedliche Ruhe. Ein verliebtes Pärchen, mit Kakao und sich selbst beschäftigt, sowie der schwerhörige Kellner, der, in die Jahre gekommen, dem Inventar glich und sich nach ihrer Bestellung in die Küche verkrümelt hatte, war alles an Lebendigem in diesem Café.


  Petra stand auf. »Ich kriege Sie, verlassen Sie sich drauf«, sagte sie. Mit festen Schritten verließ sie das Café.


  Unsanft startete sie den Blauen und raste den Falkenbergsweg hinunter bis kurz vor die Kreuzung Cuxhavener Straße. Sie hatte bereits den rechten Blinker gesetzt, um auf die Hauptstraße Richtung Harburg zu gelangen, als sie entschied, auf den Parkplatz beim Seniorenstift einzulenken. Sie schaltete den Motor aus und tippte auf dem Handy Seefelds Nummer ein.


  »Morgen, Seefeld, stehen Sie vor Reckmanns Haus?«


  »Morgen, Chefin. Alles geritzt. Sorgen Sie nur im nächsten Monat für meinen MEK-Beamtenlohn.«


  »Sorry, Seefeld. Ich weiß, Sie erledigen zurzeit mehr als Dienst nach Vorschrift.«


  »War ein Witz, Chefin. Haben Sie was zum Schreiben?«


  »Ja, Moment«, sagte Petra und kramte aus dem Handschuhfach einen Kugelschreiber und eine Reserveserviette des Schnellrestaurants heraus. »Legen Sie los.« Sie drückte die Serviette auf das Armaturenbrett und notierte eine Adresse in Elstorf-Bachheide, einem Örtchen, der Gemeinde Neu Wulmstorf zugehörig.


  »Wie lief Ihr Termin mit der Dame des Hauses, Chefin?«


  »Sie sind gut informiert.«


  »Ist mein Job.«


  »Stellen Sie sich vor, Seefeld, wollte die mich doch glatt bestechen. Schiebt mir einen fetten Umschlag über den Tisch.«


  »Was war drin?«


  »Seefeld!«


  »Sorry, war ein Witz.«


  »Ihre neuen Witze sind gewöhnungsbedürftig, und jetzt hören Sie zu. Die Reckmann sagte, schnüffelte ich weiter, kriegte ich es mit ihrem Mann zu tun. Und sie würde es nur gut meinen, mich beschützen wollen.«


  »Seien Sie vorsichtig, Chefin. Hat Reckmann den toten Jungen von der Außenmühle und den Morawska auf dem Gewissen und ist er der Chirurg, der osteuropäische Kinder nach Hamburg holt und sie ausschlachtet, will ich nicht wissen, was dem in seinem verdrehten Hirn noch einfällt.«


  »Er ist der, den wir suchen, Seefeld. Gestern Nachmittag, sorry«, sagte Petra, »ich hatte noch keine Zeit, es Ihnen zu sagen, also, gestern Nachmittag traf ich Juri Dorenko, den Bruder der Reckmann. Er sagte, er liefere uns die Heiligen auf dem Silbertablett, sofern wir seinem Schwesterchen Straffreiheit garantieren. Na, was sagen Sie dazu?«


  »Dass wir den Herrn vorladen und in die Mangel nehmen. Was sein Schwesterherz und sein Schwager treiben, weiß er sicher nicht erst seit gestern.«


  »Unmöglich, Seefeld. Juri wird alles abstreiten, und wir stehen wieder mit leeren Händen da. Außer wir akzeptieren sein Angebot und halten Leora raus. Prinz und Königin gewinnen den Freifahrtschein und wir den König. Oder wir graben uns die Finger blutig, bis der Thron umkippt.«


  Für drei, vier, fünf Sekunden herrschte Stille in der Leitung.


  »Tanken Sie den Schaufelbagger auf, Chefin, damit geht das Graben leichter.«


  Petra nickte am Hörer. »Das wollte ich hören, Seefeld. Und Sie bleiben, wo Sie sind. Rufen Sie mich jede Stunde an. Ich versuche, einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen. Immerhin stand Lüdersen neben uns, als wir das Geld fanden. Stücker und Friedrichsen dürfen einfach nicht mehr widersprechen.«


  »Ist gebongt, Chefin. Außerdem hake ich bei Kouba ein und reibe ihm den Mordversuch an meiner Person unter die Nase. Vielleicht öffnet er das Schnäbelchen, wenn ich mit einem fetten Hering vor seiner Nase wedele.«


  »Tun Sie das, Seefeld, wedeln Sie. Und kein Wort zu Friedrichsen. Das Brüderchen ist unser Schießpulver.«


  Als Petra losbrausen wollte, vibrierte ihr Handy auf dem Beifahrersitz. Die Anruferkennung zeigte: Lüdersen.


  »Hallo Bella, ich bin’s. Wie geht’s dir?«


  »Danke, alles okay«, antwortete Petra. Die Vertrautheit, mit der Lüdersen ihr entgegentrat, irritierte sie. Wobei sie den Kuss zugelassen und ihn ins Schlafzimmer gezerrt hatte. Nun ja, nicht gezerrt, aber abgeneigt wäre sie keineswegs gewesen, hätten sie den gestrigen Abend zusammen verbracht. Doch was war mit der blonden, hochgewachsenen Frau, die letzte Woche im Gerichtsgebäude Lüdersen um den Hals gefallen war? War er verheiratet? Tanzte er auf zwei Hochzeiten gleichzeitig? Petra riss sich aus dem Sog der Erinnerungen und sagte: »Lüdersen, wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für Reckmanns Büro. Und nachdem du bei Flavius Morawska …«


  »Stopp, Bella, ich habe geahnt, dass du damit anfängst. Also telefonierte ich heute Morgen sofort mit Stücker und erklärte ihm die Sachlage. Ich sagte, das gefundene Geld wie Oleg Koubas Verbindungen zum Heim seien dringende Hinweise, um wenigstens Reckmanns Personalakten einzusehen, da Kouba sowie Morawska im Ferienheim Tätigkeiten verrichteten. Stücker meinte jedoch, es sei nur ein Hinweis und kein Indiz, um Reckmann zu belästigen. Zudem sei es nicht verboten, Geld im Hause zu bunkern. Und er fragte mich, was du mit den Personalakten wollest. Es gehe um zwei Mordfälle und nicht um die Überprüfung illegaler Schwarzarbeiter. Wobei er nicht glaube, dass Reckmann Schwarzarbeiter beschäftige, da er ein ehrenwertes Mitglied der Gesellschaft sei.«


  »Dass Reckmann keine Schwarzarbeiter beschäftigt, war klar, Lüdersen, solche Lappalien hängt er sich nicht an den Hals. Aber ich will wissen, wer die Wachhunde sind, die ständig um ihn rumschleichen. Ich will ihre Namen durch die Datenbank jagen. Ich will wissen, was sie auf dem Gelände des Ferienheims treiben. Reckmann wird ja kaum fünf Hausmeister gleichzeitig beschäftigen.«


  »Kann es sein, Bella, dass du dich ein bisschen verbeißt?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher, dass den Reckmanns Dreck am Stecken hängt?«


  »Das ist untertrieben. Sie schleusen osteuropäische Kinder, Waldkinder, um es genau zu sagen, nach Bullenhausen ein, weiden sie aus und verkaufen ihre Organe an … an was weiß ich wen, der gut bei Kasse ist. Wie ist das Riesenhaus mit dem Grundstück sonst zu finanzieren? Mit dem Einkommen einer Anwältin, selbst wenn sie überdurchschnittlich hohe Honorare verlangt, sicher nicht. Und auf einen regelmäßigen Spendenfluss können die Reckmanns nicht hoffen.«


  Petra hörte tiefes Atmen am anderen Ende der Leitung. »Wie sicher bist du?«


  »Reichen dir Infos aus erster Hand?«


  »Von wem?«


  »Aus sicherer Quelle.«


  »Bella!«


  »Vertraust du mir?«


  »Ja. Kann dein Informant mit Stücker sprechen?«


  »Nicht, ohne sich zu belasten.«


  »Verstehe ich das richtig, du hast Beweise, die Reckmann das Genick brechen, kannst sie nur nicht verwerten?«


  »So ist es, Lüdersen. Das ist aber auch der Grund, warum ich die Personalakten einsehen will. Irgendein Wachhund hat einen dunklen Fleck auf dem Hemd. Und wenn ich dafür Beweise finde, kann ich in aller Seelenruhe in Reckmanns Festung weiterbuddeln.«


  »Jetzt verstehe ich deine Hartnäckigkeit, aber …«


  »Kein Aber, Lüdersen, außer du hast einen anderen Ansatz für mich.«


  »Vielleicht. Mir geht was durch den Kopf, lass mir Zeit. Sehen wir uns nachher? Ich habe um sechzehn Uhr Feierabend, wir …«


  »Lass mir auch Zeit.« Petras Stimme klang bittend.


  »Entschuldige mein Ungestüm, Bella. Ich habe mich in dich verliebt. Und ehrlich gesagt ist das ein Wunder, so bissig, wie du dich manchmal benimmst.« Bevor Petra antworten konnte, setzte Lüdersen nach: »Also bis nachher. Ich melde mich.« Es klickte, die Verbindung erlosch.


  »So bissig, wie du dich benimmst«, äffte sie Lüdersen nach. Ruckartig legte sie den Gang ein, das Getriebe knirschte.


  Wo wollte sie hin? »Lüdersen, du Stinktier«, schimpfte sie und setzte den rechten Blinker. Über die Ampel rollte sie auf die Cuxhavener Straße Richtung Büro. Seefeld hatte recht, was brachte ein Besuch bei Holger Schramm und seinen Laufkollegen? Er und Kollegin Weber hatten die Zeugen mehr als einmal durchleuchtet, und als Täter schieden sie allesamt aus. Zudem hatten sie alles, was sie wissen mussten.


  Auf der Wache war Friedrichsen nirgends zu sehen, was Petra ausnahmsweise als angenehm empfand. Dafür klebte ihr Sören Ewers, Friedrichsens Neffe, am Hintern und löcherte sie mit allen erdenklichen und unmöglichen Fragen.


  Seefeld rief jede volle Stunde wie abgemacht an und erstattete Bericht, der jedoch nichts sonderlich Neues brachte.


  Im Ferienheim Sonnenschein blieb es ruhig. Niemand, außer Leora, die das Haus verlassen hatte, um sich mit Petra zu treffen, ging ins Heim hinein oder kam heraus.


  Am frühen Nachmittag erschien Lüdersen mit einer blonden Frau im Arm in Petras Büro. Petras Laune beim Anblick der zwei miteinander vertrauten Menschen schoss blitzartig auf den Nullpunkt.


  »Ach, der Herr Staatsanwalt«, empfing Petra das glücklich wirkende Paar mit einer Kühle, die glühend ausgespuckte Lava in der Luft zu Eiskristallen verwandelt hätte.


  »Ja, und ich möchte dich meiner sorella vorstellen und dir von unserer wunderbaren Idee erzählen.« Lüdersen strahlte und griff der Schillerlockenblonden fest um die Taille.


  »So«, sagte Petra, ohne eine Miene zu verziehen, »das ist schön. Ich denke nur, ein Polizeirevier ist für Ihren Sachverhalt nutzlos, Herr Staatsanwalt Lüdersen.«


  »Siehst du, was ich meine, Sorellachen, das ist es, genau das.«


  Die Blonde mit den schönsten blauen Augen, die Petra je gesehen hatte, schmunzelte, hängte sich an Lüdersens Hals und flüsterte ihm ins Ohr.


  Beide lachten.


  Petra schnaufte tief ein und aus. Sie durfte ihre Contenance nicht verlieren. Kind, behalte Contenance, deine Worte verraten deinen Charakter, hatte ihre Mutter immer gepredigt. Contenance war eine an Petra nicht vererbte Eigenschaft. Ihre Worte mussten raus, ob Fettnäpfchen oder Glücksgriff. Freundlicher als beabsichtigt sagte sie: »Und ich wäre überaus dankbar, würden sich die Herrschaften verabschieden und sich ein anderes Örtchen für Witzeleien suchen. Wie Sie sehen, gibt es Menschen, die arbeiten.«


  »Nein«, sagte Lüdersen, zog zwei Stühle vor Petras Schreibtisch, rückte der Blonden einen zurecht, bevor er sich ebenfalls setzte.


  »Hör zu, Bella«, begann er mit diesem sanften Vibrato in der Stimme, das Petra einen Schauer über den Rücken jagte. »Meine sorella und ich haben einen Plan ausgeheckt.«


  Bevor Lüdersen weitersprach, hakte Petra ein: »Einen Plan, soso. Ein Polizeirevier ist jedoch kaum der passende Ort, um verliebte Pläne zu verwirklichen.«


  »Ist sie nicht wunderschön, wenn sie zickig ist?«, sagte Lüdersen und zwinkerte der Blonden neben sich aufmunternd zu. Sein Ton ließ offen, ob er sich über sie lustig machte oder es ernst meinte.


  »Janilein, mein fratello carino, übertreibe es nicht. Ich glaube, es ist genug«, meldete sich Lüdersens Begleitung zu Wort. Ihre Stimme besaß einen weichen, erotischen Klang, nicht weniger erwartete man bei ihrer Erscheinung. Ihr Gesicht ähnelte einem der Engelsgesichter aus einer der Vogue-Zeitschriften, die Petra von ihrer Mutter kannte. Claudia Schiffer und Co. durften sich warm anziehen. Lüdersen und diese Hollywoodschönheit gaben das perfekte Coverpärchen ab für eine Liebesschnulze in einem Dreigroschenromanheftchen.


  »Ja, Lüdersen, hör auf deine … deine …«


  »Schwester«, warf Lüdersen in Petras gehaspelte Worte ein. »Meine piccola sorella. Und lässt du mich endlich ausreden, stelle ich sie dir gerne vor.«


  Petra schoss das Blut in die Wangen. Wo war Commander Scott von der Enterprise, der sie auf eine unbewohnte Insel beamte?


  »Das ist meine kleine Schwester Juliana Maria Carina Lüdersen, meine piccola sorella. Sie ist aus Norwegen zu Besuch.«


  »Entschuldigung«, sagte Petra und stand auf. Sie musste aus der Situation raus. »Will jemand ein Wasser?«


  Sie steckte den Kopf in den Kühlschrank. Wie bescheuert war sie eigentlich? Es hatte einen Kuss gegeben, gut, einen tollen, nein, einen gigantischen, nein, einen unvergesslichen, unersättlichen Kuss. Das hieß lange nicht … Machte sie sich Hoffnungen auf mehr? Blödsinn. Was hatte sie für pubertäre Ideen im Kopf? Aus einem Kuss mehr zu entwickeln, dafür war sie doch nicht der Typ. Und jetzt führte sie sich auch noch wie eine eifersüchtige Zicke auf.


  »Nein danke, Bella, wir wollen dir nur schnell unseren Plan erzählen und gleich weiter.«


  »Der Plan, ja, der Plan, das sagten Sie … du … ja. Um was geht es?«, stotterte Petra, während sie langsam aus dem Kühlschrank kroch und sich im Schneckentempo hinter ihren Schreibtisch setzte. Verstohlen lächelte sie der jungen Frau zu.


  Juliana besaß das gleiche charismatische Lächeln wie ihr Bruder, doch gab es äußerlich, außer der hochgewachsenen Statur, kaum Ähnlichkeiten. Ihre Haut war hell und seidig wie Sahnecreme. Ihre hohen Wangenknochen und die leicht spitze Nase erinnerten an Nofretete. Die blonden Schillerlocken hielt sie mit einer perlenbesetzten Klammer auf einer Seite des Oberkopfes im Griff. Lüdersen schätzte sich sicher glücklich, diese Schwester zu haben. Wenn Petra an übernatürliche Dinge geglaubt hätte, hätten bei der Frau vor ihr nur der Heiligenschein und die Flügel gefehlt.


  »Hör zu. Wir fahren heute Abend ins Ferienheim Sonnenschein und geben uns als Ehepaar aus, das ein Heimkind adoptieren will. Was meinst du, nimmt man uns das begüterte kinderlose Ehepaar ab?« Lüdersen küsste seine Schwester auf die Wange.


  »Ohne jeden Zweifel«, antwortete Petra. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich unansehnlich. Sie war ungeschminkt, und ihre Haare knoteten sich ungeordnet um ein aus der Schreibtischschublade gekramtes japanisches Essstäbchen auf ihrem Oberkopf. Und in der Jeans und ihrer Lieblingsbluse, der man den ausgiebigen Waschvorgang ansah, kam sie sich wie eine unsichtbare Radiomoderatorin vor, die neben einem Paar aus dem Hochadel stand, das zum Galadiner lud.


  »Reckmann wird dich erkennen«, sagte Petra und sah Lüdersen in die Augen. Dieser Mann besaß den intensivsten Blick, um eine Frau zu verwirren.


  Petra war verwirrt.


  Lüdersen schüttelte den Kopf. »Bisher haben wir nur telefoniert, und Sportboot fahre ich keines.«


  »Und was dann? Was hofft ihr zu finden? Was ist, wenn Reckmann den Braten riecht? Vielleicht sind ja zurzeit keine Kinder da. Seefeld und ich sahen nicht eins auf dem Spielplatz. Habt ihr euch überlegt, wie ihr heißt? Wo wohnt ihr? Wer erzählte euch vom Ferienheim und den Kindern, die zur Adoption stehen?«


  »Bella, ich will doch nur vorfühlen. Meine Frau, Carina Fischer, und ich, Markus Fischer«, Lüdersen nickte zu seiner Schwester, »beide im Immobiliengeschäft tätig, lasen vor zwei Jahren in der Presse von Reckmanns Institution. Er ist unsere letzte Hoffnung auf ein Kind. Na, wie klingt das?«


  »Wie auswendig gelernt«, erwiderte Petra. Grimmig verzog sie das Gesicht. Lüdersens Plan war ihr nicht geheuer. »Ich finde es eine bescheuerte Idee«, sagte sie. »Reckmann schlachtet nicht nur Kinder aus, er schreckt auch vor weiteren Morden nicht zurück. Und er hat seine Leute. Überall. Was ist, wenn dir oder deiner Schwester irgendetwas passiert?«


  »Oh, Petra, ich Sie nennen, ja?«, unterbrach die Blonde und streckte beide Hände nach Petra aus, als wollte sie sie um ihr Gesicht legen. »Sie sind fascinosa. Und wie sagt man auf Deutsch? È un piacere conoscerla.«


  »Ah, Juliana sagt, du bist zauberhaft, und sie freut sich, dich kennenzulernen.«


  »Ich freue mich auch«, sagte Petra und reichte die Hand über den Schreibtisch. Zauberhaft, dachte Petra. Wo war sie zauberhaft? Hübsch, ja, ansehnlich, vielleicht. Doch heute? Und dann zauberhaft, zauberhaft waren Feen, Elfen, Dornröschen und die Frau vor ihr, die mit einem bezaubernden Akzent sprach.


  »Oh nein, das nicht Tradition«, sagte Juliana, stand auf und eilte hinter Petras Schreibtisch. »Aufstehen, bitte«, forderte sie Petra auf. Sie umarmte Petra, als wollte sie sie erdrücken, und küsste sie auf beide Wangen. »So, jetzt richtig«, sagte sie, ließ Petra wieder los und rutschte neben Lüdersen auf den klapprigen Holzstuhl.


  »Hör zu, Lüdersen.«


  »Oh, nome Lüdersen«, unterbrach Juliana schmunzelnd. »Nicht sehr familiare, Janilein« und: »Oh, chiedo scusa, Petra. Ich will stören.«


  »Nicht stören, heißt das, Juliana«, verbesserte Lüdersen grinsend.


  »Ich denke«, begann Petra neu, als Juliana sich für die Verbesserung ihres Bruders bedankt hatte, »ich spreche mit meinem Informanten und frage … Sekunde …« Petra nahm den Telefonhörer ab. »Hallo Seefeld, was ist los? Gut, danke. Wie ist der Handel mit Kouba gelaufen? Schade. Ja. Wir versuchen es weiter. Bis später«, sagte sie, legte auf und sah Lüdersen in die Augen. »Vielleicht kann ich ihn überzeugen auszusagen.«


  »Wer ist dein Informant? Ist es ein Mann oder eine Frau?«


  Petra druckste herum. Sagte sie Lüdersen die Wahrheit, würde er Juri auf der Stelle verhaften. Sein Ehrgefühl ließ es nicht zu, einen Täter, auch nur einen Mitwisser, auf freiem Fuß zu wissen. Das wusste sie. Lüdersen war knallhart. Nur, ohne ihn kam sie nicht weiter. »Lüdersen«, sagte Petra, sah Juliana schmunzeln und ärgerte sich, dass sie in der Schule Latein dem Italienisch vorgezogen hatte, »ich stelle dir meinen Informanten vor, aber nur, wenn du mir versprichst, dass du nicht gleich den Schreiber zückst und einen Haftbefehl ausstellst.«


  Um siebzehn Uhr fuhr Petra nach Hause. Ihre Gedanken hingen bei Lüdersen und seiner Schwester. Mit einem flauen Gefühl im Magen schloss sie die Tür auf. In zwei Stunden wollte er bei Reckmann im Ferienheim aufschlagen.


  »Hallo Fräuleinschen. Schön, Sie zu sehen. Wie sieht’s aus mit einem Teller Hühnersuppe?«


  »Nein, Horst, danke. Ich will in die Wanne und schmier mir ein Brot.« In den letzten Jahren hatte sie kaum Lust gehabt, zu kochen, zumal ihre Kochkenntnisse gerade für Kleinigkeiten reichten. Mal eine Pizza, Spaghetti oder ein paar Spiegeleier auf Brot. Für mehr fand sie keine Begeisterung. Am Wochenende waren Klaus und sie essen gegangen, und wochentags aß sie oft in der Kantine.


  Die halbe Stunde im Schaumbad machte sie nicht munterer. Die letzten Tage hatten sie geschlaucht. Sie sehnte sich nach ihrem Bett und acht Stunden tiefem Schlaf. Sie schlüpfte in den grünen Nicki-Hausanzug und die grauen Socken und kuschelte sich in Omas Ohrenbackensessel vor den Kamin. Glutsilberne Scheite knisterten und verbreiteten eine wohlige Wärme.


  Horst, der in der Küche hantierte, wuchs sich zu einem Organisationstalent aus, das es sich in den Kopf gesetzt hatte, Petra zu verwöhnen. Ihr gefiel das Rundumsorglospaket, doch Horsts Aufgabengebiet bezog sich auf den Garten und die Weide, nicht auf ihre persönliche Versorgung.


  Sie musste dem Einhalt gebieten.


  Ihre Gedanken glitten zu Lüdersen und seiner Schwester Juliana. Ihren Informanten hatte sie ihm verschwiegen. Sollte sie ihn anrufen? Sie sah auf die Uhr. Vor zweieinhalb Stunden hatten sie sich in ihrem Büro verabschiedet. Juliana war ihr wieder um den Hals gefallen, als würden sie sich seit Jahren kennen. Lüdersen hatte sie in den Arm genommen und zart auf die Wange geküsst.


  Ein Gentleman.


  »So, Fräuleinschen, essen Sie was Ordentliches«, sagte Horst und schob Petra einen Teller mit belegten Schnittchen in die Hände. Die Käse- und Wurstscheiben lagen in Stückchen auf klein geschnittenen Brotscheiben, ähnlich wie es eine Mutter für ihre Kinder und Resi, die Münchner Köchin ihrer Mutter, für sie früher getan hätte. In den Käsescheibchen steckten Salzstangen, auf den Mettwurstscheiben lagen Gurkenscheibchen. »Ich hole Tee. Lieber Fenchel, Kamille oder Omas Kräuter?«


  »Egal«, rief ihm Petra in die Küche hinterher, während sie eine Salzstange aus einem Käseeckchen zog. Horst vermisste seine Kinder, das spürte sie. Sie würde überlegen, was zu tun sei.


  »Muss noch ziehen«, sagte Horst, als er das von Perle Elli neu gekaufte Teekännchen auf den Tisch stellte.


  Omas Teekanne, die dem Einbruch in ihrem Haus zum Opfer gefallen war, ersetzte jetzt eine weiße Kanne mit aufgedruckten rosa Elefanten. Wo hatte Elli dieses scheußliche Ding nur aufgetrieben?


  »Also, was gibt es Neues in unserem Fall?« Horsts enthusiastische Neugier auf ihre Arbeit schwoll, wie beim letzten Fall, zur Höchstform an.


  »Was macht ihr Informant, Fräuleinschen? Der Bruder der Reckmann. Konnten Sie ihn zur Aussage bewegen?«


  »Nein. Doch er ist ebenso schuldig an Reckmanns Taten wie seine Schwester. Sie sind Mitwisser. Ich kann sie nicht laufen lassen, aber weiß auch nicht, was ich sonst machen soll.«


  »Was sagt Ihr Herr Staatsanwalt dazu?«


  »Lüdersen weiß von einem Informanten. Mehr nicht.«


  »Sie trauen ihm nicht?«


  Petra pustete. »Nein. Ja. Er ist das Gesetz, nein, er verkörpert das Gesetz und …«


  »Nichts anderes tun Sie, Fräuleinschen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Petra und senkte den Kopf. Es war nicht ihr erster Fall, bei dem sie mit ihren Handlungen und Gedanken haderte und wo der Täter vormals ein trauriges Opfer gewesen war.


  Leora und Juri, zwei Kinder, ausgesetzt im Wald. Wie Hänsel und Gretel, hatte Jensen gesagt. Zwei Kinder, die ihr Schicksal gemeistert hatten. Die abwechselnd auf Gut und Böse getroffen waren und sich arrangierten, um zu überleben. Doch wo lag Karsten Reckmanns Antrieb? Warum tat er das, was er tat?


  In Mölln als behütetes Einzelkind aufgewachsen, hatte er siebzehnjährig sein Einser-Abitur absolviert, war in die Fußstapfen seines Vaters getreten und hatte Medizin studiert. Als seine Eltern sechs Jahre später nach Hamburg umsiedelten, assistierte er bereits an der Seite seines Vaters, des Oberarztes Georg Reckmann, am Hittfelder Krankenhaus. Sein Charme und das außergewöhnliche, jugendliche Selbstbewusstsein machten ihn zum Liebling des Krankenhauses. Patienten, Arbeitskollegen und -kolleginnen verfielen seinem Charisma. Sein Können war bahnbrechend, seine Schnitte präzise und einzigartig. Wie sein Vater engagierte er sich vier Monate im Jahr in Bangladesch, Nigeria und Afghanistan. Er operierte jugendliche Säureopfer, Kinder mit Lippen-Kiefer-Gaumen-Spalten, Minenopfer. All diesen Ausgestoßenen aus den Familien und der Gesellschaft schenkte er neues Leben. Sein Lohn hieß Ruhm, Anerkennung und Ansehen.


  Die Medien hoben ihn in den Himmel.


  Der Engel der Barmherzigkeit war geboren.


  So stand es in den Unterlagen, hatte es Seefeld recherchiert. Doch wie war es möglich, dass ein brillanter Chirurg Kindern in armen Ländern half, ein menschenwürdiges Leben zu führen, und andere Kinder ausschlachtete? Wo lag für Reckmann der Unterschied zwischen dem einen und dem anderen Leben? Wo war seine Passion, die Verbeugung vor dem Leben?


  Kapitel dreiunddreißig


  Kurz nach neunzehn Uhr betraten die »Eheleute Fischer« Reckmanns Büro im Ferienheim Sonnenschein.


  Reckmann hing der Köder im Hals.


  Nach ausgiebigem Eingangsgeplänkel über Familienstand und finanzielle Absicherung, die Reckmann akribisch hinterfragte, legte er Lüdersen und seiner Begleitung, von der Reckmann kaum einen Blick ließ, ein Fotoalbum vor. Mädchen und Jungen, vier bis fünfzehn Jahre alt, alle lachend, die meisten blond und hellhäutig, klebten wie Urlaubsbilder auf jeder Seite.


  Darunter der Name des Kindes, das Alter, woher es kam und meist ein kurzer, tränenreicher Werdegang. Eine vermutlich gefälschte Vita, um neuen Eltern das Ja zu erleichtern.


  »Ja«, sagte Markus Fischer alias Jan Lüdersen, »ich denke, über den finanziellen Aspekt einigen wir uns, Herr Doktor Reckmann.«


  »Nein, Herr Fischer, das ist ein Missverständnis. Ich nehme kein Geld für eine Adoption. Für Eltern, die ein Kind adoptieren, fallen lediglich Anwalts- und Notarkosten an. Ferner finanziert sich das Ferienheim Sonnenschein aus großzügigen Spenden. Diese sind natürlich herzlich willkommen, wenn Sie verstehen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Fischer und setzte ein ebenso charmantes Lächeln auf wie sein Gesprächspartner. »Welche Kinder leben zurzeit bei Ihnen im Ferienheim, die Sie uns im Katalog«, Fischer nickte zum aufgeschlagene Fotoalbum, »präsentierten?«


  »Alle aus dem blauen Buch, Herr Fischer. Wenn ich Ihnen dieses erneut aufschlagen dürfte …«


  »Nein, danke. Meine Frau und ich würden die Kinder lieber in Ihren Räumen besuchen, Herr Reckmann«, wandte Fischer geradeheraus ein.


  »Gern, wir werden einen Termin vereinbaren. Jetzt ist Abendbrotzeit, und das Abendritual der Kleinen beginnt. Sie freuen sich immer auf das Geschichtenlesen, und dabei möchte ich nicht stören.«


  »Natürlich. Ich verstehe. So soll es sein«, stimmte Markus Fischer zu und stand auf. »Wir melden uns Anfang nächster Woche bei Ihnen, Herr Doktor Reckmann. Vielen Dank für Ihre Zeit.«


  »Aber nein, mir war es ein Vergnügen, Herr Fischer. Frau Fischer.« Reckmann verbeugte sich und hauchte einen Kuss auf Julianas Handrücken, ohne seinen Blick zu senken.


  Lächelnd öffnete er die Bürotür und trat ins Foyer.


  »Ich wünsche Ihnen …«, begann Reckmann und stockte, als eine Schwester mit quietschenden Gummisohlen über den Marmorboden den drei Personen entgegenrannte.


  »Herr Doktor, Herr Doktor!«, rief sie aufgebracht. »Laura schreit nach ihrem Vater. Sie lässt sich kein Blut abnehmen, aber ich brauche …«


  »Sofort, Schwester Greta«, herrschte er die junge Frau an.


  Plötzlich schlug die Tür des Nachbarzimmers auf, und Richter Stücker stand in der Eingangshalle. Mit offenem Mund starrte er Lüdersen an, bevor sein Blick Reckmann und die Schwester traf. »Ich hörte, dass Laura …«, begann er.


  Weiter kam er nicht, aufgeregt unterbrach Schwester Greta seine Worte. »Ja, es ist Ihre Tochter, Herr Stücker, sie schreit und schreit. Ich bekomme sie nicht beruhigt.«


  »Schwester, ich sagte doch, sofort«, schritt Reckmann ein. Seine Mimik verkrampfte sich sekündlich.


  Lüdersen nutzte Reckmanns abgelenkte Sekunden, um Richter Stücker ihre gegenseitige Distanz zu gestikulieren.


  »Ja«, Reckmann wandte sich an Fischer und versuchte ein Lächeln, das ehrlich aussah, »wie Sie sehen, bin ich gefragt. Entschuldigen Sie mich bitte. Wir telefonieren. Schwester Greta begleitet Sie zur Tür. Auf Wiedersehen.« Reckmann nickte kurz und eilte durch die Halle.


  Lüdersen schenkte Stücker einen ernsten Blick und betrat die ersten Stufen des Eingangsportals.


  Eine Stunde wartete Lüdersen vor dem Tor, bis Richter Stücker mit Laura aus dem Ferienheim Sonnenschein trat.


  Bevor dieser in seinen Mercedes einstieg, hielt Lüdersen ihn auf. »Richter Stücker, einen Moment«, bat Lüdersen.


  »Ach, Herr Lüdersen, Sie haben auf mich gewartet?« Stücker tat überrascht. »Wie schön. Ich hätte Sie gleich angerufen.«


  »Sie mich? Warum?«, fragte Lüdersen erstaunt. Stückers gespielter Überschwang war ihm nicht entgangen.


  »Na, Sie fragen sich sicher, warum ich spät abends mit meiner Tochter bei Doktor Reckmann war.«


  Lüdersen zuckte die Schultern.


  »Karsten Reckmann«, begann Stücker verhalten, »ist seit Jahren unser Hausarzt. Laura lässt sich nur von ihm behandeln.«


  »Ist sie krank?«


  »Ach woher, nur die jährliche Routineuntersuchung.« Stücker winkte ab. »Nichts Ernstes. Meine Frau sagt, Laura sei so blass und Karsten, Doktor Reckmann, möge das Blut untersuchen. Das ist alles. Vielleicht fehlt ihr ja Eisen. Sie mäkelt immer so beim Essen.« Stücker lächelte durch die Frontscheibe des Wagens zu Laura. »Und«, sagte er, er schnaufte wie nach einem Dauerlauf, »was trieb Sie ins Ferienheim Sonnenschein?«


  »Die Suche nach Antworten in unserem Fall. Es gibt einen glaubwürdigen Informanten, der aussagen kann, Reckmann und seine Frau missbrauchen das Ferienheim Sonnenschein als Deckmantel für ihren illegalen Organhandel.«


  »Organhandel! Karsten Reckmann, der Engel der Barmherzigkeit. Sie sind ja verrückt, Lüdersen!«, fuhr Stücker unbeherrscht und kopfschüttelnd auf. »Ich war vor zwei Jahren anwesend, als Reckmann das Heim eröffnete. Dort ist nichts Kriminelles im Gange, im Gegenteil. Das Heim hat einen ausgezeichneten Ruf. Viele Kinder aus osteuropäischen Ländern fanden durch die Reckmanns ein neues Zuhause, und das ist bilderbuchmäßig.«


  »Ich weiß nicht. Frau Taler hat …«


  »Was Frau Taler hat oder nicht hat, interessiert mich nicht, auch nicht, dass sie Sie um den Finger wickelt, was mich bei Ihnen jedoch sehr wundert. Allerdings frage ich mich, warum die Dame weiterhin herumschnüffelt, wo sie doch in den Innendienst versetzt worden ist.«


  Stücker grinste hämisch.


  »Wo sie absolut fehl am Platze ist«, konterte Lüdersen bissig. »Frau Taler hat ein Gespür für ihren Beruf. Sie ist die perfekte Ermittlerin. Zudem sagten Sie vorgestern in meinem Beisein, diese Frau mit ihrer Qualifikation hätte sich lieber beim BKA bewerben sollen, als sich in ein Eckrevier in Wilstorf zu verkrümeln.«


  Richter Stückers Kiefer mahlten. »Das sagte ich, ja«, sagte er, tief Luft holend, »aber seine Meinung kann man ändern, nicht wahr?«


  »Aber Ihre Meinung bezüglich des Beschlusses bleibt erhalten.«


  Stücker nickte. »Herr Lüdersen, ich wiederhole mich, wenn ich sage, als Reckmann das Heim eröffnete, war ich anwesend. Seitdem wurden Gesundheits- und Jugendamtsinspektionen durchgeführt, die das Prädikat beispiellos erhielten. Das Ferienheim Sonnenschein ist ein ausgezeichnetes, einmaliges Projekt. Sie finden nicht das kleinste Härchen im Pudding.«


  »Das mag sein, Herr Stücker. Nur, was ist mit dem Toten aus dem Wald, Flavius Morawska? Er hat im Heim gearbeitet. Ebenso Oleg Kouba, der Seefeld angeschossen hat und das Heim angeblich nicht kennt. Zudem fanden wir in Flavius̛ Zimmer eine Kassette mit zwei, von beiden Männern gekennzeichneten Umschlägen, in denen beträchtlich hohe Geldsummen lagen. Beide Männer hat Reckmann nur für einen Minijob entlohnt. Woher stammt also das Geld, auf dem die KTU keinen einzigen Fingerabdruck gefunden hat? Und dann haben wir den toten Jungen von der Außenmühle. Warum vermisst niemand das Kind? Und verdammt, warum muss ich Ihnen das alles zum hundertsten Male vorbeten?«


  »Halten Sie sich im Zaum, Herr Lüdersen. Ich sagte Ihnen schon, dass es nicht verboten ist, zu Hause einen Geldvorrat zu besitzen.«


  Lüdersen schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es langt. Morgen informiere ich Europol und das BKA. Wir brauchen Verstärkung. Die beste Ermittlerin schmort im Innendienst, kocht Kaffee und kümmert sich um Ladendiebstähle. Ich werde da nicht länger zusehen.«


  »Einverstanden, Herr Lüdersen. Wenn Ihnen so viel daran liegt und Sie mir versprechen, Frau Taler nimmt das Ferienheim Sonnenschein aus ihrer Schusslinie, ist sie ab sofort wieder im Außendienst. Und schicken Sie mir Ihren Informanten. Ich will mit ihm sprechen. Das kann ja wohl nur ein Witzbold sein, der behauptet …«, sagte Stücker, kopfschüttelnd den Satz abbrechend. »Und um das BKA kümmere ich mich. Haben wir uns verstanden, Herr Lüdersen?«


  Lüdersen nickte kurz. »Schönen Abend«, sagte er und:


  »Ach, bevor ich es vergesse, es ist Frau Talers Informant. Sie fragen sie besser selber.« Lüdersen warf einen Blick ins Wageninnere und schenkte Laura ein Lächeln. »Und gute Besserung für Ihre Tochter, sie ist wirklich blass.« Lüdersen fixierte Stücker mit festem Blick, der ihn verwundert ansah, als wäre ein UFO vor seiner Nase gelandet. »Sie sollte rohe Leber essen. Meine Mutter gab mir die zu essen, als ich noch Kind war. Hat geholfen.«


  Kapitel vierunddreißig


  Petra schlurfte zur Dielentreppe. Sie war müde, wollte ins Bett und mindestens acht Stunden durchschlafen. Als ihr Handy klingelte, setzte sie sich auf die unterste Stufe, erkannte Juris Telefonnummer und nahm das Gespräch an.


  »Herr Dorenko«, sagte sie und legte den Zeigefinger auf den Mund, als Horst klapperndes Geschirr an ihr vorbei in die Küche trug. »Was gibt’s?« Sie gähnte, und sie war so müde, dass ihr die Augen tränten.


  »Frau Taler, ich wollte wissen, ob Sie bezüglich meiner Schwester eine Entscheidung getroffen haben.«


  »Nein.« Petra wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


  »Sie sollten sich beeilen«, sagte Juri am anderen Ende.


  »Warum?«


  »Ich verschwieg Ihnen eine Kleinigkeit.«


  »So?« Sie gähnte erneut.


  »Ja. Nennen wir es einen Bonbon, der Ihnen Ihre Entscheidung leichter machen wird.«


  Wollte Juri sie erpressen? Warum hatte sie sich überhaupt auf dieses Spiel eingelassen? »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte sie verstimmt.


  »Ich werde es Ihnen gerne erklären.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Leora verweigerte bisher, dass Mädchen aus dem Ferienheim für Karstens Machenschaften …« Juri stockte.


  »… ausgeschlachtet wurden, Herr Dorenko«, entfuhr es Petra ohne langes Zögern.


  »Ja. Entschuldigung. Es fällt mir schwer …«


  »Weiter, Sie wollten mir einen Bonbon anbieten«, wandte Petra knapp ein. Ihr Mitgefühl machte Jahresurlaub.


  »Nun«, begann er neu, »Leora … der Fischer hat sie missbraucht. Es dauerte Jahre, bis sie sich einem Mann näherte. Als sie Karsten begegnete …«


  »Herr Dorenko«, unterbrach Petra. »Vom Liebesgeplänkel Ihrer Schwester und ihres Schwagers erzählten Sie mir im Krankenhaus. Ich will …«


  »Sie will zu mir auf die Insel. Sie will Karsten verlassen. Aber es plagen sie Schuldgefühle. Und sie sagt, sie stecke zu tief im Schlamassel, um ihre jetzige Situation zu ändern«, brachte Juri, ohne Luft zu holen, heraus, dann: »Kann ich mich darauf verlassen, wenn ich gegen Karsten aussage, dass Sie Leora Straffreiheit garantieren?«


  »Herr Dorenko, ein letztes Mal. Ich denke über Ihr Angebot nach, versprechen kann und werde ich Ihnen nichts.«


  »Also gut. Hören Sie zu, Frau Taler. Karsten beherbergt ein Geschwisterpaar im Keller, ein Mädchen und einen Jungen, die Kleine will er in den nächsten Tagen für einen … für einen Blankeneser …«, wieder stockte Juri. »Bisher konnte Leora das verhindern, aber sie sagt, sie weiß nicht, wie lange. Sie sollten eingreifen. Sofort.«


  »Scheiße«, sagte Petra, stand auf und stützte sich keuchend an das Geländer, als hätte sie einen Zehn-Kilometer-Jogginglauf beendet. »Wann findet die Operation statt?«


  »Weiß ich nicht. Leora sagte, in den nächsten Tagen. Ich komme morgen aus dem Krankenhaus, dann besuche ich sie und erfahre vielleicht mehr.«


  »Das ist keine gute Idee, Herr Dorenko.«


  »Warum? Ich kann meine Schwester besuchen, wann ich will.«


  »Nicht, wenn Sie Hals über Kopf von den Kaimaninseln anreisen, während die Augen der Polizei an Ihrem Schwager kleben. Reckmann ist schlau. Gehen Sie in Ihr Hotel, und warten Sie auf meinen Anruf. Verstanden?«


  »Und Sie schlafen eine Nacht über mein Angebot, ja?«


  »Lieber wäre mir, Ihre Schwester würde auspacken, dafür ist es nie zu spät. Oder Sie kommen mit mir zum Richter und bereinigen Ihr Gewissen. Ich kriege meinen Beschluss und …«


  »Nein. Erst will ich Ihre Zusage für Leoras Freispruch.«


  »Wir drehen uns im Kreis, Herr Dorenko. Ich kann Ihnen keine Zusage geben. Zudem stecken Sie bis zum Hals mit im Sumpf.«


  »Aber nicht freiwillig.«


  »Unwissenheit schützt in unserem Staat nicht vor Strafe. Und Ihre Schwester ist eine erwachsene Frau. Sie weiß, auf was sie sich einlässt und jahrelang eingelassen hat.«


  »Sie ist eine Frau, die keine Wahl hat und keine Wahl hatte. Das ist ein Unterschied. Was glauben Sie, passiert, wenn Karsten erfährt, dass sie geplaudert und die Seite gewechselt hat? Sie ist schneller mundtot, als sie blinzeln kann. Seine Bodyguards zerquetschen sie in der Hand wie eine Fliege. Haben Sie Flavius vergessen?«


  Petra erinnerte sich an die vier quadratischen Muskelmänner, die auf dem Friedhof um Reckmann herumgeschlichen waren. »Wo landen die Leichen der toten Kinder, Herr Dorenko?« Eine Frage, die Petra schwer über die Lippen kam.


  »Keine Ahnung. Leora hat es mir nicht erzählt. Ich wüsste schon zu viel, hat sie gesagt.«


  Kapitel fünfunddreißig


  Lüdersen rutschte hinter das Steuer seines blaumetallicfarbenen Audis und wählte Petras Privatnummer. Der Besetztton sprang an, er legte auf. Er startete den Motor und lenkte auf die Hauptstraße. Es war Juliana, die die ersten Worte fand.


  »Jan, was geht durch deine Kopf?«, fragte sie zaghaft.


  Lüdersen lenkte den Wagen links auf die Hannoversche Straße. »Sorella, ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich …«


  »Sie hat einen Informanten. Du musst ihr glauben. Du liebst sie«, sagte Juliana lächelnd.


  Lüdersen nahm eine Hand vom Lenkrad und streichelte Julianas Wange. »Seit dem ersten Augenblick. Und du hast recht, sorella, ich glaube ihr. Nur Reckmann … er ist ein blasiertes Arschloch, ohne Zweifel, aber seine Frau ist eine renommierte Anwältin der Hamburger High Society. Nie gab es irgendwelche Beschwerden.« Lüdersen kratzte sich am Kopf und verzog das Gesicht. »Und Reckmann wurde von allen zuständigen Behörden durchleuchtet. Nicht nur einmal haben sie das Ferienheim auf den Kopf gestellt. Zudem steht er im Fokus der Medien und der Presse. Wie ist es möglich, solch ein abscheuliches Doppelleben zu verheimlichen? Wie? Sag es mir, Juliana.«


  Schulterzucken. »Ich nicht weiß«, sagte Juliana. »Ich nicht bin in diese böse Reckenmeisters Kopf. Oh, Mamma mia!« Juliana schüttelte die Hand, als fächle sie sich Luft zu. »Das sein spannend wie Mafia aus unsere schöne Neapel.«


  »Reckmann, sorella, Reckmann«, berichtigte Lüdersen. »Und wir sind in Deutschland. Und erzähl das bloß nicht unserem Vater, der lässt dich keinen Schritt mehr vor die Tür.«


  »Norweger-Ehrenwort«, sagte Juliana, kreuzte die Finger und lachte.


  Lüdersen stimmte ein. »Und jetzt«, sagte er, »fahren wir nach Hause, mein Magen will schöne scharfe Pasta, natürlich nur, falls du mir Gesellschaft leistest.«


  »Sehr gern. Ich will eine Berg Pasta und eine Berg Parmesan und eine große Stück … von torta di cioccolato. Mir sind drei oder vier Pfund, wie sagt man: Non me ne importa, das sein mir egal auf die Hüfte.«


  »Sehr gut«, erwiderte er, »ich liebe Frauen, die gerne essen.« Erneut wählte er Petras Nummer.


  Kapitel sechsunddreißig


  Nach Juri Dorenkos Anruf klimperte Für Elise erneut. Lüdersen stand auf dem grün aufleuchtenden Display. Petra nahm ab. »Und«, fragte sie neugierig, »was seid ihr geworden? Hat er dich erkannt? Hast du das Heim gesehen? Ist euch was aufgefallen? War seine Frau da?«


  »Bella! Hol Luft. Nein, er hat mich nicht erkannt. Um das Heim zu besichtigen, war es zu spät. Aufgefallen ist mir nichts, und seine Frau war nicht anwesend, zumindest nicht bei dem Gespräch. Langt das?«


  »Nein.«


  »Was noch?«


  »Du glaubst, ich habe keinen Informanten, stimmt’s?«


  »Und du vertraust mir nicht, da du denkst, ich würde gleich den Schreiber für einen Haftbefehl zücken. Touché, würde ich sagen.«


  Petra wartete schweigend, bis Lüdersen fortfuhr.


  »Bist du noch da?«, fragte er.


  »Ich warte.«


  »Worauf?«


  »Auf eine Eingebung.«


  »Du bist katholisch.«


  »Nicht mehr.«


  »Nein?«


  »Ich bin mit achtzehn aus der Kirche ausgetreten.«


  »Aha. Bella, ich muss deinen Informanten sprechen. Vielleicht kann ich ihn überzeugen auszusagen.«


  »Keinen Ton rückt er raus, bevor nicht seine Schwester vom Haken ist. Ich habe alles versucht.«


  »Hast du Schwester gesagt?«, fragte Lüdersen erstaunt.


  Petra biss sich auf die Unterlippe, schnaufte und stampfte mit den Füßen auf, als stände sie im Sauerkrautfass. »Was?«, rief sie ins Telefon. »Ich verstehe … Hallo? Bist du …? Hallo? Ich höre nichts mehr.« Sie drückte die Aus-Taste. Was hatte sie bloß angestellt? Sie hätte die Klappe halten sollen. Damit würde sie nicht durchkommen. Lüdersen würde wieder anrufen, nachfragen, auf einer Antwort bestehen.


  Lüdersen rief nicht an.


  Er hatte verstanden, was zu verstehen war.


  Petra ging ins Bett. Sie schlief tief und fest, bis um acht Uhr Kater Fritzi beschloss, sich vom Fußende unter der Decke herauszuwühlen. Vorsichtig tapste er über die Daunen, legte sich bäuchlings auf Petras Brust und schnurrte sein übliches Morgenständchen. Sie rutschte zur Seite und Fritzi mit ihr, bis er wie ein Baby in ihrem Arm lag. »Du hast es gut, Katermann«, sagte sie und gab ihm den obligatorischen Morgenkuss auf die Stirn, die heute Morgen wie der Rest des Katers nach frischen Brötchen duftete, »du darfst liegenbleiben. Ich muss mich ins Büro quälen und Papierkram erledigen.«


  Sie rollte sich auf die Bettkante. Fritzi protestierte laut, drehte sich und kuschelte sich in die Mulde des Kopfkissens. Dieser bernsteinfarbene Kater, den Horst vor einer Woche aus einem Rucksack hatte purzeln lassen und der zwei Handvoll groß gewesen war, hatte sich zu einer lebhaften Samtpfote entwickelt und sich still und heimlich in ihr Herz geschmuggelt.


  Bin auf der Weide, Tee steht auf dem Stövchen, las Petra auf dem Zettel, der auf dem Küchentisch lag. Das Radio dudelte den Song von Stevie Wonder I Just Called to Say I Love You. Sie bestrich sich einen Toast mit Erdnussbutter, klatschte einen Teelöffel schwarze Johannisbeermarmelade aus Omas Vorrat darauf, schleckte den Löffel ab und rutschte auf einen der Stühle hinter dem langen Esstisch.


  In Gedanken war sie bei Lüdersen. Erreicht hatte er nichts, außer einem neuen Termin bei Reckmann. Es galt, andere Ansätze zu finden. Aber was war, wenn Juris Angaben stimmten und ein kleines Mädchen bald sterben würde? Wie konnte sie das verhindern? Bei Stücker hatte sie sich zum Affen gemacht, um einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen. Wo sollte sie, konnte sie, jetzt noch ansetzen?


  Um neun Uhr lief ihr auf dem Weg zum Büro Friedrichsen über den Weg. In der Hand hielt er einen Plastikbecher Kaffee.


  »Meine Maschine im Büro ist kaputt«, wetterte er los. »Da kauft man sich so ein teures Ding, und es taugt keinen Pfennig.« Er nippte am Kaffee und verzog das Gesicht. »Fürchterliches Zeug.« Der Becher flog in den Abfalleimer neben dem Automaten. »Was ich noch sagen wollte«, er wandte den Blick vom Mülleimer ab, »Sie sind wieder im Außendienst. Tun Sie, was nötig ist, nehmen Sie sich so viele Kollegen, wie Sie benötigen, aber um Himmels willen Frau Taler, lassen Sie mir das Ferienheim in Ruhe. Wir kommen in Teufels Küche. Also«, Friedrichsen schlenkerte die Rechte in der Luft, »machen Sie voran. Ich will den Fall vom Tisch haben. Ich habe Besseres zu tun, als mich um die Sorgen des Harburger Geldadels zu kümmern.«


  Bevor Petra Einwände vorbringen oder den Auslöser für Friedrichsens Entschluss erfragen konnte, war ihr Chef verschwunden. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, sie stand wieder am Anfang, und das machte sie wahnsinnig oder zumindest fast, denn ein Trumpf versteckte sich noch in ihrer Tasche.


  Kapitel siebenunddreißig


  Es ging auf Mittag zu, als Juri Dorenko die Asklepios-Klinik in Harburg verließ. Juri blinzelte der Sonne entgegen, nickte der Schwester zu und stieg in ein Taxi, das ihn in ein Hotel in der Harburger Innenstadt brachte. Hier würde er auf den Anruf der Kommissarin warten. In zwei Tagen wollte sie sich melden und ihm ihre Entscheidung mitteilen. Er legte sich aufs Bett und schaltete den Fernseher ein.


  Der Hamburg-Kanal berichtete über den toten Jungen von der Außenmühle, zeigte das Porträt des Jungen. Wer vermisst dieses Kind?, stand in breiten Lettern unter dem leichenblassen Gesicht. Juri schaltete den Fernseher aus und drehte sich zur Seite. Sein Blick fiel auf die kahlen Baumwipfel einer mageren Straßenbepflanzung. In der Spitze ein Vogelnest. Eine Elster keckerte, eine zweite stimmte ein und folgte von Ast zu Ast hüpfend der ersten ins Nest.


  Der Frühling meldete seinen Einzug.


  Juri schloss die Augen.


  Zwei Stunden später riss der laute Handysummton ihn aus dem Schlaf. Er fröstelte. Mit kalten Fingern drückte er die Annahmetaste. »Ja«, sagte er.


  »Ist das der Anschluss von Juri Dorenko?«


  »Wer will das wissen?«


  »Entschuldigung. Staatsanwalt Lüdersen. Ich …«


  »Bitte wer?« Juri setzte sich auf und lehnte sich an die beigefarbene Kunstlederwand des hohen Bettes.


  »Staatsanwalt Lüdersen. Können wir uns treffen?«


  »Wer hat Ihnen erzählt, wo ich mich aufhalte?«


  »Ich weiß nur, dass Sie von den Kaimaninseln angereist sind und sich irgendwo in Hamburg aufhalten, das sagt mir Ihr örtlicher Netzanschluss«, sagte Lüdersen unvermittelt. »Wir ermitteln an der Süderelbe in einem Fall, und ich glaube, Sie könnten mir mit Ihren Kenntnissen weiterhelfen.«


  »Ich?«


  »Ja.«


  »Ich wüsste nicht, mit welchen Kenntnissen ich einem Hamburger Staatsanwalt weiterhelfen könnte.«


  »Herr Dorenko, ohne am Telefon deutlicher zu werden, verraten Sie mir Ihre Adresse?«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil es mir gewaltige Arbeit erspart und Ihnen eine stressige Flucht, die Sie nicht gewinnen werden, da ich in null Komma nix den Flughafen, Busse und Züge, die aus Hamburg herausführen, sichern lassen werde.«


  Schnaufen. Unschlüssiges Schweigen. Juri war klar, die nächsten Worte bedeuteten für ihn entweder Freiheit oder die Fahrkarte zur Hölle.


  »Hotel Panorama in Harburg«, sagte er und holte tief Luft.


  Er hatte sich entschieden.


  Um vierzehn Uhr klopfte Lüdersen an Juri Dorenkos Zimmertür. In der Hand hielt er zwei Flaschen Bier. »Zum Anstoßen«, sagte er.


  »Ich trinke keinen Alkohol«, antwortete Juri.


  »Zu früh, ich verstehe.«


  »Ja. Nein. Ich nehme Medikamente.«


  Lüdersen nickte. Er wollte Dorenko nicht drängen.


  »Herr Lüdersen«, begann Juri und wies auf einen der zwei dunkelblauen Cocktailsessel an der Fensterfront, »bitte, was wollten Sie mit mir besprechen?«


  »Es geht um Ihr Wissen bezüglich Ihrer Schwester Leora und Ihres Schwagers.«


  Dorenko zuckte die Schultern und setzte sich Lüdersen gegenüber auf die Bettkante. »Welches Wissen von mir könnte Sie interessieren? Leora ist meine Schwester, Karsten mein Schwager. Meine Schwester ist Anwältin, mein Schwager …«


  »Hören Sie auf, Herr Dorenko. Sie wissen, was ich meine, also lassen Sie uns Tacheles reden. Sie sind der Informant von Frau Taler.«


  »Frau Taler? Informant? Von was reden Sie? Ich bin in Hamburg, um meine Schwester zu besuchen, ich habe sie seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Und woher wissen Sie eigentlich meinen Namen?«


  »Wie ich schon am Telefon sagte, es geht um einen Fall, in den Ihre Schwester und Ihr Schwager verwickelt sind. Somit war es mir ein Leichtes, Familienangehörige ausfindig zu machen. Sie verstehen, Herr Dorenko.«


  »Schön und gut, aber ich verstehe immer noch nicht, was …«


  »Ihre Schwester steckt in der Scheiße, weil Ihr Schwager Kinder aus osteuropäischen Heimen holt, sie ausschlachtet und die Organe verkauft«, sagte Lüdersen, ohne Juri die Chance zu geben, den Satz zu Ende zu sprechen.


  »Meine Schwester ist doch keine Mörderin. Sie ist …«


  Lüdersen unterbrach erneut Juris Satz. »Sie lebt mit einem Mörder zusammen.«


  »Was reden Sie für einen Blödsinn?«, entrüstete sich Juri. »Wer hat Ihnen denn diese Gutenachtgeschichte ins Ohr geflüstert?«


  »Herr Dorenko, ersparen Sie uns Worte, von denen wir beide wissen, dass sie gelogen sind. Ich kann Sie auf der Stelle festnehmen, und ich bin mir sicher, Frau Taler erkennt Sie ohne Schwierigkeiten. Sie haben sie in einen riesigen Gewissenskonflikt gebracht. Raffiniert gedreht. Aber ich sage Ihnen: Zeigen Sie sich nicht kooperativ, gebe ich mir mit Ihnen nicht so viel Mühe.«


  Dorenko griff zur Wasserflasche auf dem Nachttisch. Seine Hände zitterten, als er den Flaschenhals aufdrehte. Er nahm einen kräftigen Schluck. Ihre Blicke trafen sich. »Sie haben nicht mehr alle Tassen im Schrank! Ich kenne keine Kommissarin mit Namen Taler.«


  Lüdersen kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ach ja. Ich wüsste gar nicht, dass ich erwähnt hätte, dass Frau Taler Kommissarin ist.«


  Juri Dorenko schnaufte. Er war in die Falle getappt.


  »Sie sind ein Idiot, Juri Dorenko«, sagte Lüdersen schroff. »Sie würden diese Schweinereien wohl auch abstreiten, wenn Sie sie schwarz auf weiß läsen, was?«


  »Sie haben nichts als idiotische Theorien, mit denen Sie nicht das Geringste anfangen können«, schnauzte Juri zurück.


  »Stimmt. Und wenn Sie jetzt nicht den Mund aufmachen, dann ist die Tür zu. Was sagt eigentlich Ihre Schwester zu der ganzen Sache? Haben Sie sie schon besucht?«


  »Nein.«


  »Ah, Sie starten einen Überraschungsbesuch. Wie schön. Ich frage mich nur, warum Sie im Hotel wohnen. Sind im Ferienheim Sonnenschein die Einzelzimmer ausgebucht?« Lüdersen nahm den Flaschenöffner, der auf dem Glastisch lag, mit einem Zisch öffnete er die Bierflasche. »Na dann Prost«, sagte er, als er keine Antwort auf seine Frage erhielt, hob die Flasche in Dorenkos Richtung und trank einen Schluck. Das Bier war eiskalt. Lüdersen stellte die beschlagene Flasche auf den Tisch. Sein Blick glitt aus dem Fenster. Es war Mittagszeit. Das Märzende entschied sich für Sonnenstrahlen und einen hellblauen Himmel.


  »Schön hier, sehr ruhig, obwohl wir mitten in der Stadt sind«, sagte Lüdersen und wandte sich Dorenko zu. Er lächelte. »Wie lebt es sich auf den Kaimaninseln?«


  »Ich arbeite auf den Inseln«, antwortete Dorenko knapp.


  »Sie sind Meeresbiologe, nicht wahr?«


  »Gibt es etwas, was Sie von mir nicht wissen, Herr Staatsanwalt?«


  »Aus diesem Grund bin ich hier, Herr Dorenko. Also fangen wir noch einmal von vorne an.«


  Dorenko griff zur Wasserflasche. Seine Hände zitterten immer noch. Lüdersen registrierte es wie die tiefen Ringe unter den Augen, den Dreitagebart des schlaksigen Mittvierzigers, der in schwarzer Jogginghose und schwarzem T-Shirt auf der Kante des Bettes saß. Juri wirkte so entkräftet, als fehlten ihm drei Tage Schlaf. Oder lag es am Jetlag? Oder kränkelte er, immerhin nahm er Medikamente? Nur, warum wohnte er im Hotel und nicht im Ferienheim?


  »Herr Dorenko, Sie sind ein kluger Mann, lassen Sie uns auch so verhandeln, dann kann ich mich meiner Arbeit zuwenden und Sie sich wieder hinlegen. So wie Sie aussehen, fehlt Ihnen eine Mütze Schlaf.«


  »Herr Staatsanwalt, ich …« Juri stockte. »Nehmen wir an, ich verriete Ihnen mein Wissen, mit dem Sie mich belangen könnten … Sie bräuchten Zeugen, die unserem Gespräch beiwohnen, um dies zu beweisen.«


  »Sie sind gut informiert, Herr Dorenko.« Lüdersen grinste, machte eine bekräftigende Geste und griff erneut zur Bierflasche. Auf dem Glastisch hatte sich eine Wasserpfütze gebildet. Er nahm einen Schluck Bier, stellte die Flasche neben die Vase mit den gelben Kunstblumen und wartete auf eine Antwort.


  Kapitel achtunddreißig


  Kurz nach fünfzehn Uhr hatte Petra allen lästigen Papierkram erledigt. Ihn ihren Kollegen aufzudrücken, entsprach nicht ihrer Art. Sie fing nicht eine Arbeit an und beendete sie nicht, egal wie lange es dauerte oder wie nervig sie diese fand. Zumindest nicht im Beruf. Privat lag die Sache anders.


  Der Fall der beiden Morde hing ihr, von Friedrichsen offiziell bestätigt, wieder im Nacken. Seefelds Deal mit Oleg Kouba war geplatzt. Fürs Erste. Sie würde sich einklinken und ihren Trumpf ausspielen.


  Sie wählte die Zentrale. Schneider hob ab.


  »Kollege, bringen Sie mir Kouba ins Verhörzimmer, und schicken Sie Kollege Lauenstein mit.«


  »Kommt, Chefin«, bekam sie zur Antwort.


  Seefeld und Berger hätte sie lieber an ihrer Seite gehabt, aber Seefeld stand weiter auf Empfang vor Reckmanns Schloss, und Berger seilte sich stetig zur Sitte ab. Die beiden waren Partner, auf die sie sich hundertprozentig verlassen konnte. Mit dem Kollegen Lauenstein hatte sie in den vier Monaten Dienst in Hamburg kaum zusammengearbeitet. Einzig der allgemeine Bürotratsch über seine unglückliche Ehe war ihr zu Ohren gekommen.


  Oleg Kouba grinste, als Petra das Verhörzimmer betrat. Seine rechte Hand lag verbunden auf dem Tisch, die linke Hand ketteten Handschellen an den Stuhl, die ihm gerade so viel Freiheit erlaubten, um an den Plastikbecher mit Wasser zu reichen.


  Oberkommissar Lauenstein nickte Petra mit ernster Miene zu und rückte sich einen Stuhl nahe der Eingangstür zurecht.


  »So, Herr Kouba, das sind die letzten Stunden in unseren Räumen, und ab geht’s für Sie in Gefängnis nach Hamburg Fuhlsbüttel. Santa Fu und weg bist du. Den Spruch kennen Sie sicher. Freuen Sie sich auf Ihre neue Acht-Quadratmeter-Behausung?«


  Grinsen.


  »Wissen Sie, was Häftlinge mit einem Kindermörder anstellen?«


  »Ich bin kein Kindermörder.«


  »Richtig. Sie bringen nur dem Mörder die Beute. Aber, wer weiß das schon hinter Gittern? Lustig wird’s, wenn jemand quatscht und Gerüchte von Zelle zu Zelle flötet.«


  »Wer sollte das tun?« Kouba schnaufte.


  »Sie geben demnach zu, dass Sie als Schieber für Reckmann arbeiten?«


  »Nein.«


  »Schade. Ich hätte Sie für klüger gehalten. Mein Deal mit Ihnen wäre, dass Sie hier heute als freier Mann rausmarschieren. Vorausgesetzt, Sie beichten, wie Sie bei den Verbrechen der Reckmanns mitmischen. Wenn, ist jetzt der Zeitpunkt, zu starten, denn noch könnte Ihre Aussage strafmildernd wirken.«


  »Sie bluffen.«


  »Keineswegs, Herr Kouba. Sie verübten einen Mordversuch an einem Polizisten. Und auch wenn mein Kollege von einer Anzeige absähe, hinge Ihnen diese Straftat an der Backe, da er ein Staatsmann ist. Außer, die Sache bliebe unter uns, ich müsste mich zwar tüchtig anstrengen, aber wenn Sie plaudern …« Petra wiegte den Kopf. Wie sie es anstellen sollte, Seefelds Krankenunterlagen zu bekommen, war ihr ein Rätsel. »Somit hätten Sie den Mordversuch an einem Polizeibeamten, der Ihnen gut und gerne fünf Jahre einbringt, abgeschmettert, und Ihre Weste ist fleckenlos. Für Ihren Menschenhandel wie die Mitwisserschaft bei Reckmanns illegalem Organhandel kommen gute vier Jahre drauf, immerhin handelt es sich um einen schweren Fall. Hinzu kommt die weitere Mitwisserschaft bei mindestens einem oder zwei, drei, vier Morden. Ich bin mir sicher, der Richter wird sich genügend einfallen lassen«, sagte Petra. Dass Kouba auf jeden Fall mit einer Bewährungsstrafe rechnen musste, verschwieg sie. Hier war nichts zu drehen. »Alles in allem lange, vergeudete Tage, Monate und Jahre, und nur, weil Sie für jemanden lügen, der sich einen Dreck um Sie schert. Sie werden den Arsch für jedermann hinhalten. Und das meine ich so, wie ich es sage, nur dass Sie verstehen. Die andere Möglichkeit könnte so aussehen, dass Sie aus dem Nähkästchen plaudern, mir sagen, was ich wissen will, und Sie dürfen sofort durch diese Tür ins Freie marschieren.« Petra nickte mit dem Kopf Richtung Ausgang.


  Kapitel neununddreißig


  »Leora, Schätzchen, da bist du ja. Stell dir vor, übermorgen geht es los. Der Leitner-Kacker ist stabilisiert. Und die zwei Wochen Nachbehandlung, bis die Blankeneser wieder in ihre Villa mit Garten, Terrasse und Pool verschwinden, sitzen wir auf einer Arschbacke ab. Na, was sagst du?«


  »Wunderbar, Karsten«, antwortete Leora überschwänglich. Sie kippte das Fenster und blickte hinaus auf den dunklen Strom. Sie konnte ihren Mann nicht ansehen, ihm ihre wahren Gefühle nicht offenbaren.


  Der Himmel bewölkte sich, und es sah nach Regen aus. Karsten liebte den Regen. Für ihn musste es richtig schütten, nur so schoss seine Laune auf den Höhepunkt. Sie waren so grundverschieden. Warum war ihr das bisher nie aufgefallen? Leora zuckte zusammen, als Karsten die Arme um ihre Taille legte. Er hielt ein Whiskeyglas in der Hand. Eiswürfel klirrten.


  »Na, was ist los? Immer noch traurig wegen unserer Spenderin?« Karsten hielt ihr das Glas an den Mund. »Nimm einen Schluck.«


  »Ach was, Karsten«, sagte Leora. Die scharfe Würze des Alkohols stieg ihr in die Nase. Unwirsch schob sie mit der Rechten das Glas zur Seite und drehte den Kopf weg. Sie verabscheute diesen Geruch – ein Relikt aus Kindertagen –, der sie an das Dorf Rollmuk, den alten Fischer, die Holzhütte, die Schmerzen erinnerte. »Was sein muss, muss sein. Keiner versteht das so gut wie ich.«


  »Ich freue mich über deine Einsicht, mein Schatz. Und bald fahren wir in den Urlaub. Ich dachte an eine Weltreise auf einem Kreuzfahrtschiff. Wäre das was für dich?« Reckmann stellte das Glas zur Seite, zog Leora fester an sich, lehnte den Kopf an ihre Schulter und vergrub seine Nase in ihrem Haar.


  »Ja«, erwiderte Leora. Sie rührte sich nicht. »Bist du dir sicher?«


  »Wessen, mein Schatz?«, sagte er, während seine Hände ihre Brüste suchten.


  »Du hasst die Hitze. Du hast gesagt, für dich ist das Wetter in Afrika, Afghanistan und Bangladesch jedes Mal eine Fahrt in die Hölle. Und eine Weltreise …«


  Karsten lachte auf. »Wie süß, du sorgst dich um mich.« Er küsste jede Stelle ihres Nackens, während er ihren Rücken mit einem Ruck dicht an seinen Bauch zog. »Aber wir beginnen mit der Reise ganz weit oben, in Norwegen, und …« Seine Finger strichen über ihre Nackenpartie, rutschten die Wirbelsäule entlang, fuhren über ihre Hüfte, drehten sich zum Bauch, landeten im Hosenbund, fanden ihren Schritt, spielten. »Gehen erst dann in den heißen Süden. Du weißt doch, Schätzchen, dir zuliebe halte ich alles aus.«


  Leora erschauderte bei Karstens zärtlichen Berührungen, leise stöhnte sie auf.


  »Was ist aus deiner Idee mit der Taler geworden?«, hakte Karsten zufrieden nach, während seine Hand wieder zu ihren Brüsten wanderte.


  Leora zuckte schwach die Schultern und entspannte sich. »Nichts. Hat nicht geklappt. Sie ist stur.«


  »Das dachte ich mir. Ich kümmere mich um die Angelegenheit.«


  Leora wusste, was Karstens Worte bedeuteten. Petra Taler war ihr nicht unbedingt sympathisch, aber einen weiteren Mord durfte sie nicht zulassen. Sie würde sie warnen und gleich morgen früh anrufen. Es galt, Karsten Einhalt zu gebieten. Sie wusste nur nicht, wie. Und sie wusste auch nicht, dass der morgige Tag zu spät sein würde.


  Zu spät für alles.


  Fast alles.


  Kapitel vierzig


  Petra drückte die Tür des irischen Kneipenrestaurants in Harburg-Wilstorf auf. Sie liebte Irland. Die Landschaft, das Grün, die Weite, das unbeherrschte Wetter, den Atlantik.


  Dieses Jahr würde sie in die Bretagne fahren, Freunde besuchen, Aussteiger, die sich der Gruppe der Longo maï angeschlossen hatten. Achtzig Leute, gemeinsam, weder Herr noch Knecht. Menschen, die Hand in Hand von Unabhängigkeit träumten, ihre Entscheidungen gemeinsam trafen und von dem lebten, was sie alternativ produzierten. Für Petra unvorstellbar. Wie Entscheidungen mit achtzig Personen treffen? Sie hatte schon Probleme, für sich zu entscheiden. Sie rief zu Hause an und hinterließ Horst auf dem Anrufbeantworter die Nachricht, sie ginge ein Bier trinken und ein Stew in Harburg essen, und er bräuchte nicht auf sie zu warten.


  In der Kneipe war es laut, voll und rauchig. Die Wände, die Musik, das Essen und das Bier dunkel und herb. Von dem behaglichen Interieur des Münchner Silberkrug, den Karola, Petras Freundin, mit weiblicher Hand führte, war diese Kaschemme weit entfernt.


  Hinter dem langen Tresen, der noch aus den fünfziger Jahren stammte und auf dem verstreute Erdnüsse lagen und letzte Bierränder klebten, stand der Wirt, groß und breit wie ein Bär. Sein Hemd war lose in die Hose gestopft, sein Wanst hing schwabbelnd über dem Bund. Vor dem Tresen reihte sich ein Barhocker an den anderen, auf denen vereinzelt Gäste saßen. Durch die breite Durchreiche, die die Küche vom Gastraum trennte, zischten Fett und Dampf. Gesprächsfetzen drangen zu Petra an den Tisch.


  Sie bestellte beim Wirt ein Guinness und ein Stew, verdrängte den Gedanken an die Küchenhygiene und rutschte auf die zerschlissene, maisgelbe Kunstlederbank an der Fensterfront. Auf der Straße und den Bürgersteigen herrschte reger Feierabendverkehr. Autos sammelten sich an der Ampelkreuzung, Menschen hasteten am Fenster vorbei, trugen Einkaufs- oder Aktentaschen.


  Den Tag über hatte Seefeld Reckmanns Ferienheim beobachtet. Die Ergebnisse waren mehr als mau. Kouba hatte sich für ihr Angebot bis morgen früh Bedenkzeit ausgebeten, und Lüdersen konnte sie auch nicht erreichen. Sein Handy war seit Stunden ausgestellt.


  Zumindest wussten sie, dass Reckmann ihr Mann war, doch vermutlich würden alle Fakten wieder ins Leere laufen, sollte Richter Stücker ihre Vorgehensweise boykottieren und Friedrichsen dem erneut zustimmen. Und genau das waren die Probleme, von denen es in diesem Fall nur so wimmelte und die es ihr so mühsam machten voranzukommen.


  Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


  Petra sah zum Wirt hoch, der mit einem Lappen kam und über den gelackten, hölzernen Tisch wischte, der auch danach nicht glänzte. Ihr Handy vibrierte in ihrer Hosentasche und holte Petra vollends aus den Gedanken. Sie sah auf die Anruferkennung. Marina.


  »Servus, Süße. Wie geht’s dir?«, fragte die Stimme am anderen Ende.


  »Hey, schön, dass du anrufst«, antwortete Petra matt.


  »Was ist los, spreche ich mit der nächsten Freundin, die down ist?«, fragte Marina besorgt.


  »Wieso?«


  »Karo heult Rotz und Wasser wegen dieses Weißfischs.«


  »Na, hab ich es nicht gesagt?«, polterte Petra dazwischen. »Wie kann sie auch glauben, dass es gutgeht, nach vier Wochen einen Mann zu heiraten, der außerdem der Lehrer ihrer Töchter ist.«


  »Nein, nein, du bist auf dem Holzweg. Die Hochzeit findet statt. Gestern haben die beiden einen Hochzeitsplaner engagiert.«


  »Ist nicht dein Ernst?«


  »Wenn ich es sage. Die sind Feuer und Flamme. Du solltest sie sehen, zum Dahinschmelzen. Und mit den Mädchen kommt er auch bestens klar. Die vier sind ein Team und wie füreinander geschaffen, als wäre es nie anders gewesen.«


  »Hm«, brummte Petra in den Hörer, nickte dem Wirt zu und nahm das Glas Guinness entgegen. »Und warum jault sie dann wie ein verlassener Welpe unter der Kellertreppe?«


  »Wenn ich das wüsste.« Petra hörte tiefes Atmen.


  »Das ist doch nicht ihre Art, uns nichts zu erzählen.« Sie trank einen Schluck Bier und leckte sich den Schaum von den Lippen.


  »Eben, aber du kennst sie doch. Sie war schon früher so, ein durch und durch bayrischer Dickschädel. Aus der kriegst du nichts raus, wenn sie nicht will.«


  »Wie gut, dass sie den behalten hat«, resümierte Petra, »wer weiß, ob sie sonst nach Harald wieder auf die Beine gekommen wäre. Und der Weißfisch, was sagt der?«


  »Er schweigt wie Karo. Ich sage doch, ein Ei, die beiden.«


  »Hm. Bist du sicher, er ist sauber und Karo in guten Händen?«


  »Jeder hat eine dunkle Seite, keiner weiß das besser als wir.«


  »Ja.« Petra stöhnte in den Hörer.


  »Lass uns abwarten. Manchmal muss man den Dingen ihren Lauf lassen. Und sagst du mir jetzt, was dir das Herzilein schwer macht?«


  »Alles wie immer. Das Haus schwimmt bald weg, der Fall des Doktors und …« Petra stockte.


  »Dein Innendienst«, begann Marina, bevor Petra ihr von der kleinen Liaison mit Lüdersen erzählen konnte.


  Karola und Marina waren immer wichtige Ratgeberinnen gewesen, ging es um Männerfragen. Während des Studiums hatten sie den einen oder anderen Freund bei jeder von ihnen kommen und gehen sehen. Sie kannten sich seit der Schulzeit, waren um die Häuser gezogen und hatten sich gleichzeitig das linke Schulterblatt mit einem Herzen und dem durchgezogenen Schriftzug Love kills tätowiert.


  Ihren Rausch hatten sie auf Parkbänken ausgeschlafen, nachts waren sie in Freibädern geschwommen und ihr Frühstück hatten sie im Supermarkt geklaut. Jede kannte die Schwächen und Stärken der anderen. Selbst strengste Ermahnungen und Strafen der Eltern, dass an die Kinder der akademischen Gesellschaft gewisse Erwartungen gestellt würden, brachten dem Trio keine Einsicht. Sie schwammen gegen den Strom, gegen die Grünwalder Familiengebote und die glattgebügelte Ordnung. Ein gelungener Plan, mit Drang nach Erhebung auf die alteingesessene Gesellschaftsform, der erst mit zunehmenden Lebensjahren verebbte und freie Sicht auf Studium und Erwachsensein warf.


  »Nein, bin wieder auf Hochbetrieb eingestellt«, sagte sie. Für einen Augenblick verweilten ihre Gedanken bei Lüdersen. Ein Mann, der Scharfsinniges und gleichzeitig Verletzliches, Sanftes verkörperte. Ein Mann, der mit sich eins war, mit den Füßen auf dem Boden stand und zudem blendend aussah. Die dunkelbraunen Augen, wo Pupille und Iris verschmolzen, die dichten, leicht welligen Haare im gleichen Farbton. Doch von diesem Traummann, der einem schmalzigen Liebesroman hätte entstiegen sein können, wollte sie Marina und Karola in Ruhe erzählen.


  Der Wirt kam ein zweites Mal und stellte das Stew auf den Tisch. Der Eintopf aus Lammfleisch, Kartoffeln, Karotten und Zwiebeln, der aus der weißen Keramikterrine dampfte, roch köstlich.


  »Marina, meine Süße, ich muss Schluss machen. Wir sehen uns, sobald der Fall abgeschlossen ist«, lenkte Petra ab. Mit Zeigefinger und Daumen griff sie in die Schüssel, fischte ein Blättchen Petersilie aus der Terrine, die in einem Berg auf dem Stew thronte, und steckte es in den Mund.


  Sie kaute, ein herber, leicht bitterer Geschmack tanzte über ihre Zunge.


  »Halt, warte mal. Du hast gesagt, du kommst am Wochenende. Übermorgen ist Freitag, und die zwei Wochen Schonzeit sind vorbei. Keine Ausflüchte mehr«, sagte Marina so streng, wie wenn sie die Geduld mit den Launen ihrer Zwillinge verlor.


  Petra nahm den Löffel auf und rührte die restliche Petersilie unter den Eintopf. »Du bist eine Nervensäge«, antwortete sie kauend, »aber gut, ich kämpf mir das Wochenende frei, und wir reden. Und jetzt lass mich futtern, vor mir steht ein herrlich duftendes Stew. Mach’s gut.« Sie schaltete ihr Handy aus und steckte es in die Hosentasche. Wer bisher nicht angerufen hatte, brauchte es auch jetzt nicht mehr.


  Das Mädchen, von dem Juri gestern erzählt hatte, drängte sich ihr in den Sinn. Im Geiste ging sie die Tagesordnung für die morgige Sitzung durch. Wieder würde Reckmann das Ziel sein und wieder würde Friedrichsen sie ausbremsen. Und wieder würde sie gegen seine Meinung anstinken. So war sie nun mal, wenn sie sich sicher war, auf der richtigen Fährte zu sein.


  Petra beschloss, ihr Stew zu essen, nach Hause zu fahren, ausgiebig heiß zu duschen und ins Bett zu gehen.


  Sie musste Kraft sammeln, denn sie stand unter Zeitdruck, und das gefiel ihr überhaupt nicht.


  Kapitel einundvierzig


  Es ging fast zu leicht. Irgendwann käme Karsten ihr auf die Schliche. Es war ihr egal. Ihren Lebensweg pflasterten Morde, und das seit sieben Jahren. Sie hatte den Mund gehalten, ihrer Dankbarkeit zuliebe.


  Jetzt musste Schluss sein.


  »Trink schön«, sagte sie zum kleinen Leitner, »das wird dir guttun.« Das Reederei-Ehepaar nickte seinem Sohn aufmunternd zu, und der trank, wie vor jeder Operation, Leoras Magen-und-Darm-Cocktail. Drei Stunden später hielten ihn Durchfälle und Fieber in Schach. Die Operation wurde abgeblasen.


  Zum dritten Mal.


  Karsten tobte.


  Rachmaninows Klavierkonzert dröhnte durch die privaten zweihundertfünfzig Quadratmeter, als säße der Meister persönlich in jedem Raum am Flügel und spielte ein und dasselbe Stück in Endlosschleife.


  Leora verließ das Haus.


  Es würde dauern, bis Karsten sich beruhigt hätte, und bis dahin ging sie ihm aus dem Weg. Er würde ihr nichts tun, nein, er würde sie ficken, um sich schneller abzureagieren, einmal, zweimal oder mehr, für Karsten eine Leichtigkeit.


  Und er fickte fantastisch.


  Leora lachte bitter auf. Ihre Liebe zu Karsten war erloschen. Er hatte das Feuer gelöscht.


  Durch den Garten schlenderte sie die abschüssige Rasenfläche zum Bootshaus hinunter. Sie betrat den schmalen Steg, nahm den Schlüssel, der über der Tür rechts an einem der drei Haken hing, und schloss auf. Zielsicher steuerte sie auf das Bootshaus zu. Sie hakte die Gangway am Bootsdeck ein und betrat Karstens Sportboot.


  Es war sein Hobby. Sie machte sich nichts aus schnellen Rennen. Sie stand am Strand und sah zu, wie er als Erster ins Ziel schoss und sich wie ein Filmstar bejubeln ließ.


  Über die Niedergangsluke und die Treppe gelangte sie in die Kajüte. Leise plätscherte das Elbwasser gegen den Bug, als sänge es ein Liebeslied. Von irgendwoher kreischte eine Möwe, eine zweite stimmte ein. Leora öffnete den Kühlschrank und ergriff einen der vier Piccolochampagner. Mit der Flasche kuschelte sie sich unter die Webdecke in das weiche, sandfarbene Leder der Eckgarnitur und stellte den Fernseher an.


  In einer der unzähligen Kochshows brutzelte ein Mann, eingewickelt in eine Herzchenschürze, Steaks in der Pfanne. Leora schaltete zum ersten Programm. Es lief eine Vorabendkrimiserie, die in Hamburg spielte. Sie zappte weiter, bis sie auf eine Daily Soap stieß. Stoff, ohne nachzudenken. Perfekt.


  Sie öffnete den Drehverschluss der Flasche, der Champagner zischte und sprudelte aus dem Glashals. »Auf dich, Kathalin«, sagte Leora, hob lächelnd die Flasche in die Höhe und trank einen kräftigen Schluck aus dem Flaschenhals.


  Die dunklen Schatten der Vergangenheit ließen sich nicht vertreiben.


  Kapitel zweiundvierzig


  Seit zwei Stunden saß Petra im Kneipenrestaurant in Wilstorf. Der Eintopf weckte ihre Lebensgeister. Er schmeckte hervorragend und maß sich mit dem Stew, das sie in Cork letztes Jahr mit Klaus gegessen hatte.


  Sie aß, grübelte, beobachtete die anderen Gäste, grübelte, schrieb Lösungen auf Papierservietten, grübelte und verwarf sie wieder. Ein Berg weißer, zerknüllter Bälle Zellulosepapier stapelte sich in der Mitte des Tisches. Von Zeit zu Zeit warf sie einen Blick durch die schlierigen Scheiben auf den Bürgersteig und die kleine Straße. Mit jeder Minute wurde es ruhiger, verschwanden die Menschen, das Kindergeschrei und die Betriebsamkeit der Autos.


  Das Tagesresümee jagte sie zu Kouba, hätte er ausgepackt, dann … Sie war so nah dran. Oder war das ein Wunschgedanke? War sie auf der falschen Fährte? Hatte sie sich, wie Friedrichsen sagte, verrannt, verbissen in eigenem Ermessen? Hatte Juri gelogen? Wenn sie nur ins Ferienheim käme, dann …


  Herrschaftszeiten. Sie fluchte und schlürfte den Rest Guinness aus dem Glas. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Und dieser Kreis machte sie schwindelig oder war es das Guinness? Vielleicht auch, weil sie sich vorkam wie Tom Hanks in dem Film Cast Away – Verschollen, in dem er auf einer unbewohnten Insel strandete und alles versuchte, um zu überleben und die Insel zu verlassen. Ein toller Film, den sie sich bereits drei Mal angesehen hatte. Doch wie sollte sie ihre unbewohnte Insel verlassen? Wie den Weg aus diesem Überangebot an Nichtwissen zum Ziel finden? Sie hatte nicht einmal einen Wilson-Volleyball, der ihr glaubte und alle ihre Aktionen widerspruchslos hinnahm. Petra grinste. Der Vergleich von Lüdersen mit dem Volleyball gefiel ihr, hielt dieser auch in keinster Weise stand. Zum Glück. Der Gedanke, einen Ball zu küssen, widerstrebte ihr gänzlich.


  Koubas Bedenkzeit lief morgen früh um acht Uhr ab. Sie würde ihm gegenübersitzen und warten, bis er mit der Story begann, die Reckmann ein für alle Mal das Genick brechen konnte. Stellte sich Kouba quer und packte nicht aus, würde sie sich Leoras Kanzlei vornehmen. Das war Plan C.


  Irgendwo würde sie Antworten finden, musste sie Antworten finden.


  Mit oder ohne Beschluss.


  Es war kurz vor zwanzig Uhr, als Petra dem Wirt winkte, zahlte, in die Jacke schlüpfte und sich das bunte Baumwolltuch um den Hals wickelte. Seit zwei Tagen kratzte es ihr verdächtig im Hals.


  Dass der ankommende leichte Infekt das Harmloseste blieb, was Petra die nächsten Tage erleben sollte, erkannte sie Minuten später.


  Kapitel dreiundvierzig


  Zur gleichen Uhrzeit läutete Lüdersen mit einer Flasche Wein in der Hand an Petras Haustür.


  »Herr Horst, guten Abend. Bitte …« Er drückte Horst die Weinflasche in die Hand. »Wie heißen Sie eigentlich mit Nachnamen?«


  »Schwertfeger.«


  »Herr Schwertfeger …«


  »Horst. Ich bin für alle Horst, das langt.«


  »Herr Schwertfeger, ich möchte zu Frau Taler.«


  »Sie ist nicht da. Sie kommt heute später. Und sie isst auswärts, und ich brauch nicht warten, hat sie gesagt.« Horst wirkte enttäuscht.


  »So, na gut. Falls Sie sie sehen, sagen Sie ihr bitte, sie möge mich anrufen.«


  »Geht klar. Sonst noch was, ich wollte …?« Horst drehte den Kopf über die Schulter und warf einen Blick ins Wohnzimmer auf den Fernsehschirm. Der Meteorologe verabschiedete sich mit einem »Guten Abend«.


  »Nein, das ist alles. Vielen Dank. Auf Wiedersehen.«


  »Moin«, erwiderte Horst, drückte Lüdersen die Flasche wieder in die Hand und schloss die Tür.


  Mit dem Rücken an die tannengrüne, mit Blütenranken und Goldschnitzereien verzierte, zweiflüglige Holztür gelehnt, sah Lüdersen gedankenverloren über die Auffahrt des Bauernhauses. Die Kirschbäume, die den Weg zum Haus säumten, trugen erste Knospen. Bis zum Kirschblütenfest am ersten Samstag im Mai würden sie in voller Blüte stehen und die Auffahrt wie das gesamte Alte Land in ein weißes Märchenland verzaubern.


  Ob er ein zweites Mal läuten sollte? Vielleicht ließ Horst ihn hinein, und er könnte auf Petra warten. Er musste ihr unbedingt erzählen, dass er nach ihrem Versprecher Juri Dorenko ausfindig gemacht und mit ihm gesprochen hatte. Vor allem seine Bereitschaft, auf Juris Handel weitgehend einzugehen, sollten sie dadurch Reckmanns Organisation sprengen und die Hintermänner dingfest machen. Wo steckte seine Bella nur? Er vermisste sie. Und für was brauchte sie Zeit? Er hatte ihr doch zu verstehen gegeben, was er für sie empfand. Ging es ihr nicht ebenso? Bekam sie nicht wie er weiche Knie, Herzrasen und Schweißausbrüche, wenn sie sich begegneten?


  Bella, wo bist du?


  Kapitel vierundvierzig


  Petras Blauer stand in der Querstraße Heckengang auf einer leichten Straßenanhöhe. Der Feierabendverkehr war abgeebbt, die Straße war menschenleer. Hinter vereinzelten beleuchteten Fenstern liefen Fernseher, saßen Familien beim Abendbrot oder hantierten Frauen in der Küche.


  Petra steckte die Hände in die Jackentaschen. Kalter Wind wehte. Sie fröstelte.


  Hinter ihrem Rücken hörte sie Schritte, die in der Stille klangen wie Schläge auf einer Buschtrommel. Dumpf, unregelmäßig, dann wieder fest und gleichmäßig. Irgendetwas in ihrem Inneren schaltete auf Alarm, ließ eine Ameisenarmee über ihren Körper laufen. Sie hatte nie zu Paranoia geneigt, war oft furchtlos in Alleingängen losmarschiert, sehr zum Ärger ihrer beiden Chefs in München und Hamburg. Doch in den letzten Tagen hatte sie das Gefühl beschlichen, beobachtet zu werden.


  In Gedanken lag sie bereits mit einer Kugel im Rücken im Rinnstein oder steckte ihr ein Messer zwischen den Rippen. Reiß dich zusammen, schalt sie sich. Hatte sie nicht genau diese Szenen mit dem Münchner Psychologen geklärt? Ging es nicht in ihren Schädel, dass nicht jeder, der hinter ihr ging oder stand, sie erschießen, erstechen oder in einen Brunnen werfen wollte?


  In der Seitenstraße standen nur vereinzelte Fahrzeuge im kargen Schein einer einzigen Straßenlaterne. Niemand weit und breit, sie war allein. Nur noch sie und die Schritte hinter ihr. Ihr Herz begann schneller zu pumpen, und ihre Füße taten das Ihre, um den Blauen zu erreichen. Den Autoschlüssel fest in der Hand, rannte sie los, ohne sich umzudrehen.


  Zehn Meter, bevor sie den Blauen erreichte, quietschten Reifen, ein dunkler Wagen hielt am Straßenrand. Aus den Augenwinkeln sah sie einen hellen Schriftzug auf der Schiebetür, die sich blitzartig öffnete. Sie rannte schneller. Keuchend erreichte sie ihren Wagen. Zu spät. Ein stinkendes, nasses Tuch verschloss ihr Nase und Mund.


  Mit dem Autoschlüssel in der Hand schlug sie um sich, erwischte Weiches, ein Gesicht, hörte einen Schrei, Fluchen, Worte, eine Sprache, die sie nicht verstand. Ihre Beine sackten weg. Sie spürte gerade noch, wie sie unter den Armen und an den Beinen hochgehoben wurde und auf hartem Untergrund landete. Ein dumpfer Schmerz erwischte ihren Rücken, die Schulter, zum Schreien war sie zu schwach.


  Dann fiel sie in die Bewusstlosigkeit.


  Als sie aufwachte, lag sie, festgeschnallt an Hand- und Fußgelenken, auf einer Rolltrage, die an einer weiß gefliesten Wand stand. Ihr Kopf dröhnte qualvoll, und es kostete sie Mühe, sich zu konzentrieren. Was war geschehen? Da waren die Schritte, die Männer, der Wagen, das Tuch auf ihrem Gesicht, sie roch noch die Reste des Narkotikums. Die fremde Sprache, das Fluchen, Bruchstücke von Gesichtern, blaue Augen, muskulöse Oberarme. Wo war sie hier?


  Sie sah sich um.


  Den Raum schätzte sie auf sechzehn Quadratmeter. Er war fensterlos und an allen Wänden weiß gefliest. Zwei Neonlampen hingen in breiten Röhren an der Decke, das grelle Licht blendete, sie kniff die Augen zusammen. Einen Meter neben der Rolltrage stand ein kniehoher, quadratischer Tisch, bedeckt mit einem krankenhausgrünen Tuch. Darunter zeichneten sich Gegenstände ab, kleine, längliche, viereckige, kaum daumenhoch und aufeinandergestapelt. Geheimes, das, abgedeckt, vor neugierigen Blicken geschützt wurde. Petras Gedanken schwirrten. Es war, als wären die Nervenstränge in ihrem Hirn falsch angeschlossen. Vielleicht lag es auch an dem eingeatmeten Betäubungsmittel oder sie stand unter Schock.


  Ein lauter Knall holte sie aus dem nächsten Blackout. Die Tür schlug auf. Eine weiße Gestalt schlich, wie eine Bestie in Menschengestalt, auf Petra zu.


  »Na, sind wir wieder aufgewacht?«, fragte die Stimme, die bei jedem Schritt Karsten Reckmann ähnlicher wurde.


  »Ich komme mit guten Nachrichten«, sagte die Bestie. »Sie haben Ihren Geist gefunden. Nur schade, dass es niemand mehr erfahren wird.«


  »Sie täuschen sich, Reckmann. Einer weiß mit Sicherheit, was Sie treiben«, sagte sie, versuchend, sich von den ledernen Hand- und Fußmanschetten zu befreien, die sie an die Trage fesselten.


  »Ach, Sie meinen Ihren Informanten aus erster Hand. Meinen lieben, trotteligen Schwager Juri.« Reckmann faltete die Hände vor dem weißen Kittel und nickte bedächtig. »Dass der früher oder später quatschen würde, war zu erwarten. So ist das mit der buckligen Verwandtschaft. Ein Problem, das wie das Ihre schnell gelöst sein wird, Frau Hauptkommissarin. Sie hätten auf meine Frau hören und in den Urlaub fahren sollen. Tja, der Flieger ist in der Luft.«


  »Sie Dreckschwein. Was ist mit der Berufsethik, Ihrem geleisteten hippokratischen Eid?«


  Reckmann lachte laut auf. »In welchem Jahrhundert sind Sie abgesprungen? Der hippokratische Eid. Ianus Cornarius. Ich schwöre beim Arzt Apoll, Äskulap, Hygeía, Panacea und so weiter und so weiter. Herzlich willkommen, du schöne Antike und Mittelalter. Das ist doch nur Gefasel.« Reckmann lachte erneut. »Und nicht ich bin der Böse, sondern Sie und alle da draußen.« Er beugte sich so weit zur Liege herunter und stützte die Hände auf die Kante, bis Petra seinen Atem im Gesicht spürte. »Gäbe es mehr Organspender …« Reckmann machte eine Pause. »Wissen Sie eigentlich, wie es den Eltern geht, die täglich zusehen müssen, wie ihr Kind dahinsiecht? Wie es abnimmt, schmaler wird, jede kleinste Infektion den Tod bedeuten kann? Jedes Telefonklingeln in den Stunden, Tagen, Wochen und Monaten des Wartens zur Enttäuschung wird. Es ist ein endloses Warten und Hoffen, dass das Los in der Lotterie des Weiterlebens fällt, ihr Kind die Warteliste emporklettert.« Reckmann holte tief Luft, dann setzte er nach: »In Europa sterben fünfzehn bis dreißig Prozent der Patienten, die auf der Transplantationsliste warten. Mindestens vierzigtausend Menschen warten auf eine Niere durchschnittlich drei Jahre. Überstehen sie die, hoffen sie auf einen heißen Sommer, in dem mehr Verkehrsunfälle als in anderen Monaten zu erwarten sind. Und dann kommen Menschen wie Sie und plappern vom hippokratischen Eid.« Sein Blick war unnachgiebig.


  »Das gibt Ihnen nicht das Recht, ein Leben gegen das andere einzusetzen, nur dem Profit zuliebe«, zischte Petra.


  »Hören Sie mir auf mit Recht, Frau Taler.« Reckmann richtete sich wieder auf. »Wo ist das Recht für die Kinder, die in den Karpaten oder sonst wo in Osteuropa in den Wäldern hausen? Wo sind die Eltern der Kinder oder der Staat, der diesen Kindern ein menschenwürdiges Leben ermöglicht? Die Kinderheime sind restlos überfüllt. In den Wäldern oder auf der Straße wühlen die Kinder im Dreck. Sie sind unterernährt, verlaust und verwurmt wie räudige Straßenhunde. Ihre Lebenserwartung ist gleich null. Mit viel Glück leben sie zwölf, vierzehn, vielleicht auch zwanzig Jahre, und Schluss. Also, was tue ich? Ich verkürze ihr Leiden, damit ein anderes Kind eine Zukunft hat.«


  »Mir kommen die Tränen.« Petra verzog das Gesicht, als hätte sie etwas Bitteres im Mund. »Was Sie tun, ist eine Decke über Ihr schlechtes Gewissen zu werfen und zu hoffen, es sieht niemand, falls Sie ein Gewissen besitzen, was ich bezweifle.«


  »Schöne Worte, Frau Taler, sehr schöne Worte. Aber während wir hier quatschen, verschachern in Indien, Brasilien, Afrika, China, auf den Philippinen und wer weiß wo Vorgesetzte die Organe von hingerichteten Strafgefangenen. Nein, ich korrigiere, hingerichtet ist das falsche Wort. Die Gefangenen werden angeschossen und ausgeschlachtet, da die Organe lebender Spender erfolgreicher zu transplantieren sind als die der Verstorbenen. Nur wer verfolgt in diesen Gebieten und Ländern die Verantwortlichen? Oder was ist mit den Menschen, die freiwillig ihre Organe in westliche Staaten verkaufen, damit ihre Familien ein Dach über dem Kopf oder Essen auf dem Tisch finden? Männer, die sich die Beine abschlagen, sich zerstückeln. Sagen Sie’s mir, Frau Taler.«


  »Reckmann, ich werde mit Ihnen nicht über Schuld und Sühne diskutieren. Wir leben in Deutschland. Und hier regelt seit 1997 das Transplantationsgesetz die Zulässigkeit von Organspenden, sowohl von Lebenden als auch von Verstorbenen. Zudem gilt die erweiterte Zustimmungslösung, die besagt, dass ohne Zustimmung des Spenders oder seiner nächsten Familienangehörigen im Falle eines Hirntodes eine Entnahme unzulässig ist.«


  »Oh, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Wunderbar.« Reckmann schlug die Schultern zurück und nickte. »Wissen Sie, Frau Taler, wir sind nur ein kleines Rad. Es gibt Organisationen, die arbeiten in einem Stil, von dem Sie überhaupt keine Ahnung haben und …«


  »Halten Sie Ihr dreckiges Maul, Reckmann. Ich schwöre Ihnen, Sie kommen nicht davon. Irgendwann streut Ihnen jemand Sand ins Getriebe, und dann steckt Ihr Rad fest.«


  »Irgendwann langt mir vollkommen, Frau Taler. Bis dahin …«, schwungvoll schlug Reckmann das grüne Tuch zur Seite, »…schauen wir, was Sie mir anbieten. Sie sind, außer fünf, sechs Kilo zu viel auf den Hüften, recht fit.« Reckmann schob den Ärmel von Petras Hoody hoch, griff nach einer der vier Spritzen mit den verdammt langen Nadeln, zog die Schutzkappe ab und jagte sie Petra in die Armbeuge.


  Petra krallte die Hände um das Eisen der Rolltrage und schloss die Augen. Eins, zwei, drei, vier. Als sie die Augen aufschlug, lagen vier dunkelrot gefüllte Kanülen auf dem Tischchen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihr war speiübel.


  »Na bitte, hat fast nicht wehgetan«, sagte Reckmann. »Jetzt dürfen Sie schlafen.«


  Das Letzte, was Petra sah, bevor ein erneuter Stich ihren Arm erreichte und ihr Hirn in den Dämmerschlaf versetzte, war Reckmanns überhebliches Grinsen.


  Kapitel fünfundvierzig


  Der Hamburger Elbtunnel war ausnahmsweise staufrei. Lüdersen lenkte den Audi aus der Autobahnausfahrt Othmarschen. Die Ampel schaltete auf Grün. Er bog links in die Behringstraße ein, um nach Nienstedten zu gelangen. Dreizehn Minuten später rollte er den Wagen die Einfahrt zur Tiefgarage hinunter. Mit dem Aufzug erreichte er die Penthousewohnung im fünften Stock, die er bezogen hatte, als er Anfang des Jahres aus Norwegen nach Hamburg übergesiedelt war. Als er die Wohnungstür aufschloss, stieg ihm bereits in der Diele der Duft nach gebratenem Fisch in die Nase.


  »Hallo, sorella«, sagte Lüdersen. »Mm, gefüllte Dorade.« Er hielt den Kopf über die Pfanne, in der der Fisch brutzelte.


  »Janilein. La cena è servita«, antwortete Juliana. »Nein, ich sollte sprechen Deutsch. Das Abendessen ist fertig.«


  Lüdersen nahm Juliana in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du verwöhnst mich.«


  »Komm«, sagte sie lächelnd, »setz dich. Hauptsache, es nicht ist, wie sagt man auf Deutsch, abitudine.«


  »Gewohnheit. Nein, leider reist du ja übermorgen ab.«


  »Ich muss, Janilein, ich muss. Die Pflicht ruft. Aber du bist auch eine wunderbare Koch. Ich weiß, du hast von unsere Mutter geerbt. Du hast für deine Bella nicht gekocht?«


  Lüdersen schüttelte den Kopf, fischte ein Salatblatt mit den Fingern aus der Schüssel und ließ es im Mund verschwinden.


  »Du musst unbedingt machen. Frauen mögen es, wenn Männer kochen. Das sie finden unerotisch.«


  Lüdersen verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Dann lachte er.


  »Was, was ist komisch?« Juliana zog die Schultern hoch und hob die Arme zur Seite.


  »Es heißt erotisch, nicht unerotisch, das ist das Gegenteil.«


  »Verdammt, warum du sprichst so viel besser Deutsch wie ich?«


  »Als ich, meine sorella. Es heißt, so viel besser Deutsch als ich.«


  »Siehst du, nicht einmal das verstehe ich. Ich bin keine Sprachtalent. Ich lebe seit zwei Jahren in Norwegen bei unsere Vater und spreche Italienisch wie unsere Mutter in Neapel. Und das, obwohl unser Väterchen mit seine deutsche Lüdersen-Wurzel-Name mir immer sagt, ich solle mich anstrengen und vernünftig Deutsch und Norwegisch lernen. Ist das richtig? Anstrengen?«


  Lüdersen nickte schmunzelnd. »Du darfst dir das erlauben, du hast dreiundzwanzig Jahre bei unserer Mutter gelebt, und zudem bist du noch zehn Jahre jünger als ich. Und wer weiß, in ein paar Jahren … Außerdem ist dein italienischer Akzent sehr erotisch, wenn ich dir das als dein Bruder sagen darf. Ich bin froh, wenn du wieder in Norwegen bist und ich nicht mehr auf dich aufpassen muss.«


  »Hat das unsere Vater gesagt? Du sollst auf mich aufpassen? Das ihm sieht ähnlich. Ich bin doch keine kleine Kind.«


  Juliana zog eine Grimasse, nahm den Pfannenwender und schob die mit Zitrone und Kräutern gefüllten Doraden auf ihre Teller.


  Eine Weile aßen sie schweigend. Der CD-Spieler lief im Hintergrund, spielte leise italienische Instrumentalmusik. Auf dem Tisch brannten drei nachtblaue Kerzen in Glaslichthaltern. Die Flasche Rotwein, die er mit Petra hatte trinken wollen, war geöffnet.


  Der Wein konnte atmen. Er bevorzugte Weißwein zu Fisch, heute Abend war es ihm egal. Er war enttäuscht, seine Bella nicht angetroffen zu haben. Er wollte sie in den Arm nehmen, küssen und endlich lieben.


  Oh Bella.


  »Hast du Petra erreicht?« Juliana legte das Fischbesteck zur Seite und tupfte sich mit der Serviette den Mund.


  »Nein, sie war nicht zu Hause.«


  »Wie schade.« Juliana grinste verschmitzt.


  »Du brauchst nicht zu grinsen«, sagte Lüdersen.


  »Das nicht ist böse, Jan, ich freue mich, du hast endlich eine Frau, die passt. Sie ist dir, sag …«


  »Ähnlich?«


  »Genau. Ähnlich. Und sie ist, warte, ich gelernt … zauberhaft. Und du solltest ihr vertrauen. Ich denke, sie hat gute Gespür für Menschen. Deine letzte Freundin, die Rosalie von die Magnat aus Düsseldorf … oh, là, là.« Juliana wiegte grinsend den Kopf.


  Lüdersen lachte. »Ja, sorella, du hast recht, und ich möchte ihr ja auch glauben. Nur kann es nicht sein, dass Richter Stücker die Finger in einem Spiel hat, das so widerlich ist, dass ich es kaum aussprechen mag. Er ist ein Mann des Gesetzes.« Lüdersen stockte. »Hast du seine Tochter gesehen?«


  »Sì. Ist sie, was heißt es auf Deutsch, malata?«


  »Krank. Ja, Stücker sagte, es ginge um eine Routineuntersuchung, Reckmann wäre ihr Hausarzt, da die beiden sich seit Jahren kennten.« Lüdersen runzelte die Stirn und machte eine kurze Pause. »Aber was ist«, begann er neu, »wenn es kein normaler Gesundheitscheck war? Wenn Stücker den Durchsuchungsbeschluss für Petra blockiert, weil seine Tochter von Reckmann eine Niere, eine Leber oder was weiß ich bekommen soll? Wenn Stücker Reckmanns blutigen Handel schützt?«


  »So Petra bekommen problema und …«, sagte Juliana.


  »Da«, setzte Lüdersen Julianas Satz fort, »ich bei Stücker plauderte, Petra habe einen Informanten, der bezeuge, Reckmann handle mit Organen.«


  »Sì, fratello Janilein. Und das nicht sein lange, Richter wird telefonieren mit diese abscheuliche Reckenmeister, wenn er nicht schon getan, und dann Petra ist in wirklicher Gefahr.«


  Lüdersen sprang auf und griff zum Telefon. Er wählte Petras Privatnummer. Der Anrufbeantworter sprang an. Er hinterließ die Nachricht, sie möge ihn dringend anrufen, und versuchte es auf ihrem Handy. Nichts. Nur die Mailbox. Sein Gesicht spiegelte Besorgnis. Steckten Friedrichsen, Stücker und Reckmann zusammen in einem Verbrechen, das Ausmaße annahm, von denen niemand außer Petra eine Ahnung hatte oder haben wollte?


  Konnte das wirklich sein?


  »Meine Jan, was du willst tun?«


  »Ich muss noch einmal zu Petra. Ich muss sie warnen. Mischt Stücker bei Reckmann mit, schwebt sie in großer Gefahr, und das ist meine Schuld. Außerdem will ich von Stücker wissen, ob er mit den Fingern nicht nur am Sportbootknopf klebt. Es wird spät. Heb mir ein Stück von deiner wunderbaren torta di cioccolato auf.«


  »Es ist spät, Jan«, erwiderte Juliana und tippte auf ihre Armbanduhr.


  Kapitel sechsundvierzig


  Als Petra erwachte, lag sie auf einer Matratze gegenüber der Rolltrage. Ihre Hände und Füße waren von den Fesseln befreit worden. Auf dem Tischchen, wo vorher die Spritzen gelegen hatten, lagen eine Banane, ein Apfel und eine Plastikflasche mit Wasser. Daneben stand ein Zehnlitereimer.


  Ihr Kopf war klarer, doch ihre Glieder zitterten. Achtsam richtete sie sich auf, griff zur Wasserflasche und untersuchte den Verschluss. Sie war verschraubt. Mit einem Dreh öffnete sie die Flasche und trank einen kräftigen Schluck, dann suchte sie in der Hosentasche nach ihrem Handy. Nichts. Und wo waren ihre Schuhe und Strümpfe?


  Mit kalten Füßen tapste sie über die Fliesen zur Tür. Abgeschlossen. Sie rüttelte am Knauf und hämmerte mit den Fäusten gegen das Metall. »Hey«, schrie sie immer wieder, »ich will hier raus!«


  Fünf Minuten später schlug die Tür auf.


  »Na, was gibt’s? Wollen Sie spazieren gehen, Frau Taler?«


  »Sehr gern, Herr Reckmann. Mit Ihnen zusammen zum nächsten Polizeirevier«, antwortete Petra bissig und suchte mit den Augen ein Kameraversteck in diesem sonst so kahlen Raum.


  Reckmann lachte schräg auf. »Noch immer zu Scherzen aufgelegt, wie schön.«


  »Was wollen Sie von mir, Reckmann?«


  »Nur Ihr Bestes, Frau Taler, nur Ihr Bestes.«


  »Wo sind meine Schuhe?«


  »Brave Mädchen gehen ohne Schuhe ins Bett«, antwortete Reckmann und zog eine Spritze hinter dem Rücken hervor.


  Nein, keine Spritze mehr!, fuhr es Petra in Nanogeschwindigkeit durch den Sinn, sie ergriff das Tischbein und schleuderte das Tischchen samt Auflage an Reckmanns Kopf. Der torkelte seitwärts, die Spritze fiel zu Boden. Petra setzte einen Handkantenschlag in Reckmanns Nacken nach und stürzte aus dem Raum in den grell erleuchteten Flur. Ihre Flucht endete zwanzig Meter weiter an einer verschlossenen Zwischentür.


  Reckmann, ein Taschentuch an die Stirn gepresst, schlenderte, als täte er einen Schaufensterbummel, Petra hinterher. Eine Blutspur lief aus seinen Haaren über die Stirn, versickerte am linken Nasenflügel. Das vorgeschobene, kräftige Kinn, die schmalen Augen und die tiefen Falten, die sich bildeten, da er die Stirn krauszog, die leicht zitternde Stimme, die er nicht verbergen konnte, spiegelten gnadenlose Wut. Reckmann packte sie so kräftig am Oberarm, dass Petra glaubte, er kugele ihr gleich den Arm aus.


  »Sie haben verdammtes Glück, dass mein Labormitarbeiter so viel zu tun hat, wegen des K…«, er unterbrach den Satz, »und Ihre Proben nicht untersuchen konnte. Ginge es nach mir, wären Sie längst in Einzelteile zerlegt und ins Nirgendwo verschifft worden.«


  Hysterisch versuchte sich Petra zu wehren, als Reckmann sie zurück zum fensterlosen Raum schleifte, sie hineinschubste und die Tür abschloss.


  Kapitel siebenundvierzig


  Es ging auf dreiundzwanzig Uhr zu, als Lüdersen, nachdem niemand auf sein Sturmklingeln reagiert hatte, mit den Fäusten an die Eichentür von Petras Bauernhaus trommelte. Nichts.


  Er rannte um das Haupthaus herum und stolperte über eine leere Holzkiste, die achtlos in kniehohem Gras lag. Die Hände wie Scheuklappen neben sein Gesicht haltend, lugte er durchs Küchenfenster. Alles dunkel. Auch in den anderen Räumen des Hauses brannte kein Licht. Entweder waren alle Bewohner des Hauses ausgeflogen oder sie schliefen den Schlaf der Gerechten.


  Als er in den Audi stieg, hörte er ein Knarren. Horst stand in grün-blau kariertem Schlafanzug, die Hosenbeine in tannengrüne Gummistiefel gestopft, mit einer Taschenlampe in der Hand in der Eingangstür des Bauernhauses.


  »Herr Schwertfeger. Bin ich froh, endlich erreiche ich jemanden. Seit einer halben Ewigkeit trommele ich wie ein Wilder an die Tür.«


  »Ich habe Sie nicht gehört. Ich war im Keller. Die Sicherung ist in dem Moment rausgesprungen, als er dem Mörder eine Falle stellte. Das ist das Beste an dem Film, und jetzt verpass ich alles.« Horsts Mundwinkel verkrampften sich.


  »Ein Tatort.« Lüdersen grinste.


  »Nein. Columbo. Ich liebe diese alten Filme mit Peter Falk. Finden Sie es nicht auch spannend, wenn man den Mörder im Vorwege kennt und hibbelt, wie er ihn diesmal geschickt überführt?«


  Lüdersen wiegte den Kopf. »Mir reicht der tägliche Wahnsinn, und ich bin froh, wenn ich am Feierabend von Mord und Totschlag verschont bleibe.«


  Horst nickte. »Und was wollen Sie um diese Zeit hier?«


  »Ich suche Bella, ich meine Frau Taler. Könnten Sie die Taschenlampe vielleicht …« Lüdersen hob die Hand schützend vor die Augen.


  »Ja. ’Tschuldigung«, erwiderte Horst und senkte die Lampe.


  »Ist sie zu Hause?«


  »Wer?«


  »Frau Taler.«


  »Ach so. Nein. Sie ist unterwegs. Aber das erzählte ich Ihnen doch bereits vor zwei Stunden. Was ist los?«


  »Ich habe Mist gebaut.«


  »Sie?« Horst hob die Brauen.


  »Ja. Und jetzt glaube ich, nein, ich weiß, sie ist in Gefahr.«


  »Mein Fräuleinschen? Nein. Warum? Hat das was mit dem Informanten des Schweinekerls von Reckmann zu tun?«


  »Sie wissen davon?«


  Schulterzucken. »Ein paar Brocken, aber nichts, was ich nicht wissen dürfte«, sagte Horst, verschweigend, dass er und sein »Fräuleinschen« gerne über den anliegenden Fall plauderten und die eine oder andere Hypothese aufstellten. Nie würde er sein »Fräuleinschen« in die Pfanne hauen.


  »Herr Schwertfeger. Bitte, ich brauche Ihre Hilfe. Wo ist Frau Taler hingefahren?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie wollte ein Bier trinken und ein Stew essen, irgendwo in Harburg-Wilstorf. Hat sie zumindest auf den Anrufbeantworter gesprochen. Vielleicht muss sie sich ja auch austoben. Sie ist jung, hübsch und braucht …« Horst hielt inne, als er Lüdersens grimmige Miene bemerkte.


  »Herr Schwertfeger, würden Sie mir die Nachricht vom Anrufbeantworter vorspielen?«, fragte er mit einer gewissen Tiefe in der Stimme.


  »Na wie, ohne Strom? Das Ding hängt am Netz. Und ich finde den Kasten für die verdammte Elektrik nicht.«


  »Gehen wir.«


  »Wohin, Herr Lüdersen?«


  »Jan. Ich heiße Jan. Und wir gehen in den Keller.«


  Horst winkte. »Komm mit, großer Jan«, sagte er und schlurfte mit Gummistiefeln voran. »Tausch mal besser.« Horst wies auf Lüdersens Turnschuhe und das blaue Gummistiefelpaar auf der obersten Kellerstufe. »Wir schwimmen im Keller.«


  Die Nachricht auf Petras Anrufbeantworter brachte Lüdersen keinen Schritt weiter. Petra hatte ein Bier trinken und ein Stew essen wollen, das hatte ihm Horst bereits gesagt. Doch wo in aller Welt servierte man in Harburg ein Stew? Er kannte kein einziges irisches Restaurant. Wie auch? Er lebte erst seit vier Monaten in Hamburg. Zudem ging er meist in die Gerichtskantine oder an der Binnenalster in Andrès Restaurant italienisch essen.


  Auf Petras Laptop hatte er bei Google nach irischen Restaurants und Kneipen geforscht. Vier hatte ihm die Suchmaschine angezeigt. Eine Kneipe in Marmstorf, die jedoch kein Essen servierte. Ein Kneipenrestaurant in Wilstorf, das abends um zweiundzwanzig Uhr schloss. Bei den zweien in der Innenstadt ansässigen Restaurants lief der Anrufbeantworter. War Petra im Restaurant gewesen, war sie entweder auf dem Weg nach Hause oder tobte sich, wie Horst gesagt hatte, irgendwo mit irgendwem aus. Eine Möglichkeit, die er nicht nur aus Egoismus verwarf, sondern weil er tief im Inneren spürte, dass Petra ihn liebte, auch wenn sie es nicht zugeben wollte.


  Allein der Gedanke an Petra verursachte ihm schwitzige Hände und ein Gefühl von Lebendigsein, das er so nicht kannte. Mit seinen fünfunddreißig Jahren hatte er sich nie so intensiv zu einer Frau hingezogen gefühlt, selbst zu Rosalie nicht, seiner letzten Verflossenen.


  Es war, als könnte er keine Minute mehr ohne seine Bella sein. Er wollte ihre weiche, samtige Haut berühren. Ihre Lippen auf den seinen spüren. Ihr in die weltwunderschönsten dunkelbraunen Augen sehen und sie in den Armen halten und nie mehr loslassen.


  Lüdersens Nacht verlief kurz und unruhig. Jede Stunde prüfte er die roten Zahlen des Radioweckers. Um sieben Uhr stand er auf, griff zum Telefon und wählte Petras Privatnummer.


  Wieder nur der Anrufbeantworter. Auf ihrem Handy sprang die Mailbox an. Auch im Büro war Petra nicht eingetroffen. Er ging unter die Dusche, zog sich Jeans und Hemd über und versuchte es erneut.


  Vergeblich.


  Juliana schlief noch, als er die Wohnung verließ. Ihr missfiel es, früh aufzustehen, wenn sie ausschlafen konnte. Ihr Imkerberuf erlaubte ihr selten Freiheiten.


  Als Lüdersen den Elbtunnel erreichte, läutete sein Handy. Er drückte den Knopf für die Freisprechanlage.


  »Ja?«


  »Herr Lüdersen – Jan. Hör zu, das Fräuleinschen ist nicht nach Hause gekommen. Ich kenn sie zwar erst ein paar Tage, aber das hat sie noch nie gemacht.«


  »Horst, tu mir einen Gefallen. Es ist so schlechter Empfang, und ich stecke im Elbtunnel im Stau. Ruf bei Petra im Büro an, und melde dich bei mir, wenn es etwas Neues gibt. Ja?«


  »Was?«


  »Ruf bei Petra im Büro an. Ich fahr zum Richter, vielleicht weiß der mehr.« Aber was war mit Stücker? Wenn er die Wahrheit über seine Tochter gesagt hatte, gab es nichts einzuwenden. Allerdings war da immer noch Petras Informant aus erster Hand, Juri Dorenko, Reckmanns Schwager. Auf jeden Fall musste er mit Richter Stücker reden. Dringend.


  »Büro anrufen. Ja, mach ich«, hörte er schwach, dann legte er auf.


  Die drei Kilometer Stau im Tunnel kosteten Lüdersen zwanzig Minuten. Über die Abfahrt Moorburg verließ er die A 7 und lenkte links in die Georg-Heyken-Straße bis zur nächsten Kreuzung. Von da bog er rechts in die Waltershofer Straße ein. Zehn Minuten später parkte er den Wagen am Straßenrand vor Stückers Haus im Nincoper Deich und schaltete den Warnblinker ein.


  Am Gartenzaun lehnte der Postbote und rauchte eine Zigarette.


  »Da ist keiner«, sagte er, als Lüdersen an der Pforte klingelte. »Ich muss ein Paket abgeben. Sind Sie ein Nachbar, könnten Sie es annehmen?«


  »Nein«, sagte Lüdersen und wählte auf dem Handy Petras Büronummer. Seefeld nahm ab.


  »Herr Seefeld, guten Morgen, hier Staatsanwalt Lüdersen. Ist Frau Taler eingetroffen?« Er sah auf die Uhr. Viertel vor zehn.


  »Leider nein, Herr Staatsanwalt. Tut mir leid. Horst rief auch bereits dreimal an.«


  »Ja, ich weiß, ich hatte ihn darum gebeten. Hören Sie, Herr Seefeld, fahren Sie mit einem Kollegen alle irischen Restaurants in Harburg ab. Sollten sie geschlossen sein, treiben Sie die Besitzer auf und kriegen Sie raus, ob sie sich an eine junge Frau, die gestern Abend alleine oder in Begleitung ein Stew bestellte, erinnern können. Nehmen Sie ein Bild von Frau Taler mit. Die Adressen der Restaurants bekommen Sie von mir per Mail.«


  »Was ist los, Herr Staatsanwalt?«


  »Ich hoffe, nichts, Herr Seefeld. Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen, ja? Und schicken Sie einen Kollegen nach Fuhlsbüttel, bringen Sie Kouba her. Sofort. Mir spukt da was im Kopf herum.«


  Lüdersen drehte den Wagen und raste von Rübke nach Neu Wulmstorf und weiter auf der B 73 Richtung Harburg. Vorbei an einer verdutzt dreinschauenden Hanne Grundmann stürmte er, ohne anzuklopfen, in Friedrichsens Büro.


  »Friedrichsen!«, donnerte Lüdersen los. »Das Eine sage ich Ihnen, wird Frau Taler auch nur eine Locke quergelegt, weil Sie und Stücker auf Teufel komm raus Ihren Dickkopf durchsetzen, dann rollen Köpfe.«


  »Beruhigen Sie sich, Herr Lüdersen. Wir suchen sie ja.«


  »Wo? In der Kantine, auf dem Klo, beim Friseur?«


  »Nein.« Friedrichsens Stimme kippte. »Wir orten ihr Handy.«


  »Ja und?« Lüdersen stützte die Handflächen auf Friedrichsens Schreibtisch und starrte in feine, hellgraue Augen, die zu der blassen Erscheinung passten und ihm etwas Zerbrechliches gaben. Friedrichsen war ihm nicht unsympathisch, hatte er auch dieses Unstete an sich, was ihn irritierte.


  Unruhig vom forschen Auftreten des Staatsanwaltes, rutschte Friedrichsen auf dem Stuhl herum und schüttelte mehrmals kraftlos den Kopf. »Noch kein Erfolg.«


  »Was ist mit Hubschaubern?«


  »Herr Lüdersen, bleiben Sie auf dem Teppich. Sie sind nicht der Einzige, der sich Sorgen macht und …«


  Lüdersen löste sich vom Schreibtisch und ließ sich in den Besucherstuhl fallen. »Sie rufen Stücker an und bestellen ihn auf die Wache«, sagte er.


  Friedrichsen holte tief Luft und schüttelte verneinend den Kopf. »Er ist bei Gericht, ich kann …«


  Wortlos flog Lüdersens Blick zum Telefon.


  »Bitte«, sagte Friedrichsen. Er hatte verstanden. Zögernd griff er zum Hörer. »Es tut mir leid.«


  »Ja«, sagte Lüdersen, »es wird Ihnen leidtun.«


  Es klopfte an der Tür. Hanne Grundmann berichtete, Oleg Kouba sei eingetroffen und sitze in der Arrestzelle.


  »Ich komme in zwei Minuten«, sagte Lüdersen und nickte. Er blieb im Besucherstuhl in Friedrichsens Büro sitzen, bis dieser Stücker erreicht und von der anliegenden Situation in Kenntnis gesetzt hatte.


  Auf dem Gang wählte er Juri Dorenkos Handynummer.


  »Ja«, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Hier Lüdersen. Herr Dorenko?«


  »Ja.«


  »Herr Dorenko, es geht um unseren Deal. Ich weiß nicht, wie lange ich unseren Handel aufrechterhalten kann. Wir haben einen weiteren glaubwürdigen Zeugen aufgetan, der bereit ist, gegen Ihren Schwager und Ihre Schwester auszusagen.«


  »Sie bluffen.«


  »Keinesfalls. Bitte kommen Sie ins Revier, damit …«


  »… Sie mich verhaften«, fuhr Juri dazwischen. »Ich bin doch nicht bescheuert.«


  »Wenn ich das wollte, könnte ich das auch in Ihrem Hotelzimmer veranlassen. Nein, hören Sie zu. Ich will, dass Sie sich die Aussage des Zeugen anhören, damit Sie glauben, was ich Ihnen sage. Dann verlassen Sie als freier Mann die Wache und entscheiden in aller Ruhe, ob Sie weiterhin mit mir reden wollen oder nicht.« Über sein geplantes Zusammentreffen von Kouba und Juri in einem Raum verlor Lüdersen kein Wort. Er hoffte, sie spielten sich gegeneinander aus. Jetzt fehlte noch Stücker. Für ihn hatte er sich ein besonderes Spiel ausgedacht.


  »Wer garantiert mir das?«, fragte Dorenko. Er klang angespannt.


  »Ich.«


  »Sie sind Staatsanwalt.«


  »Und ein neapolitanischer Mann, der Ihnen das Mafia-Ehrenwort gibt.«


  »Sie stammen aus Neapel?«


  »Nur zur Hälfte. Meine Mutter ist Italienerin und mein Vater Norweger. Seit zwanzig Jahren sind sie geschieden. Aber aufgewachsen bin ich in Italien und Norwegen. Nach dem Abitur bin ich nach Heidelberg gezogen, wo ich auch studiert habe. Aber Kaffeekränzchen können wir ein andermal halten. Was ist jetzt, kommen Sie?«


  »Ja.«


  »Danke«, sagte Lüdersen zufrieden und beendete das Gespräch. Er ging in die Kantine, aß ein mit Kirschen und Vanillepudding gefülltes Plundergebäck und trank einen Kaffee. Das Gebäck war zu süß und der Kaffee bitter. Er achtete nicht darauf, sondern aß und trank beides ohne Appetit. Sein Handy lag auf dem Tisch. Lüdersen starrte es an, als wollte er es zwingen zu klingeln. Die Sorge um seine Bella wuchs von Minute zu Minute.


  Er ahnte nicht, wie sehr seine Gedanken in den nächsten Stunden Berechtigung erhalten würden.


  Kapitel achtundvierzig


  Der kniehohe Holztisch stand wieder an dem Platz, wo er zuvor gestanden hatte. Das Obst und das Brot, die in die Ecke geflogen waren, als Petra das Tischbein gegriffen hatte, waren entfernt worden. Ein weißes, gebügeltes Deckchen bedeckte die Platte, worauf eine blaue Thermoskanne mit abgeschraubtem Becher stand. Daneben, auf einem Plastikteller, türmten sich ein Berg Rührei und vier Scheiben gebratener Speck. Auf einem zweiten Teller lagen eine Tomate, Nussnugatcreme, Honig und Butter, abgepackt in Portionsschälchen, wie sie Hotels auf das Frühstücksbüffet legten. Vier Brötchen füllten einen Weidenkorb, daneben Plastikbesteck, Messer, Gabel, Löffel, und ein Mangojoghurt. Auch eine neue Flasche Wasser stand bereit, und der Zehnlitereimer war geleert worden.


  Wer hatte das gemacht? Reckmann? Ob er sich getraut hatte? Sicher. Er war kein Mann, der vor einer Polizistin Angst hatte. Er nicht.


  Petras Zunge fühlte sich geschwollen an. Das Schlucken fiel ihr schwer. Sie griff zur Wasserflasche und untersuchte auch diese auf Öffnungen, durch die hineingelangt sein könnte, was nicht hineingehörte. Sie war originalverschraubt. Nach den ersten Schlucken löste sich der Kloß in ihrem Hals. Sie griff zum Joghurt, drückte das Plastik zusammen, bis sich der Deckel blähte. Kein Zischen, kein fremdes Innenleben.


  Hoffentlich.


  In die Decke gewickelt rutschte sie mit dem Joghurt auf die Matratze und lehnte den Rücken an die geflieste Wand. Wo war nur die Kamera? Reckmann oder einer der Mitarbeiter beobachtete sie, das fühlte sie. Sie sahen zu, wie sie aß, schlief, sich die Hose auszog und sich auf den Eimer setzte. Eine unbändige Wut machte sich in ihr breit.


  Mit den Augen suchte sie jeden Winkel des Raumes ab. Nicht die kleinste Ritze im Mauerwerk entging ihr. Sie tastete mit den Händen über die Wandfliesen, die Ecken.


  Keine Ritze, in der etwas stecken konnte. Einfach nichts.


  Doch wie auch immer. Sie musste hier raus, und das so schnell wie möglich, und das, bevor Reckmanns Laborratte einen Leerlauf hatte und sich ihre Blutprobe ansah. Sie könnte wieder gegen die Tür bollern. Vielleicht ließ sich Reckmann ein zweites Mal überrumpeln. Nur wie an der verschlossenen Gangtür weiterkommen? Sicher trug er einen Schlüssel bei sich. Sie musste überlegen.


  Kapitel neunundvierzig


  Um vierzehn Uhr fünf knirschten die Reifen eines Taxis über die Auffahrt zu Petras Bauernhaus.


  Klaus Hirtlitschka zahlte, stieg aus und eilte mit dem Alukoffer über den Eingangsweg.


  Er klingelte. Nichts rührte sich. Er klingelte ein zweites Mal.


  Es dauerte geschätzte drei Minuten, bis Horst die Tür öffnete und den Blick erst auf den Koffer, dann auf den daran festklebenden Anzugmann Mitte dreißig warf.


  »Ja bitte, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, erwartend, die Bibel in allen Sprachen auf dem Küchentisch offeriert zu bekommen.


  »Erst werde ich nicht vom Bahnhof abgeholt, und hier am Haus macht mir auch keiner auf!«, pöbelte Klaus Hirtlitschka ohne Gruß los, während er dabei war, sich an Horst vorbeizudrängeln.


  »Hey, Mann, geht’s noch?«, sagte Horst angesäuert. Ob Bibelheini oder nicht. Das ging zu weit. Er breitete die Arme aus, bis beide Hände den Türrahmen erreichten, und verstellte Hirtlitschka den Weg. »Was wollen Sie?«


  »Ich will zu Petra. Wir waren verabredet. Sind Sie der Gärtner?«


  »Wann waren Sie verabredet?«, erwiderte Horst, ohne sich vom Fleck zu bewegen.


  »Nun hören Sie mal!« Hirtlitschka beäugte Horst eindringlich. »Was geht Sie das an?«


  »Zu meinem Fräuleinschen kommt niemand, der mir den Namen verschweigt.«


  »Zu Ihrem Fräuleinschen. Soso.« Hirtlitschka zog die Nase kraus wie ein chinesischer Faltenhund, dem ein Niesanfall bevorstand.


  »Also, sagen Sie mir jetzt Ihren Namen?«


  »Hirtlitschka, Klaus Hirtlitschka aus München. Herrschaftszeiten, und jetzt lassen Sie mich endlich rein, ich frier mir hier draußen die Haxen ab.«


  »Ach Sie sind’s. Der Banker aus München, der immer …« Horst biss sich auf die Zunge. Er wusste von Hirtlitschkas Fetisch, hatte es zufällig gehört, als Petra telefoniert hatte. Es war ihm egal, wie Männer ihre Leidenschaften auslebten. Ob sie einer Telefondomina gehorchten, wie Hirtlitschka, oder Blümchensex bevorzugten. Solange alles unter Erwachsenen mit gegenseitigem Einverständnis geschah, lebte er nach der salomonischen biblischen Übersetzung des Alten Testaments: »Hoffart kommt vor dem Sturz und Hochmut vor dem Fall.«


  »Kommen Sie rein. Womöglich frieren Ihnen sonst noch andere kostbare Körperteile ab«, sagte Horst und entließ ein müdes Grinsen.


  Hirtlitschka zog die Oberlippe an die Nase und den Koffer über die Eingangsschwelle. Es knackte. Eine der vier Kofferrollen kullerte über die Terrazzofliesen, und Hirtlitschka rannte hinterher, als hätte er eine Kostbarkeit verloren. »So, und wo ist Petra nun?«, fragte er schnaufend, mit der Rolle in der Hand.


  Horst zuckte die Schultern. »Wir suchen sie seit heute Morgen.«


  »Was soll das heißen, Sie suchen sie seit heute Morgen?«


  »Dass wir nicht wissen, wo das Fräuleinschen ist, und wir uns Sorgen machen.«


  »Hier, halten Sie mal.« Hirtlitschka drückte Horst die Rolle in die Hand. »Ich verstehe nur Bahnhof. Obwohl, Sorgen machen kenn ich. Sie ruft ja nie an, wird es später oder arbeitet sie die Nacht durch. Ich kann Ihnen Geschichten erzählen. Oh, Mann, da schlackern Ihnen die Ohren«, sagte er, vornübergebeugt und das Malheur des Koffers betrachtend.


  »Herr Hirtlitschka«, begann Horst neu, »das Fräuleinschen ist seit gestern Abend verschwunden. Es geht, glaub ich, um einen Fall. Der Jan hat Mist gebaut und bei dem Stücker geplappert, und Jan ist das eingefallen, und seitdem sucht er Bella, Petra, das Fräuleinschen.«


  »Sagen Sie mal, Herr …« Hirtlitschka richtete sich gerade auf.


  »Horst.«


  »Herr Horst. Was quatschen Sie für wirres Zeug? Petra ist verschwunden, das ist angekommen, aber das ist, wie ich sagte, nichts Neues. Vielleicht zieht sie mit Freunden um die Häuser. Das macht sie ab und an, sobald ihre drolligen fünf Minuten einrollen. Sie wissen, diese besonderen Tage der Frauen, von denen wir Männer angeblich keine Ahnung haben.« Hirtlitschka legte den Zeigefinger ans Unterlid und zog dieses abwärts. Er grinste. »Aber jeder tobt sich auf seine Weise aus, nicht wahr, Herr Horst?« Seine Hand legte sich auf Horsts Schulter.


  Der drehte wortlos den Kopf und schielte zu Hirtlitschkas Hand, der sie sofort zurückzog, als hätte ihn ein Kampfhund gebissen. So ein einfältiger Typ und sein Fräuleinschen, das hatte ja nur schiefgehen können. Wie wurde er diesen Aufdringling nur los?


  »Und wer ist nun Jan, wer Stücker und wer zum Teufel Bella?«, fragte Hirtlitschka.


  »Jan ist der Herr Staatsanwalt Lüdersen, der Stücker ist der Richter, der alles blockiert und der das Fräuleinschen in den Innendienst versetzt hat. Sie war sauer und ermittelte auf eigene Faust, und Jan half ihr, und später tauchte der Informant auf, der einen Deal wollte, und Bella ist …«


  »Genug, Herr Horst, mir langt’s. Ich werde ja total kirre. Wir besprechen das in Ruhe, jetzt muss ich dringend für kleine Mädchen. In welches Zimmer kann ich mein Gepäck bringen?« Klaus Hirtlitschka sah sich suchend in der Diele um.


  »Hier unten ist ein Gästebad. Ihr Gepäck stellen wir neben die Schuhkommode. Das Fräuleinschen entscheidet, wo …« Horst schluckte. Sorge spiegelte sich in seinem Blick.


  Würde er sein Fräuleinschen jemals wiedersehen?


  Kapitel fünfzig


  Mit der innerlichen Unruhe, die ihn gerne hätte umdrehen lassen, öffnete Juri Dorenko die Tür der Wilstorfer Wache. Ob Staatsanwalt Lüdersen sein Wort halten würde?


  Wenn nicht, kam der freie Fall.


  »Herr Dorenko.« Lüdersen kam auf Juri zu und reichte ihm die Hand. »Schön, dass Sie gekommen sind. Darf ich Ihnen Kaffee, Wasser oder Saft anbieten?«


  »Wasser. Danke«, sagte Juri verhalten.


  »Kommt.« Lüdersen nickte zu Schneider. »Kommen Sie, Herr Dorenko, bitte warten Sie in diesem Zimmer.«


  Er drückte die Klinke und öffnete die Tür zum Verhörraum.


  Oleg Kouba drehte den Kopf. »Ich denke, die Herren machen sich selber bekannt. Ich bin gleich bei Ihnen. Wasser und Cola bringt mein Kollege.« Lüdersen schloss die Tür.


  Mit Friedrichsen stellte er sich hinter die verspiegelte Wand, drückte die Mithörfunktion des Verhörraumes und wartete.


  Nichts. Stille. Die beiden Männer sagten kein Wort. Schneider brachte die Getränke, nickte kurz, verschwand und gesellte sich zu Lüdersen. Es vergingen zehn Minuten, bevor Kouba das Wort ergriff.


  »Was machst du hier, Juri? Wir haben uns ja lange nicht gesehen«, fragte er mit russischem Akzent.


  »Ein Jahr ist es her, dass ich Leora besucht habe. Und was ich hier soll, weiß ich nicht«, antwortete er. »Und du? So wie du angekettet bist, hast du ordentlich was auf dem Kerbholz.« Juri Dorenko betrachtete Koubas Hand- und Fußfesseln.


  »Habe einen Bullen angeschossen.«


  »Dafür gibt’s Zellenfraß.« Dorenko grinste.


  »Das sehen wir noch.« Koubas angezogene Mundwinkel verkrampften sein ernstes Gesicht zusätzlich. »Ich habe was, was die wollen. Das Spiel läuft nach meinen Regeln.«


  »Du solltest lieber die Klappe halten oder glaubst du, es ist Zufall, dass wir zusammen in einem Raum sitzen? Es langt, dass wir so blöd waren und ausplauderten, dass wir uns kennen.« Dorenko kickte sein Kinn aufwärts zur Spiegelwand.


  »Mir egal. Die wollen was von mir. Also spuck’s aus, warum bist du hier? Willst deinem Schwager wohl die Eier kitzeln, was?«


  Dorenko blieb Kouba die Antwort schuldig. »Und du, was wollen die Bullen mit dir, außer dass du einen Mordversuch an einem Mann des Gesetzes verübt hast?« Dorenko ahnte, dass Kouba Lüdersens zweiter Informant war. Er musste den Deal abschließen, bevor der plauderte und seine Informationen wie ein Furz im Wind verpufften.


  »Das willst du wissen, was? Na, hör zu, ich verrate es dir.« Kouba trank das Glas Cola in einem Zug leer, rülpste und rutschte mit vor der Brust verschränkten Armen an die Stuhllehne. Die Ketten rasselten. Lüdersen drehte den Regler der Mithörfunktion lauter. Es folgten lange russische Sätze, die hinter der Glasscheibe im Hörraum niemand verstand. Aufgeregt fuchtelte Friedrichsen mit den Armen, schimpfte, er hätte das von vornherein für eine unnütze Idee gehalten, und Stücker würde jeden Einzelnen von ihnen zum Streifendienst abkommandieren. Lüdersen grinste.


  »Herr Friedrichsen, beruhigen Sie sich. Das Gespräch ist in voller Länge aufgezeichnet. Wir fordern einen Dolmetscher an, und alles ist paletti.«


  Friedrichsen sah Lüdersen so erregt an, als wäre der von einer archäologischen Ausgrabung mit einem fantastischen Fund heimgekehrt, und sagte: »Herr Staatsanwalt, das ist eine brillante Idee, brillant, ja. Warum ist mir das nicht eingefallen?« Seine Miene entkrampfte sich, die blasse Gesichtsfarbe kehrte zurück. »Sie haben ja so recht. Machen Sie, ich vertraue Ihnen.« Er klopfte Lüdersen auf die Schulter. »Ich bin in meinem Büro, ich …«


  »Nichts da.« Lüdersen hielt Friedrichsen am Ärmel. »Sie bleiben hier. Vielleicht brauche ich Sie für eine weitere glorreiche Idee.«


  »Aber ja, natürlich, selbstverständlich. Meine Erfahrung mit diesen Strolchen kann nur von Vorteil sein.«


  Lüdersens Handy spielte leise den Anfang von Where Do I Begin (Love Story). Er drückte die Annahmetaste, Andy Williams verstummte.


  »Herr Seefeld, was gibt’s?«


  »Wir haben Frau Talers Auto gefunden. Es steht in Wilstorf in einer Seitenstraße vor dem irischen Kneipenrestaurant. Doch von Frau Taler ist weit und breit keine Spur.«


  »Was ist mit dem Besitzer der Kneipe?«


  »Den haben wir zu Hause erwischt. Er bestätigte uns, dass Frau Taler bis ungefähr zwanzig Uhr im Lokal saß. Sie trank ein Guinness, aß ein Stew und kritzelte auf allen Papierservietten herum, die sie im Lokal auftreiben konnte. Mehr kann er nicht sagen.«


  Lüdersen schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Versuchen Sie, diese Papierservietten aufzutreiben. Vielleicht helfen uns Frau Talers Kritzeleien weiter.«


  »Mach ich. Wie lief’s bei Ihnen auf der Wache? Hat Kouba geplaudert?«


  »Keine Ahnung. Wir verstehen sein Geschwafel nicht. Und falls es überhaupt eine Aussage war, war sie auf Russisch.«


  »Ist das Gespräch aufgezeichnet worden?«


  »Ja. Wie immer. Warum?«


  »Spielen Sie es mir vor.«


  Die Aufnahme dauerte fünf Minuten.


  Oleg Kouba erzählte. Juri Dorenko antwortete. Seefeld lachte.


  »Worüber lachen Sie?«, fragte Lüdersen ungehalten.


  »Die beiden verhandeln, ob Schweine- oder Rindfleisch in den Borschtsch gehört, sprechen über Frauen, Urlaub und Familienangehörige.«


  »Ist das alles? Sind Sie sicher, Seefeld?«


  »Sicher. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das waschechte Russen sind, wenn die nicht einmal wissen, was für eine Fleischsorte in den Borschtsch gehört.«


  »Seit wann sprechen Sie Russisch?«


  »Nur ein paar Brocken … Ich war mal mit einer Russin liiert, na ja, eigentlich war sie nicht richtig meine Freundin. Wie auch immer. Das war von der Schule, so ein Austauschjahr in Sankt Petersburg. Marinka kochte einen wunderbaren Borschtsch. Mit Rindfleisch. Wie ist die Funkortung für Frau Talers Handy ausgefallen?«


  »Kein Ergebnis. Leider«, sagte Lüdersen. Die Sorge um seine Bella kehrte schlagartig zurück und verknotete anfängliche Hoffnungen in seinem Magen.


  »Ich werde mit Lehmann und Kollegin Weber alle umliegenden Mietshäuser aufsuchen und nachfragen, ob jemand Frau Taler gesehen hat, und natürlich die Papierservietten auftreiben. Mehr fällt mir leider momentan auch nicht ein«, sagte Seefeld mit demotiviertem Unterton in der Stimme.


  »Ja«, antwortete Lüdersen, »tun Sie das. Und ich spiele meinen letzten Trumpf aus, drücken Sie mir beide Daumen.«


  Als Schneider ihm mitteilte, dass Richter Stücker über den Hof anmarschiere, riss er die Tür zum Verhörraum auf. »Herr Dorenko, begleiten Sie bitte Kollege Schneider. Herr Kouba, Sie kommen mit mir.« Mit Kouba eilte er um die Gangecke.


  »Herr Kouba, lassen Sie mich kurz erklären, warum wir Sie aus Santa Fu auf das Revier holen ließen.«


  »Sie wollten Juri und mich gegeneinander ausspielen. Bin doch nicht blöd«, schnaufte er.


  »Auch, aber nicht nur. Hören Sie zu. Ich sage es nur ein Mal, und dieses Angebot kommt nur ein Mal. Ich werde Sie gleich einem Mann gegenüberstellen. Keine Sorge, er kann Sie durch die Scheibe nicht erkennen. Aber ich will wissen, ob Sie ihn kennen oder wissen, welche Funktion er bekleidet. Verstanden?«


  »Und was habe ich davon?«


  »Das kommt darauf an, wie wertvoll Ihre Antwort für uns ist.«


  »Pah, was soll das?«


  »Gut, wenn Sie nicht wollen …« Lüdersen zuckte die Schultern. »Kollege Wesel, bringen Sie ihn zurück nach Fuhlsbüttel. Er darf sich auf eine gepfefferte Mordanklage an einem Kollegen, auf eine Anklage wegen Mitwisserschaft bei einem Mord und wegen Menschenhandels freuen.«


  Oberwachtmeister Wesel nickte und griff Kouba am Arm. Kouba riss sich los, überlegte zwei Sekunden und antwortete kleinlaut: »Warten Sie. Ich mach das.«


  »Gut, bleiben Sie hier stehen.« Lüdersen verschwand und begrüßte Stücker, der ihm über braunes Linoleum entgegenkam.


  »Was gibt’s, Lüdersen?«, sagte er unfreundlich. »Sie holen mich mitten aus einer Sitzung und …«


  »Ach, Herr Vorsitzender, das tut mir leid, aber unsere Neuigkeiten erfordern sofortiges Handeln, und das wollte ich gerne persönlich mit Ihnen besprechen.«


  »Da hätten Sie auch ins Gericht kommen können«, sagte Stücker grantig.


  »Ja, auch dafür entschuldige ich mich. Vielleicht treffen wir uns später in der Gerichtskantine. Ich würde Sie gerne auf ein Mittagessen einladen.«


  Stücker schnaufte und nickte. »Also, was ist so dringend?«


  »Bitte, gehen wir in das Verhörzimmer, da stört uns niemand.« Lüdersen schob Stücker in den verspiegelten Raum.


  »Ich hole uns schnell eine kleine Erfrischung, nehmen Sie doch bitte inzwischen Platz.«


  Bevor Stücker geantwortet hatte, verschwand Lüdersen. Er rannte um die Gangecke, schnappte Kouba am Arm und zog ihn mit sich. Friedrichsen hielt sich wortlos hinter den beiden. »Schnell«, sagte er, »wir müssen uns beeilen.« Im Nebenraum des Verhörzimmers blieb er mit Kouba und Friedrichsen an der Spiegelscheibe stehen. »Nun«, sagte Lüdersen, ohne Koubas Mimik zu verlassen, »kennen Sie diesen Mann?«


  Nicken.


  »Woher, Kouba?«


  »Aus dem Ferienheim Sonnenschein.«


  »Was hat er mit dem Ferienheim zu tun?«


  »Er ist Patient. Nein, Moment, nicht er, die Kleine, seine Tochter. Laura heißt sie, glaub ich.«


  »Sie meinen, seine Tochter ist Patientin bei Doktor Reckmann, da er ihr Hausarzt ist.«


  Kouba grinste spöttisch. »Sie können Reckmann nicht die Eier abreißen, obwohl Sie wissen, was da im Heim vor sich geht, stimmt’s?« Kouba lachte laut auf und zeigte schiefe Zähne.


  Lüdersen holte tief Luft und ballte die Fäuste.


  »Kouba, was wir wissen und was nicht, erfahren Sie früh genug. Ich wiederhole meine Frage, und das tue ich sehr ungern.« Lüdersen griff Kouba in den Nacken und drückte ihn mit dem Gesicht an die Scheibe. »Ist Stückers Tochter eine normale Patientin von Doktor Reckmann oder …«


  »Nein«, erwiderte Kouba mühsam mit verschobenen Lippen. »Sie steht auf der Warteliste für eine Niere. Reckmann sucht den passenden Spender. Das heißt, er hat einen im Keller. Die Operation ist für nächste Woche geplant.«


  »Na bitte, geht doch«, sagte Lüdersen und lockerte den Griff. »Kollege Wesel, bringen Sie Herrn Kouba in einen freien Raum, wo ich mich mit ihm unterhalten kann. Und informieren Sie das SEK. Es soll sich vor Reckmanns Domizil postieren und auf mein Kommando warten. Ich komme dazu, sobald ich Stücker ans Kreuz genagelt habe. Friedrichsen, Sie gehen ins Verhörzimmer und erzählen Stücker nette Geschichten aus Ihrer Kindheit. Tun Sie Ihr Bestes. Halten Sie ihn fest, bis ich wieder da bin. Er gehört mir. Mit Haut und Haaren.«


  Friedrichsen nickte wortlos mit puterrotem Kopf.


  Er hatte verstanden.


  Auf dem Gang debattierte Juri Dorenko lautstark mit Oberwachtmeister Jens Wesel.


  »Was ist hier los?«, fragte Lüdersen.


  »Herr Dorenko will …« Weiter kam Wesel nicht, Dorenko fiel ihm ins Wort.


  »Ich will mit Frau Taler sprechen. Sofort.«


  »Frau Taler wird vermisst. Wir suchen sie seit zwei Tagen«, sagte Lüdersen mit matter Stimme.


  »Dann sollten Sie es im Ferienheim versuchen. Ich vermute, dass mein Schwager sie sich gekrallt hat, weil sie ihm zu dicht auf den Fersen hing. Der fackelt nicht lange. Wer ihm querkommt, wird ausgelöscht. Und wenn Sie sich nicht beeilen, dann … wenn es nicht …« Er stockte, als er Lüdersens sorgenvollen Blick bemerkte. »Ich kann ins Ferienheim und sie suchen. Ich kenne mich aus«, setzte er nach, um seine Worte zu entschärfen.


  »Das ist zu gefährlich.« Lüdersen schüttelte den Kopf. »Riecht Reckmann Lunte …« Er zögerte, wollte nicht aussprechen, was ihm den Magen zuschnürte, ihn erzittern und schwer atmen ließ.


  »Sie wissen nicht, ob Frau Taler da ist. Ich meine, ich denke, dass sie es ist, aber was ist, falls Sie vergebens reinstürmen?«, sagte Dorenko.


  »Meine Gründe reichen aus, um das Heim von oben bis unten auf den Kopf zu stellen und jeden Grashalm dreimal umzudrehen. Und nichts und niemand wird mich daran hindern.«


  »Gut und schön, Herr Lüdersen. Nur, mein Schwager ist schlau. Kriegt er mit, dass Sie einen Angriff planen … Was hat Karsten zu verlieren? Zudem ist das Gebäude riesig und so umgebaut, dass nicht ersichtlich ist, was sich in den Kelleretagen abspielt. Er kann alles hermetisch abschotten und fliehen, bevor Sie überhaupt Guten Tag sagen. Aber ich könnte meine Schwester anrufen. Sie wird wissen, ob Frau Taler im Heim ist. Und sie wird es mir sagen. Bitte, Herr Lüdersen, lassen Sie es mich versuchen. Lassen Sie mich versuchen, Frau Taler zu retten und ein wenig von dem Unrecht das geschehen ist wiedergutzumachen, falls das überhaupt möglich ist«, bat Dorenko.


  Lüdersen nickte. »Nur ein Versuch, dann stürmen wir. Und beeilen Sie sich.«


  Dorenko wählte Leoras Handynummer und stellte die Mithörfunktion auf volle Lautstärke.


  »Hallo Leora, wie geht’s dir? Bist du in der Kanzlei?«


  »Juri, schön, dass du anrufst. Mir geht’s gut. Nein, ich bin zu Hause. Es war ruhig heute. Und wie geht es dir?«


  »Ich bin bei der Polizei in Harburg.«


  »Was? Wo bist du?«


  »Ich werde eine Aussage machen. Ich will mir für Karstens Schweinereien keine Schuld mehr aufladen.«


  »Juri, halte den Mund! Du kommst ins Gefängnis, und bei deiner gesundheitlichen Konstitution ist das …«


  »Leora, es muss endlich Schluss sein. Und ich weiß, du willst es auch. Sei endlich ehrlich zu dir selber.«


  »Ja, Juri. Ich weiß. Es geht so nicht weiter. Ich komme zu dir, und wir machen gemeinsam eine Aussage.«


  »Moment, Leora, sage mir bitte, hält Karsten Frau Taler gefangen?«


  »Ja, aber ich komme nicht an sie ran. Er schottet alles ab. Ich glaube, er ahnt, dass ich Kathalins Spende verhindert habe. Er spricht in den letzten Tagen selten mit mir und wenn, liegt etwas Drohendes in seiner Stimme. Ich kann es nicht beschreiben. Er ist mir unheimlich geworden, Juri.«


  »Warte mal, Leora«, sagte Juri und hielt die Muschel zu, als Lüdersen drängte, den Raum und den Weg zu erfahren, um Petra zu befreien.


  »Wo, Leora, wo hält er Frau Taler gefangen?«


  »In der untersten Etage. Es gibt dort zwei Lagerräume.«


  »Gut und … warte, Leora«, sagte er, als Lüdersen ihn am Jackenärmel zupfte und flüsterte: »Fragen Sie Ihre Schwester, wie es Frau Taler geht. Ob Sie zu ihr gelangen und sie befreien kann.« Lüdersens Stimme bebte, und sein Körper erlebte einen Schüttelfrost, als läge er im Fieber.


  »Wie geht es der Taler, Leora?«


  »Gut, aber Karsten hört Rachmaninow, und ich weiß, die Stücke hört er nur vor einer Operation oder wenn er ärgerlich ist. Da sein Ärger über Kathalins verpatzte Operation abgeebbt ist, kann es nur Ersteres sein.«


  Juri blickte auf. In Lüdersens dunklen Augen lag ein feuchter Glanz. Und Juri spürte, hier ging es um mehr.


  »Leora, kannst du sie befreien? Gibt es einen Außenzugang? Ein Fenster?«


  »Nein. Diese Kelleretage zu betreten, ist nur über den Aufzug und nur mit einem Spezialschlüssel möglich, weil dort der unterirdische Gang beginnt, der zum Bootshaus führt. Und den trägt Karsten am Schlüsselbund.«


  »Wie lange, Leora. Wie lange hat Frau Taler Zeit, bis …?« Dorenko hielt den Atem an.


  »Rachmaninow spielt noch eine Viertelstunde.«


  Dorenko wechselte mit Lüdersen einen bedeutungsschweren Blick, dann stürmten beide aus dem Revier.


  Wie ein Wahnsinniger raste Lüdersen mit dem Audi aus der Nöldekestraße, vorbei am Phönix-Einkaufscenter und am Harburger Bahnhof, weiter über die Kreuzung und rechts in die Hannoversche Straße. Mit blinkenden Lichtern überholte er zwei Lkws.


  Ab und an warf Dorenko, die Hände um alles geklammert, was ihm in irgendeiner Weise Halt versprach, Lüdersen einen ängstlichen Blick zu.


  Lüdersen nahm nichts dergleichen wahr. Er sah stoisch geradeaus, die Hände um das Lenkrad gekrallt, den Fuß aufs Gaspedal gedrückt. Bei Rot schoss er über die nächsten zwei Kreuzungen und bog mit quietschenden Reifen rechts in den Neuländer Hauptdeich Richtung Bullenhausen und Over ein.


  Bei der Vorstellung, Reckmann würde seiner Bella etwas antun, krampfte sich alles in seinem Körper zusammen. Ein Brennen kroch aus seinem Magen herauf, sein Herz raste und Adrenalin feuerte wie ein Waldbrand durch sein Blut. Wie hatte er nur so dumm sein und diesem Möchtegerndoktor und Stücker mehr Vertrauen schenken können als Petra? Warum hatte er nicht auf seinen Instinkt gehört, seine Bella beschützt? Sekunde um Sekunde verstrich, während er den Wagen auf der zweispurigen Landstraße immer höherschraubte.


  Kapitel einundfünfzig


  Klaus Hirtlitschka lag in der Badewanne und hörte leise Musik. Seit er am Donnerstagmittag angekommen war und sich in Petras Schlafzimmer, trotz Horsts Protest, häuslich eingerichtet hatte, ließ er es sich gutgehen. Auf Horsts Nachfragen, ob er sich keine Sorgen um Petras Abwesenheit mache, hatte dieser Schulterzucken geerntet. Er kenne ihre Ausflüge, sie mache dies ab und an und sie brauche die lange Leine, war alles, was Hirtlitschka von sich gegeben hatte.


  Horst rief jede Viertelstunde im Büro an und fragte, ob sein Fräuleinschen aufgetaucht sei. Bei der letzten Nachricht hörte er, dass man ihren Wagen vor einem Kneipenrestaurant in Wilstorf gefunden hatte. Er wählte erneut. Diesmal Lüdersens Handy. Der nahm das Gespräch an und schaltete die Freisprechanlage ein. Drei Sätze reichten, um Horst zu erklären, was geschehen war.


  »Horst, ich hole unser Fräuleinschen nach Hause, versprochen«, sagte Lüdersen, als er ein tiefes Schluchzen am anderen Ende der Leitung vernahm.


  Hirtlitschka benahm sich eher verärgert als besorgt. »Das kommt dabei raus. Immer muss sie Verbrecher jagen. Wie oft predigte ich, sie möge auf ihren Vater hören und Jura zu Ende studieren. Eine glanzvolle Karriere bei Gericht stände ihr bevor, anstatt ständig in irgendeinen Schlamassel zu geraten. Und mit ihrem Vater an der Seite … Aber nein, sie will ja kein dogmatischer Paragrafenhengst sein. Und jetzt sagen Sie’s mir, Horst, was hat sie davon?« Hirtlitschka wartete nicht auf Antwort, sondern plapperte munter weiter. »Sicher hat sie wieder einen ihrer aberwitzigen, nicht genehmigten Alleingänge unternommen. Wie oft haben ihr Vater und ich sie schon gewarnt, dass sie sich noch einmal umbringen würde. In München wäre sie schon fast draufgegangen. Ein halbes Jahr Auszeit brauchte sie, um wieder auf die Beine zu kommen. Sie glauben gar nicht, was das für ein Stress war für unsere Beziehung.« Hirtlitschka stöhnte auf und wischte sich über die Stirn. »In Irland logierte sie auch ein halbes Jahr. Ohne mich. Stellen Sie sich das vor, Horst.«


  Horst nickte. »Muss schön gewesen sein.« Die Ruhe ohne Sie. Worte, die ihm auf der Zunge lagen.


  »Was?«, fragte Hirtlitschka.


  »Na, Irland. Wollte ich auch einmal hin«, antwortete Horst.


  »Ja, ist nett. Pedilein und ich waren zweimal in Cork. Es ist die zweitgrößte Stadt Irlands. Allerdings ist es nur auszuhalten, solange Sie in der Stadt bleiben, aber fahren Sie raus …« Hirtlitschka blähte die Wangen auf und pustete die Luft aus. »Schrecklich. Überall diese Schafe, und wo Sie gehen und stehen, liegen Kötel. Und dann das Grün, kilometerweit kein Haus. Nein, das ist nichts für mich. Ich brauche Leben um mich herum.«


  Und die Peitsche, die dich züchtigt, dachte Horst und putzte sich die Nase.


  Der beginnende April machte seinem Namen alle Ehre. Von Sonnenschein bis Regen und Hagel hatte der Himmel alles zu bieten.


  Es war Freitag, fünfzehn Uhr, als es bei Petra an der Haustür des Bauernhauses läutete und Horst an die Tür eilte. Hinrich Targen, einen Walnusskuchen auf einem Teller balancierend, lächelte Horst entgegen.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte Horst. »Entschuldigung«, sagte er und winkte Hinrich herein, der noch immer mit dem Kuchenteller in der Hand perplex auf der Fußmatte stand. »Nun kommen Sie schon rein.« Horst nahm Hinrich den Teller aus der Hand. »Ich muss mich für meinen schroffen Empfang entschuldigen. Aber das Fräuleinschen ist in den Fängen eines brutalen Mörders. Ich bin in großer Sorge. Staatsanwalt Lüdersen hat mich angerufen.« Über Horsts Gesicht rollten Tränen.


  Fünf Minuten später saßen Klaus Hirtlitschka, Hinrich Targen und Horst in der Wohnküche des Bauernhauses und tranken Tee aus Oma Johannas unerschöpflichem Vorrat. Der Kuchen auf dem Tisch blieb unangerührt.


  Targen senkte den Kopf, faltete die Hände und betete.


  »Mehr steht nicht in unserer Macht«, sagte er mit der Stimme eines Seelsorgers. »Wollen wir hoffen, unsere Petra kehrt wohlbehalten zu uns zurück.«


  »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Hirtlitschka in die emotional angeschwollene Stimmung.


  »Pastor Hinrich Targen aus der Jorker Gemeinde, und Sie?«


  »Klaus Hirtlitschka. Petras Verlobter«, sagte er zögerlich.


  »Ach, dass sie verlobt ist, hat sie mir verschwiegen.« Targen riss die Augen weit auf. Die blonden, kaum sichtbaren Brauen schoben sich Richtung Haaransatz.


  »Ist das Fräuleinschen auch nicht. Herr Hirtlitschka ist der Ex-Verlobte«, erläuterte Horst, während er Hirtlitschka einen strengen Blick zuwarf.


  Hirtlitschka nickte wortlos, doch dann siegte seine Neugier über Horsts tadelnde Worte. »Sie kennen Petra länger?«


  »Unsere Geburtstage liegen sieben Tage auseinander. Ich kenne Petra aus der Zeit, wo sie Faltenröckchen und ich Knickerbocker trug. Und Sie?«


  »Ich trage keine Knickerbocker.«


  Horst musste grinsen bei Hirtlitschkas Antwort, und fast hätte er gesagt: dafür gerne Faltenröckchen. Er biss sich auf die Zunge.


  »Ich kenne Petra seit …« Hirtlitschka stockte, als er Horsts Grinsen bemerkte. Er schien zu überlegen, doch keinen Nenner für diese Erheiterung zu finden, dann sagte er: »Ein paar Jahre. Wollen wir Tee trinken? Tee trinken und abwarten, so heißt es doch.« Sein Lachen klang unglaubwürdig.


  Kapitel zweiundfünfzig


  »Hey, kommt mal jemand? Ich will ein Geständnis machen!«, brüllte Oleg Kouba durch den Raum in der Wache. Einen Raum, acht Quadratmeter, vollgestellt mit Regalen, einem schmalen Metallschrank, einem Schreibtisch, zwei Camping-Holzstühlen und drei Pappkartons mit dem Aufdruck eines Baumarktes, aus denen Aktenberge ragten.


  Oberwachtmeister Wesel lehnte an der Wand und hatte die Arme über der Brust verschränkt, seine Augenlider schlossen sich wie beim Sekundenschlaf. »Wir warten auf Herrn Lüdersen«, sagte er. Er war hundemüde. Marie, seine drei Monate alte Tochter, schlief keine Nacht durch. Seine Frau und er dafür auf jedem Stuhl, Sessel oder an jeder Bushaltestelle.


  »Wie lange dauert das hier?«, motzte Kouba weiter und schlürfte das zweite Glas Cola.


  Wesel zuckte die Schultern. Kriminelle zu beaufsichtigen gehörte nicht zu seinen Lieblingsaufgaben. Und in seiner momentanen Verfassung war es ein Desaster. Er nahm den Hörer des Telefons ab, das an der Wand neben ihm hing, und wählte die Zentrale. »Schneider, sind Staatsanwalt, Seefeld oder Berger in der Nähe?«


  »Nein.«


  »Verdammt, wo stecken die alle?« Wesel rieb sich mit der linken Hand den Nacken.


  »Berger steckt im Sonderauftrag. Lüdersen ist ins Ferienheim Sonnenschein, er hilft, unser Talerchen zu befreien. Seefeld ist mit, und unser Chef sitzt beim Richter im Verhörzimmer und schlürft literweise Kaffee. Warum fragst du?«


  »Unser Gast möchte ein Geständnis machen, und ich will … Verdammt, schick mir jemanden, der zuständig ist, sofort!«


  »Nichts da«, wandte Kouba von der Seite ein. »Nicht irgendjemanden. Ich rede mit der Taler oder dem Staatsanwalt, sonst halt ich’s Maul.«


  »Hast du gehört? Hat sich erledigt. Gib mir Nachricht, wenn einer der beiden wieder vor Ort ist. Und wenn du Zeit hast, bring mir einen starken Kaffee, nein, besser gleich zwei, und was Süßes aus der Kantine.«


  »Will ich auch alles«, knurrte Kouba hinterher.


  Kapitel dreiundfünfzig


  »So, Frau Taler«, sagte Reckmann. »Wir sind im Endspurt. Ist es nicht ein schöner Gedanke, kranken Menschen ein neues Leben zu schenken?«


  »Und Ihnen ein stattliches Bankkonto«, konterte Petra.


  »Das ist der angenehme Nebeneffekt meiner Arbeit. Und glaube ich meinem Labormitarbeiter, sind Sie ein unerschöpfliches Eins-a-Ersatzteillager.« Reckmann lachte. Ein Pflaster klebte über seiner linken Augenbraue, und seine Wange war geschwollen, was sein Lachen verzerrte. Der Tisch, den sie ihm gestern an den Kopf gedonnert hatte, hatte seinen Dienst geleistet. »Wollen Sie wissen, was Sie alles in der nächsten Stunde freimütig spenden?«


  »Ja«, sagte Petra, und es schien ihr, als beginge sie einen Verrat an ihrem eigenen Körper. Sie hätte weinen können, doch sie unterdrückte die Tränen und biss die Zähne zusammen.


  »Da sind Ihre Nieren, die Leber, die Hornhaut Ihrer Augen, ich bemerke, Sie haben wunderschöne Rehaugen. Nun gut«, Reckmann wirkte eine Sekunde abgelenkt, »die Gehörknöchelchen, Hautstücke, die Lunge, die Bauchspeicheldrüse und zu guter Letzt das Beste, Ihr Herz. Ein sehr kräftiges Herz. Na ja, das war’s, außer dem Kleinkram, der noch zu gebrauchen ist.«


  »Sie kommen nicht weit, Reckmann. Irgendwann sind Sie dran, und vorbei ist es mit teuren Reisen, Sportboot, maßgefertigten Anzügen und Schuhen, Uhren und Brillanten. Da heißt es Gefängniskost mit einem Mitgefangenen, der Ihnen, da er auf Entzug ist, das letzte Hemd auszieht, wenn Sie schlafen. Und falls Sie es merken, jagt er Ihnen eine verseuchte Spritze in den Hals, bis Sie elendig verrecken. Oder Sie steigen zum Liebling der Abteilung auf und erfreuen sich täglich an standhaftem Herrenbesuch.«


  Reckmanns Kiefer mahlten. Petra hatte ihn aus der Fasson gebracht. Wenigstens das.


  »Ich werte Ihre Reaktion als einen Scherz, und ich wiederhole, Frau Taler«, begann Reckmann. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Irgendwann langt mir. Und damit Sie sich nicht aufregen, gibt es einen Cocktail zur Beruhigung. Alles andere nachher. Sascha«, rief Reckmann und drehte sich um. Petra nutzte die Gelegenheit und riss aus dem Stand ein Bein hoch. Sie traf Reckmann mit voller Wucht im Schritt. Er krümmte sich und jaulte wie ein geprügelter Hund.


  Alexander, mit russischer Abkürzung Sascha genannt, der bisher auf dem Gang gewartet hatte, kam, auf einem Zahnstocher kauend, auf Petra zu. Er hatte es nicht eilig. Seine linke Wange zeigte einen rot verkrusteten, fingerlangen Kratzer. Saschas Kiefer mahlten, dann spuckte er den Zahnstocher in die Ecke und rieb sich die Hände. Ein boshaftes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.


  Ich muss mich bewegen, dachte Petra. Ein Blick huschte zum Tisch. Was bei Reckmann geklappt hatte, konnte wieder klappen.


  Ein Trugschluss.


  Der Muskelprotz wehrte das fliegende Möbelstück ab, als wäre es eine lästige Mücke. Das Holztischchen knallte an die gegenüberliegende Wand und zerbrach mit einem lauten Krachen.


  Dann stand Leora in der Tür.


  »Karsten, was wird das hier?«, fragte sie mit Blick auf ihren Mann, der mit aneinandergedrückten Knien schmerzverzerrt das Gesicht verzog.


  »Die Schlampe hat … Verdammt, Leora, was willst du hier? Wie bist du überhaupt reingekommen?«, fragte Reckmann, sich schleppend aufrichtend. Er schnaufte.


  »Mit dem Zweitschlüssel, den du in das Silberkästchen legtest, bevor wir auf dem Schreibtisch … nun, das war einmal.«


  »Leora, verschwinde. Ich habe zu arbeiten.«


  »Du hast nicht zu arbeiten, Karsten. Du begehst einen Mord. Jeden Tag gibt es hier Tote. Ich kann das nicht mehr mit ansehen. Es ist vorbei.«


  Alexander zerrte Petra auf die Rolltrage und schnallte sie an den Hand- und Fußgelenken fest. Ihr körperlicher Einsatz und all ihre polizeilichen Fähigkeiten waren bei dem Muskelprotz vergebens. Ausnahmsweise überwog die Kraft die Technik.


  »Warte!«, sagte Leora, doch es war zu spät. Reckmann setzte die Kanüle mit dem Beruhigungsmittel in Petras Vene.


  »Geh, verschwinde, Sascha«, sagte sie zu Alexander, ohne diesen anzusehen, »ich will mit meinem Mann alleine sein.«


  Alexander wartete, bis Reckmann nickte und sagte: »Ich schaffe den Rest ohne dich. Danke.« Er sah auf Petra, die mit flatternden Lidern auf der Liege lag. »Du hast gute Arbeit geleistet, Sascha. Ich werde es mir merken. Hole Igor, Nicolae und Constantin, und geht den Plan der nächsten Woche durch. Setzt euch ins Herrenzimmer, Wodka und Havannas sind im Angebot, und feiert. Ich komme, sobald ich fertig bin.«


  Alexander grinste wohlwollend, warf einen kurzen, scharfen Blick auf Leora und Petra und verschwand.


  Besorgt sah Leora auf ihre Armbanduhr. Vor einer halben Stunde hatte sie mit Juri gesprochen. Eine Viertelstunde später hatte sie Staatsanwalt Lüdersen mitgeteilt, sie habe einen Ersatzschlüssel für die dritte Kelleretage gefunden. Dass sie zusätzlich zum Schlüssel den Revolver aus dem Schrank neben dem Safe genommen hatte, der, verdeckt durch ein Bücherregal, sich öffnete, drückte man einen fingernagelgroßen Knopf hinter einem Windmühlengemälde, hatte sie Lüdersen verschwiegen.


  »Karsten«, sagte Leora, »lass es gut sein. Tötest du eine Polizistin, sind wir ewig auf der Flucht.«


  »Niemand findet sie, und niemand kann uns einen Mord anhängen. Sie verschwindet heute Abend auf Nimmerwiedersehen.« Reckmann klang siegessicher. Er grinste. Die geschwollene Wange machte ihm zu schaffen.


  »Versprichst du es, Karsten? Ich will nicht einmal im Monat in einer Zelle mit dir …« Mit lasziven Bewegungen schob sich Leora vor Karstens Lenden.


  »Dazu wird es nicht kommen. Versprochen«, sagte er, zog Leora an sich und knetete mit beiden Händen ihren Hintern.


  Leora stöhnte auf. »Ich bin dir verfallen, Liebster«, hauchte sie Karsten ins Ohr. »Ich werde uns, solange du beschäftigt bist«, Leora drehte den Kopf zu Petra, »den Jacuzzi vorheizen und den Champagner kaltstellen. Na, hört sich das gut an?«


  »So will ich dich haben, mein braves Schätzchen«, erwiderte Reckmann und klatschte Leora aufs Hinterteil. Mit schiefem Blick äugte er zu Petra. »Sie wird auf unserem Konto ausgleichen, was uns beim Leitner-Kacker verloren ging. Doppelt und dreifach. Ach, und nicht, dass du denkst, ich wüsste nicht, dass du die Finger im Spiel hattest. Ein Mal Durchfall war verständlich, nur drei Mal? Leora, Leora.« Reckmann hob drohend den Zeigefinger und versuchte ein Lächeln. Leoras Gesichtszüge versteiften sich, ängstlich löste sie sich aus Karstens Armen. »Ist vergeben«, sagte er beruhigend und zog Leora wieder an sich. »Igor bringt die beiden nächste Woche ins Kinderheim. Bestimmt«, sagte er, als Leora ihn zweifelnd ansah. »Und dein Solo ist schneller vergessen, wenn du dich nachher ordentlich anstrengst.«


  »Aber darauf kannst du dich verlassen«, sagte Leora, schob Karstens Kittel beiseite, öffnete den Reißverschluss seiner Hose, schob ihre Hand in den Schlitz und entließ ein unmissverständliches Lächeln. So wie es sich anfühlte, schluckte Karsten ihre Vorstellung. Doch ihr Mann war schlau, zu schlau. Aber er war ein Mann, der von Sex nicht genug bekam und süchtig danach war wie nach Geld, Macht und Ruhm.


  Mit einem leichten Stöhnen zog Reckmann Leoras Hand aus dem Hosenschlitz und den Reißverschluss zu. »Heben wir uns den Rest für später auf«, sagte er. Er beugte sich über Petra und leuchtete mit einer Stablampe in ihre Pupillen. »Ein starkes Frauchen, ich werde Nachschlag holen müssen. Wir wollen unser Spiel doch schmerzfrei beenden, nicht wahr?«


  Petra lächelte schwach. Das Beruhigungsmittel drückte sie auf das Laken. Sie versuchte, die Hände zu bewegen, die Füße, nichts geschah. Ihr Atem war flach. Was sie spürte, war Kälte, eisige Kälte, die über ihrem Körper lag, sie einhüllte und einzufrieren drohte unter einer dicken Eisdecke.


  »Pass auf sie auf, Leora«, sagte Reckmann.


  »Warum bringen wir sie nicht oben in den Operationsraum?«, fragte Leora. Sie befiel das Gefühl, dass Karsten ihr nicht die Wahrheit sagte. Oder wollte er sie testen, ob sie die Seite gewechselt hatte?


  »Das hätte ich längst getan, würden Schwester Greta und Schwester Nicole bei der Desinfektion des Raumes nicht so trödeln«, sagte Reckmann ungehalten. »Aber die Weiber stehen nur in der Ecke und tratschen, als würde ich sie fürs Nichtstun bezahlen.«


  Leora nickte, sich erinnernd, wie Karsten vor zwei Stunden aufgeregt mit den Schwestern im Gang debattiert hatte. »Beeil dich, Liebster«, sagte sie erleichtert und warf ihm einen schmachtenden Blick hinterher, »umso schneller kann ich dir meine Liebe beweisen.« Sie sah Karsten hinterher, bis er durch den langen Gang hinter der Zwischentür verschwand. Es gab keine Notwendigkeit, die Tür abzuschließen, er würde gleich wiederkommen.


  Zum zweiten Mal sah Leora auf ihre Armbanduhr. Wie lange brauchte Lüdersen, bis er ein Zeichen auf ihr Handy sendete? Oder war ihr das Vibrieren in der Hosentasche entgangen? Brachte Karsten sie noch immer aus dem Konzept?


  Sie zog das Handy aus der Tasche. Anstatt auf Vibrieren hatte sie es ausgestellt. Sie musste sich beeilen.


  Der Operationsraum lag im ersten Kellergeschoss. Mit dem Fahrstuhl brauchte Karsten höchstens eine Minute. Über den Gang, wo die Empfänger-Appartements lagen, mit schnellen Schritten höchstens zwei bis drei Minuten, durch die abgeschlossene, schalldichte Zwischentür und fünfzig Meter den Gang an den einsehbaren Spenderzimmern vorbei vielleicht drei Minuten. Alles in allem erwartete sie Karstens Rückkehr in acht bis zehn Minuten. Leora entsperrte ihr Handy und wählte Lüdersens Nummer.


  »Wo sind Sie?«, rief sie ins Telefon.


  »In drei Sekunden vor dem Haus. Wie geht es Petra?«


  »Gut. Sie wird ein paar Tage müde sein. Und jetzt hören Sie zu. Niemand beobachtet das Gelände, und ich habe die Alarmanlage ausgestellt. Karstens Schieber sitzen im Herrenzimmer, wissen Sie, wo das ist?«


  »Ja.« Lüdersen stieß kräftig die Luft aus und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wie viele sind es?«


  »Nur vier, aber die sind bis an die Zähne bewaffnet. Seien Sie vorsichtig. Ich bin bei der Taler im zweiten Untergeschoss. Gehen Sie durch das Foyer, links um die Ecke und zehn Meter weiter zum Fahrstuhl. Die Sicherung, die das Kellergeschoss sperrt, ist von mir lahmgelegt worden. Drücken Sie auf den blauen Knopf neben der Schaltleiste und dem goldenen Schloss auf die Zwei. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Beeilen Sie sich«, sagte sie, »ich kümmere mich um die Taler.« Leora hörte ein geflüstertes »Danke«, bevor sie auflegte, dann löste sie die Fesseln an Petras Händen und Füßen.


  »Kommen Sie, stehen Sie auf«, sagte Leora. Helfend griff sie Petra unter die Arme.


  »Ich kann nicht«, lallte Petra, plumpste auf das Laken und schloss die Augen. Die Muskeln ihrer Beine waren schwere Klumpen, nichts funktionierte, wie es sollte.


  »Verdammt«, Leora gab Petra zwei schallende Ohrfeigen, »hoch mit Ihnen, es ist keine Zeit für ein Mittagsschläfchen.«


  »Wohin gehen wir?«, nuschelte Petra.


  »Raus hier. Sie müssen hier raus.« Wieder rüttelte sie an Petras Armen. Vergeblich. Leora schraubte die Wasserflasche auf und schüttete den Inhalt über Petras Gesicht. Nichts. Nach zwei weiteren kräftigen Ohrfeigen riss Petra die Augen auf.


  »Was ist los?«, stammelte sie.


  »Stehen Sie auf, bevor mein Mann wiederkommt. Los jetzt«, sagte Leora. Sie schob Petras Beine über die Rolltrage und zog ihren Oberkörper in die Aufrechte. »Gut so, jetzt hoch mit Ihnen.«


  »Hoppla«, sagte Petra und sackte zusammen, fing sich wieder und stand, wenn auch wackelig auf den Beinen.


  »So, und nun einen Schritt vor den anderen, und nicht einschlafen, hören Sie?«


  »Sie sind Leora Reckmann. Die Böse, die Kinder umbringt.« Petra schielte zu Leora.


  »Ja, die Böse, die versucht Ihren Arsch zu retten. Und jetzt weiter.« Petra unter den Armen stützend, schleifte Leora sie aus dem Zimmer.


  »Meinen Arsch retten, das ist gut.« Petra grinste.


  »Das ist mehr als gut«, erwiderte Leora.


  Als sie an der Hälfte des Weges bis zur Zwischentür ankamen, bog Karsten um die Ecke. Kaum, dass er Leora bemerkt hatte, die Petra der Freiheit entgegenschleppte, fing er an zu schreien.


  »Dachte ich es mir doch!« Echoartig tönte Reckmanns Stimme durch den kahlen, langen Gang.


  Bevor Leora an den Revolver, den sie im Hosenbund versteckt hatte, kam, war Karsten bei den Frauen und setzte Leora mit einem Kinnhaken außer Gefecht. Bewusstlos sackte sie zusammen und landete auf dem grauen Betonboden.


  »Und du kommst mit.« Unsanft riss er Petra an der Kapuze ihres Hoodys in die Aufrechte.


  Er war drei Schritte weit gekommen, als hinter ihm lautes Stimmengewirr ertönte. Schwere Stiefel trafen auf den Betonboden, als übten sie Squaredance, tiefes Atmen, Sturmgewehre wurden gespannt, trugen einen metallischen Laut in den Flur.


  »Halt! Stehenbleiben. Lassen Sie Frau Taler los! Sofort!« Lüdersen und Seefeld standen zwanzig Meter von Reckmann entfernt. Hinter ihnen drängten sich fünfzehn schwarz vermummte Männer des Sondereinsatzkommandos, die Gewehre auf Reckmann gerichtet.


  Reckmann zog Petra als Schutzschild vor die Brust und setzte ihr die Kanüle an den Hals. »Ah, ein billiger Polizist alias der vermögende Autohändler übernimmt das Kommando. Wo haben Sie Ihre reizende Gattin gelassen? Ausgetauscht gegen Seefeld? Ein schlechter Tausch, wenn ich das anmerken dürfte.«


  »Ich bin Staatsanwalt, Herr Reckmann. Mein Name ist Lüdersen.«


  »Das weiß ich längst, ich habe auch meine Informanten oder glauben Sie, dass ich so angeblich aalglatte Eltern, wie Sie mir welche vorgespielt haben, nicht überprüfe? Und jetzt bleiben Sie stehen, wo Sie stehen, oder diese Schönheit hier ist Geschichte.« Zentimeter für Zentimeter zog er Petra rückwärts zu einer dritten, mit breitem Schiebeeisen gesicherten Tür.


  »Karsten«, sagte Leora leise, »gib auf. Es ist vorbei.« Leora setzte sich auf und lehnte den Rücken an die Wand. Sie war noch immer benommen von dem Schlag. Ihre Nase blutete, und ihr Kinn war leicht verschoben, was ihre nuschelnde Aussprache erklärte.


  »Du falsche Schlange bist an allem schuld. Hätte ich nicht auf dich gehört, wäre die Schnüffelnase schon vor Tagen verschwunden«, schnauzte Reckmann, Petra weiter rückwärts Richtung Tür ziehend.


  »Reckmann«, rief Lüdersen, »so kommen wir nicht weiter. Was wollen Sie?«


  »Was alle in meiner Situation wollen. Freie Fahrt. Mein Geld, mein Boot. Meine Frau dürfen Sie behalten.« Reckmann warf ein Haifischlächeln zu Leora.


  »Und wenn du fest daran glaubst, kommt die Fee und bringt dir alles, du Dreckschwein«, näselte Leora. Ruckartig zog sie den Revolver aus dem Bund und richtete den Lauf auf ihren Mann.


  »Ha, was wird das jetzt?« Reckmann lachte bitter auf. »Wen willst du treffen?«


  Der Blick, den Leora ihrem Mann zuwarf, sprach Bände. Ihre Liebe, wenn es denn jemals Liebe gewesen war, vereinte nur noch der pure Hass. Das Einzige, was sie zusammengehalten hatte, waren ihre grausamen Taten an unschuldigen Kindern gewesen.


  »Dich, mein lieber Karsten, denn ab jetzt wird es erst lustig. Nicht wahr, Herr Lüdersen?« Leora drehte sich zu Lüdersen, den Revolver in der Hand.


  Ein fataler Fehler.


  Ein Schuss aus dem Gewehr eines SEK-Mannes traf Leoras Schulter, die Waffe fiel ihr aus der Hand, landete in ihrem Schoß. Leora schrie mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, Blut spritzte an die weiß geflieste Wand, hinterließ ein abstraktes Muster.


  Lüdersen drehte sich abrupt zu den Männern um, die hinter ihm in Bereitschaft standen, riss beide Arme hoch und schrie: »Stopp!«


  Es folgten drei Sekunden absoluter Stille.


  Reckmann ließ die Luft aus den Lungen und löste die Stille, als er sagte: »Also bitte, bisher ist alles gut gelaufen, abgesehen von den Blessuren hier und da. Und da es mich überfordert, wenn noch mehr von Ihresgleichen auftauchen, werde ich mit Frau Taler durch diese Tür gehen und eine kleine Bootsfahrt unternehmen. Sie marschieren mit Ihren Wachhunden an mir vorbei bis zum Ende des Ganges«, Reckmann nickte mit dem Kopf fünf Meter hinter sich, »dort warten Sie, bis ich mich verabschiedet habe. Und irgendwelche dummen Gedanken vergessen Sie besser.«


  Lüdersen hob die Hände, für Reckmann das Zeichen des Einverständnisses, für Seefeld und die Männer des SEKs Zeit, die Sturmgewehre zu senken.


  »Nein«, röchelte Leora dazwischen, das Sprechen fiel ihr schwer, »lassen Sie das Schwein nicht davonkommen!« Ihre weiße Bluse färbte sich Stückchen für Stückchen hellrot, zog feine Adern.


  »Ruhig«, antwortete Lüdersen, als er Leoras Höhe erreichte, »schonen Sie Ihre Kräfte.«


  Jede kleinste Bewegung, das kleinste Augenzwinkern von Reckmann beobachtend schritt Lüdersen mit Seefeld und den fünfzehn Männern an dem Arzt und Petra vorbei zum Gangende.


  Petra hatte die Augen geschlossen, ihr Kopf neigte sich nach rechts, als schliefe sie. Ein Blutstropfen rann ihrem Hals entlang. Immer wieder gab mal ihr linkes oder ihr rechtes Bein nach, sackte ein, als risse einem Marionettenspieler ein Faden, doch Reckmann hielt sie fest im Griff.


  Rückwärts, einen Schritt nach dem anderen, Lüdersens Gefolgschaft im Blick, bewegte er sich Richtung Zwischentür der Freiheit entgegen. Dachte er zumindest.


  Er hatte Leora vergessen.


  Von Karstens Fausthieb und der Kugel in der Schulter schwer angeschlagen, saß sie, den Rücken an die Wand gelehnt, auf dem Betonboden und wartete, bis Karsten an ihr vorbeiging. Sie zählte: Ein Schritt, zwei und der dritte Schritt. Ohne zu zögern, krampfte sie die Finger um den Revolver in ihrem Schoß, hob mit letzter Kraft die Waffe, zielte und drückte ab.


  Erst eine, dann zwei, drei, vier, fünf Kugeln schlugen in Karsten Reckmanns Brustkorb ein. Er stieß einen erstickten Schrei aus, bäumte sich auf und fiel rückwärts zu Boden.


  Petra, die Reckmann neben sich hergezogen hatte, sackte auf den Knien zusammen, ihr Kopf fiel auf die Brust, sie kippte zur Seite und blieb regungslos auf dem Steinboden liegen.


  Lüdersen rannte los, ging auf die Knie und nahm Petra in die Arme. Von Gefühlen überwältigt, lachte und weinte er zugleich. Zärtlich bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen. »Meine Bella, was hast du alles durchgemacht. Meine arme, arme Bella«, flüsterte er. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«


  Petra hielt die Augen geschlossen. Ihre Glieder waren schwer, und in ihrem Kopf herrschte absolute Leere. Sie hörte nur diese wohlklingende Stimme, die klarer wurde und dann wieder verschwamm. Für einen Augenblick öffnete sie die Augen und sagte mit dünner Stimme: »Es gibt ja doch noch Ritter.«


  »Meine Bella, oh, meine Bella. Ich liebe dich«, antwortete Lüdersen, und es war ihm egal, dass zwanzig Menschen zuhörten.


  Dann sah er auf Leora und erstarrte.


  Leora hielt sich die Waffe an die Schläfe.


  »Nicht!«, schrie Lüdersen auf. »Nein!«


  Petra zuckte in Lüdersens Armen zusammen wie aus einem Albtraum erwacht.


  »Nein!«, schrie er wieder. »Tun Sie es nicht! Nehmen Sie die Waffe runter! Sie haben das Leben einer Polizistin gerettet. Ihre Aussage wird Strafmilderung bewirken. Ich sorge dafür. Versprochen.«


  »Nein«, sagte Leora, den Revolver mit zittriger Hand weiter an ihre Schläfe haltend, »ich habe so viel Unglück gebracht. Karsten bei seinen Machenschaften unterstützt, zugesehen, wie Kinder starben für seinen, unseren Profit. Wie soll ich damit leben? Wie kann ich damit leben?«


  »Sie haben ebenso viel Gutes getan. Vielen Kindern ein neues, sicheres Zuhause ermöglicht. Es war nicht alles schlecht in diesem Heim«, antwortete Lüdersen.


  »Leora, tu es nicht«, rief eine Stimme, die sich durch schwarz vermummte Männer drängte und deutlicher wurde und wieder flehte: »Ich bitte dich, Leora, tu es nicht.« Juri Dorenko stand neben einem Sanitäter in der Zwischentür und gehorchte Lüdersens Handzeichen.


  Leora drehte den Kopf. »Juri, mein lieber Bruder.« Tränen rannen über ihre Wangen. »Verzeih mir.«


  Dann drückte sie ab.


  Epilog


  Petra überstand Reckmanns Kelleretage ohne große körperliche Schäden. Das Mittel, das er ihr gespritzt hatte, war ein starkes Schlafmittel gewesen. Zur Überwachung kam sie ins Krankenhaus, wo sie vier Tage blieb. Lüdersen saß, so oft es ging, an ihrem Bett und hielt ihre Hand.


  Ein beginnender Liebesroman?


  Oleg Kouba packte aus. Der tote Junge im Teich hatte zu Reckmanns Spenderkindern gehört. Constantin und Igor hatten den Jungen in den rumänischen Waldkarpaten nahe dem Dorf Schäßburg aufgetrieben. Dort kam er ins Kinderheim, bevor er mit genehmigten Papieren des Notars Victor Sobeck die Reise per Schiff Richtung Bullenhausen antrat.


  Das normale Prozedere, stimmten serologische Untersuchungsergebnisse mit einem Empfänger überein.


  Der Junge hieß Daniel. Ein Nachname stand nicht unter dem Bild, das in einer von Leoras Adoptionsakten gefunden wurde. Auch ließ sich nicht klären, woher er kam und wer seine Eltern waren.


  In Karsten und Leora Reckmanns Safe lagen weitere Akten von Kindern und von Eltern, die auf ein Spenderorgan für ihr Kind warteten. Das angeblich einjährige Mädchen Zahra Antun, dessen Geburtstagsbrief Petra in Reckmanns Papierkorb gefunden hatte, war fünf Jahre alt und das Kind eines reichen Immobilienhais aus den Vereinigten Arabischen Emiraten. Reckmann wollte ihm zum neuen Leben gratulieren. Ein Mann mit Herz?


  Das Kontovermögen der Reckmanns auf der Kaiman-Bank in George Town belief sich, wie Kontoauszüge aus dem Safe belegten, auf vierzehn Millionen Euro, zuzüglich zwei Millionen Bargeld, des teuren Schmucks. Das Vermögen wurde Juri Dorenko als Erbe ausgezahlt.


  Da Juri Dorenko maßgeblich an Petras Befreiung beteiligt gewesen war und seine Schwester Selbstmord begangen hatte, ging Lüdersen auf seinen Handel ein. Juri erhielt eine Bewährungsstrafe, welche er auf den Kaimaninseln verbüßte und wo er weiter seinem Beruf nachgehen konnte. Im Gegenzug für das milde Urteil verzichtete Juri Dorenko auf sein Erbe. Das respektable Vermögen floss in das Ferienheim Sonnenschein, das in der Umbauphase zu einem Heim für schwangere minderjährige Mädchen steht.


  Flavius Morawska, der den toten Jungen zu Wulf Brenner ins Hittfelder Krankenhauskrematorium hätte bringen sollen, hatte diesen in den Außenmühlenteich geworfen, um Reckmann unter Druck zu setzen. Flaviusʼ gebunkerte 156.400 Euro und Olegs 127.950 Euro, die versteckt unter dem Dielenboden in der Gazertstraße in der Wohnung Morawska lagen, gedachten beide für einen Neuanfang in Neuseeland. Sie wollten aussteigen. Reckmanns Organisation verlassen.


  Der unbekannte Tote, der vor zwei Jahren mit drei Messerstichen an der Elbe an den Finkenwerder Landungsbrücken aus dem Wasser gezogen worden war, hieß Boris Pawlowski. Er gehörte wie Alexander, Igor, Nicolae, Constantin, Flavius und Oleg zur Gemeinschaft der Schlange. Einer russisch-rumänischen Kleinmafia, die sich mit der Zahlenreihe ihr Erkennungszeichen in den Nacken tätowierte.


  Wer Boris auf dem Gewissen hatte, konnte oder wollte keiner der Männer verraten.


  Wulf Brenner, ein Aushilfspfleger aus dem Hittfelder Krankenhaus, der sich mit dem Kremieren toter Kinder ein Zubrot verdient hatte, wurde nach Oleg Koubas Aussage verhaftet.


  Auch sagte Kouba aus, dass Flavius Morawska im Auftrag von Karsten Reckmann starb. Alexander, als Chef der Schlange, führte diesen Auftrag aus. Er lockte Flavius in einen Hinterhalt und überrollte ihn mit Melanie Lewandowskis Wagen.


  Alexander, Igor, Nicolae und Constantin wurden von SEK-Männern in Reckmanns Herrenzimmer überrascht und überwältigt. In ihren Wohnungen stellte die Polizei hohe sechsstellige Eurobeträge sicher. Alle Indizien sprachen gegen sie.


  Richter Stücker erwartet seine Strafe. Mit sofortiger Wirkung wurde er aus dem Staatsdienst entlassen.


  Zusätzlich wird Stücker für den mit Reckmann eingegangenen Organhandel mit einer Geldstrafe oder einer Freiheitsstrafe rechnen.


  Kathalin und ihrem Bruder Sergej war das Schicksal hold. Die Jugendfürsorge vermittelte sie an deutsch-rumänische Pflegeeltern. Die Wunden, die ihre Kinderseelen erlitten hatten, verheilten. Von Mama blieben Kathalin die Puppe im rosaroten Kleidchen mit den Schmetterlingsspangen in den blonden Haaren und eine immer schwächer werdende Erinnerung.


  »Ich liebe Rosen«, sagte Petra mit Blick auf den Krankenhausnachttisch, auf dem eine gläserne Kugelvase mit opulentem rotem Rosenstrauß stand.


  »Und ich liebe dich«, erwiderte Lüdersen. »Und jetzt schlaf, meine Schöne. Ich komme morgen wieder.« Zärtlich küsste er Petra auf die Stirn, bevor die in ein tiefes, traumloses Nichts entschwand.


  Klaus Hirtlitschka schickte per Bote einen gelb-weißen Tulpenstrauß und eine Genesungskarte mit den Worten: Liebes Pedilein, werde schnell gesund. Du weißt ja, wie ich Krankenhäuser hasse. Bis bald. Dein Klaus.


  Horst besuchte sein Fräuleinschen täglich und brachte alle Neuigkeiten mit, die das Alte Land bot.


  Klaus reiste vor Petras Ankunft im Bauernhaus zurück nach München. Er hinterließ beste Grüße und einen zweiten gelb-weißen Tulpenstrauß, an dem Fritzi sich austobte, indem er erst alle Köpfe abfraß und anschließend auf den Fußboden spuckte. Petra schloss sich Fritzis Meinung an. Das Pflaster auf der Wunde war abgerissen.


  Auch Hinrich Targen ließ nicht davon ab, Petra, als sie wieder zu Hause war, zu besuchen. Er warf einen schnellen Blick in die Karte, die im welken Rosenstrauß klemmte. Was hatte er auch so forsch voranstürmen und in die Karte Ich liebe dich, Petra schreiben müssen. Ein: Es ist toll, dass du wieder da bist hätte es für den Anfang auch getan. Er war ein Trottel.


  Ohne seinen Namen.


  Er atmete auf.


  Am letzten Freitag des Monats saß Petra im Büro an ihrem Schreibtisch. Friedrichsen, der ihr überschwänglich zum Erfolg gratulierte, gewährte ihr einen zweiwöchigen Sonderurlaub. Lüdersens Anraten hierzu unterschlug er. Petras Dank fiel spärlich aus. Friedrichsen hatte nicht nur ihre Arbeit blockiert, sondern sie maßgeblich in eine lebensgefährliche Situation gebracht.


  Punkt fünfzehn Uhr ließ sie den Schreiber fallen. Der Fall Reckmann war endgültig erledigt. Sie zog die Jacke über und trat auf den Polizeihof. Der Himmel spendete ein fast wolkenloses, angenehmes, weiches Blau, und ein leises Lüftchen wehte. Für die nächsten drei Tage versprach der Wetterbericht Sonnenschein und milde Temperaturen zwischen zehn und fünfzehn Grad.


  Um siebzehn Uhr ging ihr Flieger nach München. Marina, Karola und ein wunderbares Wochenende lagen vor ihr.


  Sie stieg in ihren Blauen und rollte gemächlich vom Hof, bis sie eine Stimme hörte, die hinter ihr herbrüllte. Sie trat auf die Bremse und kurbelte die Scheibe runter. »Seefeld, was ist los?«


  »Eine männliche Leiche liegt im Alten Land in der Apfelplantage von Bauer Chors. Friedrichsen sagt, morgen, am ersten Samstag im Mai, beginne das Altländer Kirschblütenfest, wir sollten …«


  Petra winkte ab. »Mir wurscht, Seefeld. Ich gehe Weißfisch angeln. Mein Flieger nach München hebt in zwei Stunden ab. Bis Montag. Servus.«


  Vielleicht, dachte sie und drückte aufs Gas.


  Die Reifen quietschten.


  Danksagungen


  Wieder habe ich meine Phantasie als Romanschreiber in der Geschichte, die Sie gerade gelesen haben, ausleben dürfen. Und wie immer sind natürlich alle Figuren und Handlungen ausgedacht. Die Örtchen Over und Bullenhausen gibt es tatsächlich, doch niemals gab es dort ein »Ferienheim Sonnenschein«.


  Bevor ich schließe, möchte ich nicht vergessen mich bei den lieben Menschen zu bedanken, die mir durch diesen Roman geholfen haben.


  Meinem Mann, der mit mir für Recherchezwecke durch das Gebiet der schönen Hamburger Süderelbe kutschiert ist. Meinen Testleser: Dajana Liboschik, Cennet Ürüt und Günter Heise. Auch sage ich Danke an Herrn Rainer Bohmbach, der für jede meiner Fragen bezüglich der Hamburger Polizei mir immer ein offenes Ohr hatte.


  Ein großes Dankeschön geht an meine Lektorinnen Louisa Pagel und Amrei Korda und das wundervolle Team des Midnight Verlages.


  Aber was wäre die wundervollste und spannendste Geschichte, wenn es Sie nicht gäbe, liebe Leser.


  Ich danke Ihnen herzlichst.


  April 2016,

  Angela L. Forster


  ***
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    Monika Rielau, Angela Neumann


    Mord am Main


    Ein Hessen-Krimi


    Frankfurts Bezirk Sachsenhausen, eigentlich bekannt für seinen Ebbelwoi, wird von einem grausamen Mord erschüttert. Im »Kleinen Wirtshaus« feierte der örtliche Bestatter bis spät in die Nacht seinen fünfzigsten Geburtstag. Am nächsten Morgen stolpert der Wirt im Schankraum über die Leiche eines jungen Mannes. Kriminalhauptkommissar Khalil Saleh ist über den Toten alles andere als begeistert. Er will den Fall schnell abschließen und sich wichtigeren Dingen widmen. Zum Beispiel der Versöhnung mit seiner Freundin Brigitte. Oder soll er es doch lieber bei der hübschen Polizeipräsidentin Annalene Waldau versuchen? Für Saleh ist klar: Der Wirt muss der Mörder sein! Doch als es zu einem weiteren Angriff kommt, schwebt der Gasthausbesitzer plötzlich in Lebensgefahr …
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  »Heribert, mach auf!«


  Panisch hämmerte Mira auf die Klingel ihres Hauses.


  »Heribert, um Gottes willen mach auf!«


  Immer wieder drehte sie sich um, voller Angst, ihr könnte jemand gefolgt sein. Als sich endlich die Tür öffnete, warf sie sich ihrem völlig verdutzten Mann an die Brust.


  »Wo kommst du denn her?« Er packte ihre Arme, die ihn angstvoll umschlangen, und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Mira begann zu schluchzen und klammerte sich nur noch enger an ihn.


  »Warum klingelst du mich aus dem Bett? Hast du keinen Schlüssel? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  Es war ihr in diesem Moment egal, was Heribert sagte, Hauptsache, sie war nicht mehr schutzlos dem namenlosen Grauen auf der Straße ausgesetzt. Erst als er die Tür von innen abschloss, beruhigte sie sich und ließ ihn los. Benommen betrachtete sie das zornige Gesicht ihres Mannes, dessen Mund immer weitere Vorwürfe ausspuckte, und fühlte sich unglaublich schuldig.


  Ihr fiel nicht ein einziger mildernder Grund ein, den sie zu ihrer Rechtfertigung hätte anbringen können, nur dass der dicke Willy, einer der hiesigen Bestatter, seinen fünfzigsten Geburtstag im Kleinen Wirtshaus gefeiert und in Spendierlaune eine Lokalrunde nach der anderen ausgegeben hatte und sie aufgrund der zwei Gläser Rotwein und der zwei bis drei Mispelchen einfach die Zeit vergessen hatte.


  »Du willst also sagen, dass du hickehackevoll warst, als du dich so spät in der Nacht, um nicht zu sagen am frühen Morgen, auf den Weg nach Hause gemacht hast?«, fuhr Heribert sie an.

  Auch das musste sie eingestehen. Was sie ihm nicht beichtete, war, dass es durchaus noch einige Mispelchen mehr gewesen sein könnten, aber sie wollte nicht zusätzlich Wasser auf die Mühlen seiner Erregung geben. Mit steigendem Alkoholkonsum war die Runde der Gäste immer lauter und lustiger geworden, ja zum Schluss steigerte sich die Stimmung gar ins Übermütige, als ein Bekannter den Bestatter süffisant fragte: »Na Willy, wie gehen denn die Geschäfte?«, und er dies nach kurzem Überlegen mit dem Satz kommentierte: »Es könnten ein paar mehr sein.«

  Die Gäste waren bei diesem an sich harmlosen Satz zunächst still, weil sie ihn nicht gleich begriffen, um im nächsten Moment in einen gigantischen Lachanfall auszubrechen, der das kleine Lokal in Wellen durchschüttelte.

  Auch Mira, die auf einem Barhocker vor dem Tresen saß, lachte vor sich hin. »Es könnten ein paar mehr sein.« Soviel Sprachwitz hätte sie dem eher einfältigen Willy gar nicht zugetraut. Nach zwei Gläsern Rotwein, die sie aus Vernunftgründen immer mit einem kleinen Selters kombiniert hatte, war sie auf Einladung von Willy zum Spezialtrunk des Wirtes gewechselt, den er »Mispelchen« nannte. Das Heimtückische an diesem Getränk war, dass die in ihrem süßen Sirup liegende Mispel den hochprozentigen Calvados, in den Uli, der Wirt des Kleinen Wirtshaus, sie tauchte, so elegant kaschierte, dass Mira nicht merkte, wie sie der Alkohol langsam, aber wirkungsvoll alle Vorsicht vergessen ließ.


  Sie war heute wieder ohne ihren Ehemann dort gewesen. Das Verhältnis zu Heribert war in letzter Zeit etwas angespannt.

  An diesem Abend war auch ein ihr flüchtig bekannter Rechtsanwalt unter den Gästen. Er war nicht häufig bei Uli. Schon immer hatte sie den großgewachsenen, schlanken Mann mit seinen blonden, etwas längeren Haaren und seiner gediegenen braunen Hornbrille äußerst attraktiv gefunden. Im Laufe des Abends und der wechselnden Sitzplatzierungen stand er auf einmal direkt neben ihr. Sie begrüßten sich freundlich und wechselten Belanglosigkeiten, während seine Augen ein unverhohlenes Interesse an ihr erkennen ließen.


  Die Unruhe in der immer stärker alkoholisierten Runde ließ ihre intime Zweiergemeinschaft jedoch bald wieder auseinandergehen und andere Personen in ihre Nähe rücken. Es entging ihr aber nicht, dass seine Blicke immer wieder zu ihr zurückkehrten. So blieb sie fast bis zum Schluss, als schließlich der große Aufbruch begann. Sie ging mit den Letzten, darunter auch der dicke Willy und Anna, die Wirtin des in der Nähe gelegenen Apfelweinlokals, die nach Schließen ihres eigenen Lokals in das vor Lebensfreude überschäumende Wirtshaus von Uli hereingeschaut hatte und dort hängengeblieben war. Ihr trompetengleiches Gelächter, das noch die letzten verborgenen Spinnfäden zum Tanzen brachte und bis in die hintersten Winkel des Lokals drang, heizte die ausgelassene Stimmung noch mehr an. Es war ein denkwürdiger Abend und viele bedauerten, dass kurz nach ein Uhr die letzte Runde ausgerufen wurde.


  Mira stolperte aus dem Lokal. Um ein Haar wäre sie über Willy gefallen, der im Türrahmen stand und sich mit Uli und den letzten Zechern noch ein kleines Wortgefecht lieferte. Sie verstand nicht ganz, worum es ging. Fast schien es ihr, als ob Willy seinen Arm um Uli legen und ihn eng an sich drücken wollte. Aber Uli schob energisch den Arm von Willy zurück. Mira meinte, sogar ein gezischtes »widerliche fette Sau« gehört zu haben.


  Mehr konnte Mira in ihrem fortgeschrittenen Zustand der Alkoholisierung nicht erkennen. Ihr war ganz klar, dass sie zu viel getrunken hatte. Zwei Rotwein und etliche Mispelchen, das war definitiv zu viel für ihren untrainierten Magen. Das kleine Abendessen, das sie noch zu Hause zu sich genommen hatte, zeigte sich etwas labil und schien den Rückwärtsgang einlegen zu wollen. Sie schluckte einige Male, um ihren Magen zu beruhigen. Etwas unsicher wankte sie in Richtung ihres Hauses, das ungefähr dreihundert Meter von Ulis Lokal entfernt lag. Sie fing an zu frösteln. Diese Frühlingsnacht war doch kälter als gedacht. Seltsam, vorhin hatte sie nicht so gefroren. Sie ging etwas schneller, um sich Wärme zu verschaffen. Als sie mit unsicheren Händen den Schlüsselbund aus ihrem grünen Anorak ziehen wollte, fiel ihr schmerzlich auf, dass sie ihn gar nicht trug.

  Wo hatte sie ihn gelassen? Sie überlegte angestrengt, bis es ihr wieder einfiel. Oh Gott, auch das noch! Der hing noch über dem Barhocker in Ulis Kneipe. Sollte sie nochmal umkehren oder den Anorak morgen abholen? Ihr vom Alkohol leicht schwerfälliges Gehirn sagte ihr nach ein paar Sekunden intensiven Nachdenkens, dass es besser wäre, den Anorak zu holen, denn unter keinen Umständen wollte sie Heribert wecken. Seine dramatischen Anschuldigungen wollte sie sich ersparen, und außerdem brauchte sie die Jacke dringend am nächsten Morgen, weil sie mit ihrer Kollegin Iris ausgemacht hatte, mit dem Fahrrad zur Arbeit zu fahren.

  Sie drehte um und ging leicht schwankend zur Kneipe zurück in der Hoffnung, dass Uli noch nicht abgeschlossen hatte.

  Als sie kurz darauf beim Lokal ankam, war die Tür nur angelehnt und ein diffuses Licht drang nach außen. Gott sei Dank war Uli noch wach, sie hörte von innen ein leises scharrendes Geräusch.

  »Uli, Uli«, rief sie halblaut. Sie wollte keinen Lärm machen. »Gut dass du noch da bist, ich hole mir nur meinen grünen Anorak, den ich vergessen habe. Dann kannst du abschließen.«

  Mit diesen Worten ging sie ins Innere des nur schwach beleuchteten Lokals, als sie plötzlich stolperte und über ein am Boden liegendes Hindernis fiel. Beim Stürzen griff ihre rechte Hand blindlings nach einem Gegenstand, einer großen, schweren Stabtaschenlampe, die ihr allerdings mit lautem Getöse aus der Hand fiel. Das Hindernis, das jetzt von der am Boden liegenden Lampe angeleuchtet wurde, war ein auf der Seite liegender, lebloser junger Mann mit schwarzgelocktem Haar, der sie reglos anblickte und der auf keinen Fall Uli sein konnte.

  Mira ergriff ein solcher Schrecken, dass sie schlagartig nüchtern wurde, sich aufrichtete, die Hand vor den Mund presste, um nicht laut aufzuschreien, und panikartig das Lokal verließ. Mehrfach drehte sie sich um, um festzustellen, ob ihr jemand folgte. Aber das Klappern ihrer Schuhe war das einzige Geräusch, das sie bis an ihr Haus begleitete.


  Als sie nun zitternd Heribert ins Haus folgte, war es ihr gleichgültig, was er zu ihrer späten Rückkehr und dem verlorenen Schlüssel sagen würde.

  »Da liegt jemand in Ulis Kneipe«, brach es aus ihr hervor. »Ich weiß nicht, wer es ist, aber ich glaube, der ist tot. Der lag ganz still am Boden, nur seine Augen waren so merkwürdig offen.«


  Heribert betrachtete seine aufgelöste Frau und dachte, dass sie wirklich unter alkoholischen Wahnvorstellungen leiden musste, denn wie sonst könnte sie sich solche verrückten Ideen ausdenken.


  »Ach was, das hast du dir nur alles eingebildet. Ich sehe doch, dass du betrunken bist. Das wird wahrscheinlich auch nur ein Besoffener gewesen sein.«


  Er wollte nicht glauben, dass seine Frau in einen Mordfall verwickelt war, und Mira wollte nicht wahrhaben, dass sie ausgerechnet bei ihrem Alleingang ohne Heribert in eine dermaßen schreckliche Geschichte hineingeraten war. Nur zu gern wollte sie ihrem Mann glauben, dass sie sich etwas einbildete, was jeglicher Realität entbehrte. Ja richtig, die Gestalt am Boden könnte sehr wohl ein Betrunkener gewesen sein. Davon, dass sie ihren Anorak samt Schlüssel in Ulis Kneipe liegen gelassen hatte, sagte sie kein Wort.

  Widerstandslos ließ sie sich von Heribert ins Wohnzimmer führen, sank dort in einen Sessel und schaute ihn angstvoll an.


  »Ja, was ist? Willst du dich nicht ausziehen und ins Bett kommen? Ich bin jetzt viel zu müde, um mich mit dir herumzuzanken. Aber das wird noch ein Nachspiel haben. Morgen früh werden wir uns ausgiebig über dein verantwortungsloses Verhalten unterhalten, und glaub ja nicht, dass ich das so hinnehmen werde.«


  Mit diesen Worten ging Heribert ins Schlafzimmer, griff sein Deckbett, wickelte sich sorgfältig darin ein und versank alsbald in einen tiefen Schlaf.


  Mira war jetzt alles egal und der Wunsch zu schlafen wurde übermächtig. Still zog sie sich aus und legte sich neben Heribert ins eheliche Bett, schaute noch einmal erleichtert und dankbar auf den ihr so vertrauten und heute auch durchaus geschätzten Ehemann und sank ebenfalls augenblicklich in einen komaähnlichen Schlaf.
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  Als Uli an einem sonnenklaren Frühlingstag seine umfangreichen Einkäufe vom Großmarkt vor der Tür seines Lokals abstellte und den Schlüssel in das Schloss steckte, ahnte er nicht, dass dieser Tag ihm für lange Zeit die Freude an seiner Arbeit verderben würde.


  »Hallo Uli, grüß dich. Na, da hast du ja einen Großeinkauf gemacht«, rief Mario, der Pizzabäcker von nebenan, der gerade auf seinem Fahrrad vorbeikam. In diesem Moment bog seine Nachbarin, die alte Frau Gerber, mit ihrem Hund um die Ecke. Timmy, ein geltungssüchtiger Westi, dem Fahrradfahrer verhasst waren, nutzte eine kleine Unaufmerksamkeit seines Frauchens und sprang dem Pizzabäcker mit lautem Gekläff ans Bein. Der kam ins Straucheln und konnte sich nur mit einem raschen Sprung vom Rad vor einem Sturz retten.


  »Oh, um ein Haar wärst du gefallen«, Uli packte Mario am Arm.


  »Maledetto cane pazzo«, rief Mario verärgert, »beinahe wäre ich hingefallen.«


  »Na, na, dass du dich von so einem Winzling vom Rad reißen lässt, ist ja wohl lächerlich. Timmy ist doch kein Pferd.«


  Frau Gerber entschuldigte sich wortreich und zerrte Timmy eiligst weg.


  Uli musste laut vor sich hin lachen. Gut gelaunt öffnete er die schwere, einbruchssichere Tür und die kleinen, braunen Fensterläden, stellte die Stühle von den Tischen auf den Boden, als sein Blick auf einen grünen Anorak fiel, der vor seinem Tresen lag.


  »Herrgott, Mira«, brummelte er vor sich hin, »eines Tages vergisst du noch deinen Kopf, du vergessliches Huhn. Letzte Woche dein Lippenstift in der Toilette, vor Kurzem dein Schal und jetzt dein Anorak. Das nächste Mal ist beim dritten Glas Mispelchen Schluss. Du dusseliges Gänschen verträgst einfach nicht so viel. Ja, wieso hab ich gestern Nacht denn nicht gesehen, dass der Anorak da lag? Ich hab doch die Hocker auf den Tresen gestellt. Ja, werd ich denn langsam senil?«


  Er bückte sich und wollte den Anorak aufheben, als er sah, dass versteckt unter dem Anorak ein zusammengekrümmter, lebloser Körper lag. Schlief da etwa ein Betrunkener seinen Rausch aus? »Hast du Suffkopp denn kein eigenes Bett? Musst du es dir ausgerechnet in meiner Kneipe gemütlich machen? Wie kommst du überhaupt hier rein? Diese Kerle werden immer unverschämter. Na warte, ich werd dir Beine machen.«Mit einem Ruck drehte er die auf der Seite liegende Person auf den Rücken. Ausdruckslose Augen in einem jungen, gut geschnittenen Gesicht mit schwarzgelocktem Haar starrten ihn an. Der Schreck ließ ihn abrupt nach oben fahren. Schmerzhaft stieß seine Stirn an den Zapfhahn auf dem Tresen. Bevor ihn seine nachgebenden Beine im Stich ließen, griff er sich einen Stuhl und setzte sich schwerfällig darauf. Er fuhr sich über das Gesicht. Lag er etwa noch im Bett und hatte einen Albtraum? Mehrfach öffnete und schloss er die Augen, aber der seltsam verkrümmte Körper war noch immer da. Was war denn gestern Abend los gewesen? In rasender Eile durchforstete sein Gehirn den Ablauf des letzten Abends. Gab es irgendeinen Streit unter seinen Gästen? Hatte er sich mit jemandem angelegt? Er wurde nicht fündig. Gestern Abend war alles normal gewesen. Wieso lag jetzt diese Person vor seiner Bar? Schlief sie ihren Rausch aus oder war sie tatsächlich tot?Mit zitternden Fingern stupste er das reglose Bündel noch einmal an. Keine Bewegung! Schien doch tot zu sein. Ihm graute vor dem Toten – oder war es etwa eine tote Frau? Er wollte es gar nicht genau wissen, stürzte nach draußen, rannte in die daneben liegende italienische Eisdiele und schrie: »Ich glaube, bei mir liegt ein Toter unterm Tresen!«

  »Haha, eine Bierleiche«, johlte ein beleibter junger Mann, der sich gerade einen Riesenbecher Eis gekauft hatte und amüsiert den völlig aufgelösten Wirt beobachtete.Giuseppe, der Eigentümer der Eisdiele, kam hinter der Theke hervor und legte dem Wirt die Hand auf die Schulter.


  »Uli, beruhige dich. Was ist los? Was erzählst du da von eine Tote? Ist das eine Witz?«

  »Nein, nein, ich schwöre dir, da liegt ein Toter in meinem Lokal. Komm mit, ich zeig ihn dir.«

  Zusammen gingen sie zurück und betrachteten den reglosen Körper unter dem Anorak.

  »Hast du schon die Polizei angerufen?«

  »Nein, wann denn? Ich bin ja eben erst gekommen. Aber jetzt ruf ich sie an.«

  Uli fingerte sein Handy aus der Hosentasche, fast fiel es ihm aus den zitternden Händen, und wählte die Nummer der Polizei. »Sie kommen gleich.«


  Kapitel 3
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  Hauptkommissar Khalil Saleh rührte in seinem Kaffee und versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. Es war früher Montagmorgen und die übliche Hektik des Tages war noch nicht bei ihm angekommen, so dass er Zeit hatte, über das vergangene Wochenende nachzudenken.


  Das Frühlingsfest im Frankfurter Polizeipräsidium war viel interessanter verlaufen als befürchtet. Für Mitte Mai war das Wetter ungewöhnlich heiß gewesen. Es konnte sich zwar etwas Schöneres vorstellen als im durchgeschwitzten Hemd in einem stickigen Zelt zu sitzen und mit mehr oder weniger geschätzten Kollegen Belangloses zu plaudern. Dann hatte er sich doch dazu aufgerafft, schon um den Vorwurf zu entkräften, sich als etwas Besseres zu fühlen, seit er zum Kriminalhauptkommissar der Mordkommission befördert worden war.


  Natürlich hatte er sich über diese unerwartete Beförderung sehr gefreut und es zuerst seiner Schwester Fatma erzählt, die ihn dazu überschwänglich beglückwünschte. Als er es seinen Eltern sagte, kräuselte sein Vater nur die Oberlippe und seine Mutter lächelte gequält. Sie hatten sich für ihren Sohn eine andere Karriere gewünscht als die eines Polizisten. Schließlich betrieb sein Vater eine gutgehende Privatpraxis für Gastroenterologie in der Nähe des Goetheplatzes, in der auch seine Mutter, eine ausgebildete Allgemeinmedizinerin, arbeitete. Sie hätten es gern gesehen, wenn ihr Sohn auch Arzt geworden wäre. Aber sein Abiturzeugnis sprach dagegen. Dass es ausgerechnet die Tochter war, die die ärztliche Tradition der Familie weiterführte, hatten seine Eltern zwar zur Kenntnis genommen, aber durch ihr beredtes Schweigen ließen sie ihn spüren, dass er in ihren Augen versagt hatte. Sollten sie ihn doch mit ihren Ansprüchen in Ruhe lassen, dachte Khalil. Er liebte seinen Job.


  Er war gerade nicht gut auf seine Eltern zu sprechen, speziell nicht auf seine Mutter. Auf ihre Bitte hatte er ihnen zum ersten Mal seine deutsche Freundin Brigitte vorgestellt, und seine Mutter hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihr zu verstehen zu geben, dass eine deutsche Frau, noch dazu geschieden, mit zwei Kindern und keine Muslima, für ihren Sohn ein Missgriff sei. Brigitte, eine emanzipierte, berufstätige Frau und Mutter zweier fast erwachsener Kinder, spürte die kaum verhohlene Ablehnung und war zutiefst erbost. Sie spürte auch, dass Khalil sie nicht unterstützte, sondern als gehorsamer Sohn bei den Fragen seiner Mutter hinsichtlich ihrer hausfraulichen Qualitäten nur nachsichtig lächelte. Der nachfolgende Streit war voraussehbar und Brigitte so empört, dass sie ihn vorerst nicht mehr zu sehen wünschte. Vielleicht seien ihnen ja in letzter Zeit die Gemeinsamkeiten ausgegangen, hatte sie ihm noch nachgeworfen. Mehrmals hatte er versucht sie anzurufen, um sie zu besänftigen, aber sie nahm nicht einmal den Hörer ab.


  Seine Wohnung in der Hansaallee lag nicht weit vom Präsidium entfernt, so dass er zu Fuß dorthin gegangen war. Das Fest war schon in vollem Gange. Rauchschwaden vom Grill zogen durch den Innenhof. Er hatte keinen großen Hunger, nahm aber dann doch eine Bratwurst mit viel Senf und Ketchup, von der er wusste, dass seine Mutter, die recht gläubig war, dies missbilligen würde. Es war ihm egal. Ihm schmeckte es. Er hatte sich im Laufe seines Lebens unter Ungläubigen, wie seine Mutter zu sagen pflegte, eine eigene Philosophie von den Religionen und ihren unterschiedlichen Vorschriften zu eigen gemacht. Und der durch seinen Beruf bedingte Kontakt zu Menschen unterschiedlichster Herkunft, aller Hautfarben und aller Glaubensrichtungen hatte ihn tolerant werden lassen. Brigitte hatte das ihre dazu getan, sein Gesichtsfeld zu erweitern.


  Er blickte sich um und sah, wie seine Kollegen ihm zuwinkten. »Kal, hierher, hier sitzen wir, Kal.«


  Khalil hatte sich daran gewöhnt, Kal genannt zu werden. Es klang so hessisch und war ihm nicht unangenehm.


  Mit der Bratwurst in der linken Hand schlenderte er zu ihnen und setzte sich auf eine Bank. Wider Erwarten wurde es doch ein schönes Fest. Die Kollegen und Kolleginnen zeigten sich von ihrer unterhaltsamsten Seite und überboten sich im Erzählen witziger und aberwitziger Episoden, die sich bei ihrer täglichen Polizeiarbeit abspielten. Selbst Khalil wischte sich die Lachtränen aus den Augen und holte sich noch einen eisgekühlten Riesling beim Getränkeausschank. Davor hatte sich eine kleine Schlange gebildet. Wenn das seine glaubensstrenge Mutter wüsste! Zu seinem Erstaunen sah er seine oberste Chefin, die Polizeipräsidentin Annalene Waldau, die sich brav vor ihm in der Schlange eingereiht hatte. Er betrachtete sie von hinten und fand sie in ihrer sommerlich luftigen Kleidung äußerst attraktiv.


  »Oh, nein, nicht das auch noch«, hörte er sie plötzlich laut klagen und sah, wie sie auf den Boden starrte. »Ich habe meine linke Kontaktlinse verloren. Bitte kommen Sie nicht näher, ich muss die Linse finden, bevor jemand auf sie tritt.«


  »Ich helfe Ihnen«, bot sich Khalil an und lag schon auf dem Boden. Er trug auch Kontaktlinsen und wusste um das Elend, wenn man sie verlor. Gerade als sie sich auch bücken wollte, gab ein Windstoß ihre makellosen, strumpflosen Beine preis. Das ist ihr sicher nicht angenehm, dachte Khalil. Aber tolle Beine hat sie. Währenddessen hatte Annalene Waldau Zeit, das gut gebaute Hinterteil von Khalil von oben zu bewundern.


  Die anderen in der Schlange sahen sich stumm an und zogen sich etwas zurück. Zu Annalenes Verwunderung und großer Erleichterung dauerte es tatsächlich nicht lange und Khalil fand die Linse im Sand.


  »Jetzt müssen Sie sie nur noch ein bisschen unter Wasser halten und dann wieder einsetzen«, meinte er.


  »Oh, ich danke Ihnen vielmals, Herr, Herr …«


  Er klopfte sich die Hosen ab. »Khalil Saleh«, unterbrach er sie. »Ich heiße Khalil Saleh.«


  »Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder an Sie. Damals, bei Ihrer Beförderung … Nochmals herzlichen Dank, Herr Saleh. Ja, das mit dem Spülen wird nicht so einfach sein. Ich benutze eine spezielle Reinigungsflüssigkeit. Auf Leitungswasser reagieren meine Augen allergisch.«


  »Ach, Ihre auch? Das ist ja seltsam. Normalerweise habe ich diese Spezialflüssigkeit immer dabei. Nur heute nicht. Aber ich wohne hier ganz in der Nähe. Wenn Sie wollen, kann ich sie holen. Oder Sie kommen einfach mit und wir reinigen die Linse bei mir. Ganz, wie Sie wollen.« Er sah sie freundlich lächelnd an.


  Annalene betrachtete Khalil einen Moment unschlüssig. Er machte eine gute Figur in seinen Jeans, dem weißen Hemd und mit seinem gut geschnittenen, markanten Gesicht mit der geraden Nase. Zu ihm gehen? Konnte sie das als Polizeipräsidentin so einfach tun?


  Aber sie fühlte sich mit nur einer Kontaktlinse halb blind. Auch wegen der stark eingeschränkten Sehfähigkeit ihres rechten Auges. Zu allem Überfluss hatte sie ihre Brille zu Hause liegen gelassen.


  »Eigentlich könnte ich genauso gut bei Ihnen vorbeikommen. Ich wollte sowieso bald gehen.«


  Der Weg zu ihm war kurz und seine Wohnung leidlich aufgeräumt. Er führte sie ins Bad und gab ihr das Reinigungsset. Die Enge des Raums ließ sie sich nahe kommen und ihre Hände berührten sich zufällig. Beide zuckten zurück und lachten albern. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel und nahmen aufmerksam das Bild des anderen in sich auf.


  Nachdem die Kontaktlinse wieder richtig saß, wusch sich Annalene sorgfältig die Hände und bat Khalil, ihr ein Taxi zu rufen. Die Einladung zu einem Getränk schlug sie aus.


  Khalil begleitete sie nach unten zum wartenden Taxi. Bevor sie die Tür schloss, deutete er eine Verbeugung an.


  Erschöpft ließ sich Annalene auf die Rückbank des Taxis sinken und nannte dem Fahrer die Adresse. Er hielt vor einem Haus in der Untermainanlage, in dem ihre Mutter eine Wohnung gehabt hatte, als sie noch zum festen Ensemble der Oper Frankfurt gehörte. Es war ein Segen für Annalene, dass sie in das nicht mehr von ihrer Mutter genutzte Appartement einziehen konnte, als ihr Mann Wolfgang Waldau sich von ihr trennte.


  In ihren eigenen vier Wänden dämpfte ein großes Glas kühler Weißwein die Wirkung der Augen des jordanischen Kommissars, dessen Blick ihr das Blut durch die Adern getrieben hatte. Gleichzeitig war sie erleichtert, dass sie der Versuchung widerstanden hatte, sich in seinen Armen wiederzufinden, auch wenn sie eine männliche Umarmung nach der Trennung von ihrem Mann immer öfter vermisste.


  Khalil dagegen war wieder auf das Frühlingsfest ins Präsidium zurückgekehrt. Auf den Weg dahin begleitete ihn das Bild der hochgewachsenen, blonden Polizeipräsidentin. Er wusste, dass er den Titel des Hauptkommissars, den er zu seiner eigenen Überraschung relativ früh in seiner Karriere erhalten hatte, hauptsächlich ihr verdankte. Am Tag der Beförderung war ihm vor lauter Aufregung nicht aufgefallen, wie attraktiv sie war. Er fragte sich, wie eine so gut aussehende Frau den Weg bis ganz nach oben geschafft hatte. Ob ihren Gönnern neben ihrem Können auch ihr gutesAussehen imponiert hatte? Ihn jedenfalls hatte sie damit nachhaltig beeindruckt. Eine tolle Frau.


  Ertappt wanderten seine Gedanken zu seiner Freundin Brigitte und er schwor sich, alles zu tun, um sie zurückzugewinnen.


  Ein lautes Gespräch vor seiner Tür ließ ihn aufschrecken. Der Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass gleich die übliche Dienstbesprechung um neun beginnen würde. Er streifte die Montagslethargie ab und machte sich auf den Weg zum Besprechungszimmer.


  Dort erreichte ihn kurz vor elf Uhr ein Anruf aus der Zentrale, dass beim 9. Polizeirevier in Sachsenhausen ein Toter in einem Gasthaus gemeldet worden war. Khalil benachrichtigte sofort zwei seiner Kollegen und raste mit Blaulicht zum Tatort. Als sie ankamen, sahen sie, dass die Spurensicherung schon vor ihnen dort gewesen und der Ort großräumig abgeriegelt und ein Sichtschutz aufgebaut worden war. Khalil wunderte sich, wie sie es schafften, immer einen Tick vor ihm an Ort und Stelle zu sein.


  Er bahnte sich einen Weg durch die dichte Traube Neugieriger, die sich vor dem Lokal gebildet hatte.


  »Bitte nichts anfassen, nichts verändern!«


  Khalil betrat das Gasthaus. Links in der Ecke an einem Tisch saß ein Mann, der ihm mit weit aufgerissenen Augen entgegen sah.


  »Guten Tag, ich bin Hauptkommissar Saleh. Sind Sie der Wirt, der bei uns angerufen hat?«


  »Ja, ich hab die Polizei angerufen.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Mein Name ist Ulrich Reinhold, mir gehört dieses Lokal.«


  Khalil ging zunächst um das Opfer herum und besah sich genau, wie und in welchem Zustand der schwarzgelockte junge Mann auf dem Boden lag. Dann befragte er die Spurensicherung nach den Details ihrer Untersuchungen. Er war immer wieder überrascht, in welcher Kürze sie mit präzisen Daten aufwarten konnten. Anschließend wandte er sich wieder dem verstörten Wirt zu.


  »Haben Sie den Körper angefasst? Wem gehört der grüne Anorak? Erzählen Sie mal, was hier passiert ist. Äh, zeigen Sie mal, Ihre Stirn blutet ja. Soll unser Arzt Sie untersuchen? Hatten Sie Streit mit dem Opfer? Haben Sie noch mehr Verletzungen am Körper? Wurden Sie angegriffen?«


  Uli, dem unverhofft ein Gewaltdelikt angehängt werden sollte, ergriff die Panik. Der Griff an seine Stirn ließ ihn erbleichen. Ungläubig betrachtete er das frische Blut auf seiner Hand. Er ein Mörder? Er, der sonst immer für sein loses Mundwerk gefürchtet war und der prinzipiell immer das letzte Wort hatte, fing an zu stammeln und zu stottern. »Nein, nein, Herr Wachtmeister, äh, äh, diese Wunde da, diese Blessur da, da an meiner Stirn, die hab ich mir zugezogen, als ich den Toten betrachten wollte, der vor meinem Tresen lag. Ich war so arg erschrocken, als ich den toten Mann sah, dass ich mit der Stirn an den Zapfhahn gestoßen bin.«


  »Woher wussten Sie denn, dass die Person tot ist und dass es ein Mann ist?«


  Uli sah sich plötzlich in einem Netz falscher Anschuldigungen gefangen und erzählte stockend, welches Bild sich ihm beim Öffnen seines Lokals geboten hatte.


  »War die Tür verschlossen?«


  »Ich glaube ja, aber beschwören könnte ich es nicht.«


  Khalil wandte sich wieder an die Spurensicherung: »Können Sie schon erkennen, wie und womit das Opfer zu Tode kam?«


  Nach einer ersten Untersuchung hatte man festgestellt, dass es sich um einen jungen Mann handelte, der wahrscheinlich durch einen oder mehrere Schläge auf den Hinterkopf getötet worden war. Anhand der Inaugenscheinnahme des Opfers musste der Totschlag schon vor ein paar Stunden stattgefunden haben. Als Mordwerkzeug hätte man eine schwere Stabtaschenlampe mit Blutanhaftungen und Fingerspuren identifiziert.


  »Hat der Mann bei Ihnen verkehrt, ich meine, war er Gast bei Ihnen?«


  Uli zog die Brauen hoch. »Nein, den kenne ich nicht. Ich glaube nicht, dass der schon einmal hier war.«


  »Wie kommt der Mann in Ihr Lokal?«


  »Ja, wenn ich das wüsste.«


  »Hat außer Ihnen noch jemand einen Schlüssel zum Lokal?«


  »Nur mein Freund Siggi, Siegbert Ranke.«


  »Wo wohnt der?«


  »In Wiesbaden.«


  »In welchem Verhältnis stehen Sie zu Herrn Ranke?«


  »Er ist mein Freund und Lebenspartner.«


  Khalil zog die Augenbrauen hoch. Aha, ein Schwuler!


  »Ist das eine Schwulenkneipe?« Diese Frage kam Khalil etwas unbedacht aus dem Munde. Er hatte seine eigene Meinung zu Schwulen und Lesben, konnte diese aber wegen der political correctness, zu der auch die Polizei verpflichtet war, jedenfalls offiziell, nicht offen aussprechen. Über seine eigenwillige Meinung zu dem Thema gab es schon einen Eintrag in seiner Personalakte. Damals hatte er Besserung gelobt.


  Uli war empört, schließlich war er seit Jahrzehnten Wirt und noch keiner hatte sein Lokal je eine Schwulenkneipe genannt. Was maßte sich dieser unverschämte Kommissar eigentlich an?


  »Ich führe ein bürgerliches Lokal und nicht das, was Sie vermuten. Ich verbitte mir diese Unterstellungen.« Uli sah Khalil trotzig in die Augen.


  »Ja, ja. Ist ja schon gut«, ruderte Khalil zurück.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Alina, die Köchin, stürzte aufgelöst auf Uli zu, die Polizisten, die draußen den Tatort bewachten, im Gefolge.


  »Unmöglich, diese Frau aufzuhalten«, rief einer von ihnen.


  »Uli, Uli, was ist passiert?« Alina drängte sich an den Polizisten vorbei.


  »Herr Reinhold, wer ist diese Person?« Khalil war ungehalten.


  »Das ist meine Köchin, Frau Alina Stankovic.«


  »War sie gestern Abend auch dabei?«


  »Ja, aber nur bis zehn Uhr, dann ist sie gegangen.«


  »Hier, Frau Stankovic, meine Visitenkarte. Wir werden Sie auf jeden Fall auch verhören, aber wenn Ihnen im Laufe des Tages zum Mordfall etwas einfällt, können Sie sich direkt bei mir melden. Aber jetzt bitte ich Sie, den Raum sofort zu verlassen.« Khalil mochte keine Unterbrechungen.


  Die Visitenkarte in der Hand stolperte Alina geschockt aus dem Lokal. Ein Mord! Das konnte doch nicht wahr sein.


  Die Spurensicherung war inzwischen fertig und informierte den Kommissar, dass die Rechtsmedizin unterwegs sei, die Leiche des jungen Mannes abzuholen.


  »Herr Reinhold, wir fahren Sie jetzt ins Polizeipräsidium zum Verhör. Dort erstellen wir ein genaues Protokoll des Hergangs, soweit es Sie betrifft. Es wird eine Weile dauern. Ihr Lokal wird versiegelt und auch Sie werden es vorerst nicht betreten können.«


  Khalil zog Uli am Arm aus dem Lokal und bahnte sich einen Weg durch die gaffende Menge in das bereitstehende Polizeiauto. Sein Kollege fuhr sie zum Polizeipräsidium. Dort führte man Uli in einen Raum und bat ihn, sich zu setzen.


  »Möchten Sie einen Kaffee? Hier ist ein Automat. Bitte bedienen Sie sich.«


  Uli hatte einen trockenen Hals und bat Khalil um ein Glas Wasser.


  »Herr Reinhold, erzählen Sie bitte ganz genau, wie der Abend gestern bei Ihnen abgelaufen ist.«


  Uli gab sich Mühe, alles zu erzählen, was sich gestern Abend bis zum Schließen seines Lokals zugetragen hatte. Da sei nichts vorgefallen, was als Ursache für den Totschlag eines jungen Mannes, noch dazu eines ihm völlig unbekannten Opfers, in Frage kommen könnte. Es sei eine zwar lautstarke, aber völlig harmlose, ausgelassene Feier gewesen, in der reichlich Alkohol geflossen sei, aber es hätte weder Streitereien noch Schlägereien oder gar Beleidigungen gegeben, rein gar nichts. Er habe überhaupt keine Ahnung, wie der junge Mann in sein Lokal gekommen sein könnte. Woran er sich aber auf jeden Fall erinnern könne, sei, dass er noch die Fensterläden geschlossen, alle Stühle hochgestellt und die Tür verschlossen hätte. Niemals würde er das Lokal verlassen, ohne das Sicherheitsschloss abzuschließen.


  »Der junge Mann heißt übrigens Alexander Wienhold«, unterbrach ihn Khalil, »und wie wir aus den ersten Untersuchungen herausgefunden haben, könnte er sich im homosexuellen Milieu bewegt haben. Könnte Ihnen also durchaus bekannt sein.« Dabei schaute er Uli mit herausfordernder und, wie Uli meinte, auch etwas abschätziger Miene an.


  »Ich kenne weder den Mann noch habe ich jemals den Namen Wienhold gehört. Das habe ich Ihnen doch schon mehrfach gesagt.« Uli riss es vor ohnmächtigem Zorn fast vom Stuhl.


  »Wenn Sie das Opfer nicht hereingelassen haben, wie soll es denn sonst in Ihr Lokal gekommen sein, durch die Wand etwa?« Khalils Stimme bekam einen sarkastischen Unterton.


  »Das ist mir ja gerade so unerklärlich. Ich jedenfalls habe das Lokal so gegen zwei Uhr zugeschlossen und bin dann in meine Wohnung im ersten Stock gegangen und sofort eingeschlafen. Es muss jemand einen Zweitschlüssel benutzt haben, denn es gab keinerlei Beschädigungen am Schloss.«


  Uli bemühte sich, sachlich zu bleiben und den ironischen Ton des Kommissars an sich abprallen zu lassen.


  »Das ist schon eine sehr seltsame Geschichte mit dem Schlüssel«, bemerkte Khalil. »Ich bekomme von Ihnen schnellstens eine Namensliste aller Gäste, die gestern in Ihrer Kneipe waren. Wem gehört eigentlich der grüne Anorak? Wir haben festgestellt, dass es sich dabei um ein weibliches Kleidungsstück handeln muss?«


  »Der Anorak könnte Frau Mira Schönfelder gehören. Die hat aber sicher nichts mit dem Mord zu tun. Die hat den nur einfach da liegen lassen.«


  »Woher wollen Sie denn wissen, dass diese Frau nichts mit dem Mord zu tun hat? Unsere Spurensicherung hat festgestellt, dass die Fingerabdrücke auf der Tatwaffe von einer Frau stammen könnten.«


  Uli riss die Augen auf. Mira eine Mörderin? Er starrte den Kommissar an. »Wie, was? Von einer Frau? Das kann ich mir nicht vorstellen. Diese Frau kann doch keiner Fliege was zuleide tun. Nee, das glaub ich Ihnen nicht.«


  »Das glauben Sie nicht? Sie haben ja keine Ahnung, zu was Frauen fähig sind, wenn man sie zum Äußersten treibt.«


  Khalil schaute den Wirt nachdenklich an. Da hatte er ihm nun einen Rettungsanker hingeworfen und er nahm ihn nicht an. Ob der Wirt vielleicht recht hatte und wirklich nichts mit dem Mord zu tun hatte? Natürlich waren seine Fingerabdrücke überall, aber eben nicht auf der Stabtaschenlampe. Die Geschichte war verworren. Wo sollte er nur ansetzen?


  Uli schüttelte nur den Kopf. Ihm kam es vor, als wäre er im falschen Film oder in einem Traum, aus dem er gleich erwachen müsste. Und dieser windige Kommissar, der ihn die ganze Zeit aufs Glatteis führen wollte! Aber eines musste Uli sich eingestehen – der Kerl sah verdammt gut aus.


  Khalil versuchte, den Wirt in die Enge zu drängen, ihn zu überrumpeln, zu drohen, auf eine falsche Fährte zu lenken, denn eigentlich war die Geschichte ja einfach: mangels anderer infrage kommender Personen konnte nur der Wirt der Täter sein. Nichts fruchtete. Der wiederholte nur immer stur das Gleiche, dass er während der Tatzeit dank einer übergroßen Dosis diverser Alkoholika in seinem Bett geschlafen und erst am nächsten Morgen, als er vom Einkauf zurückkam, die tote Person in seiner Kneipe vorgefunden habe.


  Am frühen Abend entließ man Uli mit der Auflage, sich am nächsten Tag wieder zur Verfügung zu halten. Man wolle zunächst von seiner Festnahme absehen, da die Situation noch nicht endgültig geklärt sei und im Prinzip keine Fluchtgefahr bestehe.


  Kapitel 4
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  Ulis Köchin Alina hatte Siggi angerufen, gleich nachdem Uli abgeführt worden war. Aufgeregt hatte sie von dem Toten erzählt. Vorsichtig hatte Siggi sie gefragt, ob man schon wisse, wer es war.


  »Der Mörder?« fragte Alina zurück. Nein, so schnell ginge das nicht und der Uli wäre es doch nicht gewesen.


  »Nein«, sagte Siggi unwirsch. »Den Toten meine ich.«


  In der einen Hand hielt er den Telefonhörer, mit der anderen fuhr er sich durch sein dunkelblondes Haar. Immer wieder erschreckte ihn die kahle Stelle am Hinterkopf. Obwohl er sein Haar sorgfältig nach hinten kämmte, fiel es immer wieder nach vorne. Siggi hatte sich bereits angewöhnt, den Kopf etwas zurückzulegen, was ihm bei seiner Größe etwas Gebieterisches gab. War ja auch nicht schlecht, die Kunden zu beeindrucken, wenn er hocherhobenen Hauptes mit wehendem Trenchcoat auf sie zuschritt. Seine langen Beine steckten meistens in grauen Stoffhosen und bequemen Slippern. Heute beschäftigte ihn die drohende Kahlköpfigkeit nicht so sehr wie die Sorge um Sascha. Er kannte ihn nun schon fast ein Jahr. Siggi wusste nicht genau, wie Engel aussahen, aber ein anderer Vergleich war ihm nicht eingefallen für Saschas ebenmäßiges, von schwarzen Locken umgebenes Gesicht.


  Aus dem Hörer tönte immer noch Alinas Stimme. Siggi riss sich zusammen.


  »Was sagst du, Alina? Uli wird immer noch im Polizeipräsidium verhört? Sag ihm, er soll mich unbedingt anrufen. Halt nein, ich komme nachher vorbei. Ich ruf dich an, wenn ich da bin.«


  Siggi wohnte immer noch in seiner überteuerten Wohnung in Wiesbaden, die er sich eigentlich gar nicht leisten konnte. Nachdem er das Gespräch mit Alina beendet hatte, ging er ruhelos auf und ab, den Blick auf das Panoramafenster gerichtet, ohne die Aussicht wahrzunehmen. Die Hand hielt er wieder instinktiv am Hinterkopf, um seinen beginnenden Haarverlust zu bedecken.


  Wieder nur die Mailbox. Seit über vierundzwanzig Stunden ging Sascha nicht ans Telefon. Natürlich sahen sie sich manchmal länger nicht, wenn Siggi mit Uli oder geschäftlich unterwegs war. Um Saschas Abwesenheiten in Grenzen zu halten, hatte Siggi ihm schon manches Mal finanziell unter die Arme gegriffen.


  Siggi fragte sich, warum er überhaupt noch an Uli festhielt. Es war sicher nicht dessen braunes Haar, das immer etwas nach Küchenfett roch. Seit Siggi seine Nase in Saschas duftenden Locken vergraben hatte, fand er Ulis braune Locken nachgerade unappetitlich. Aber er schätzte Ulis Zuverlässigkeit und Beständigkeit. Er würde ihm nicht weglaufen. Bei Sascha stellte er sich jeden Tag die Frage, ob sie zusammenblieben oder nicht. Nie machten sie gemeinsame Pläne. Uli dagegen war, wie seine Mutter, ein Teil seiner Familie. Familienmitglieder musste man nicht so attraktiv finden, sie waren einfach da.


  Siggi rechnete kurz nach, wie viele Jahre er nun schon mit Uli verbracht hatte. Es mussten schon fast fünfzehn Jahre sein. Er ging kurz ins Bad, griff seinen Trenchcoat, Schlüssel, Handy und Geld und lief die Treppe hinunter. Krachend ließ er die Haustür ins Schloss fallen. Er wusste, wie sehr die alte Frau Maier, die im Erdgeschoß wohnte, dies hasste. Heute musste er sich einfach abreagieren. Im Moment war alles ein bisschen zu viel für ihn.


  Mühsam kämpfte Siggi sich durch den nachmittäglichen Verkehr auf der Autobahn nach Frankfurt. Unterwegs versuchte er mehrfach vergeblich, Sascha zu erreichen. Wo steckte der bloß? Er fing an, sich Sorgen zu machen. Außerdem wunderte er sich, dass er den Kneipenschlüssel, den Uli ihm vor langer Zeit gegeben hatte, noch immer nicht wiedergefunden hatte. Er hatte bereits alle Jacken- und Hosentaschen danach abgesucht. Siggi befürchtete, dass er in die Sache mit dem Toten hineingezogen werden würde, wenn er nicht schon mittendrin hing. Um jeden Preis wollte er vermeiden, dass es wegen des Schlüssels Ärger mit Uli gab.


  Er gab noch ein wenig mehr Gas. Ein lautes Hupen riss ihn aus seinen Gedanken. Im Rückspiegel sah Siggi einen schwarzen Wagen heranbrausen. Es gelang ihm gerade noch, auf die mittlere Spur auszuweichen, bevor der Phaeton an ihm vorbeizog. Siggi fühlte sich schäbig in seinem mittlerweile zehn Jahre alten Audi. Sehr wohl erinnerte er sich daran, dass Uli den Wagen mitfinanziert hatte, weil Siggis Geschäfte damals eine ähnliche Flaute hatten wie jetzt.


  Ein Gefühl von Dankbarkeit gegenüber Uli beschlich ihn. Er fuhr jetzt rechts zwischen den Lastwagen, um in Ruhe nachdenken zu können. Die Sonne blendete ihn. Ihr schräger Lichteinfall erinnerte ihn an den Tag, als er letztes Jahr im Frühling Sascha kennengelernt hatte. Auch damals herrschten bereits sommerliche Temperaturen und Siggi hatte im Frankfurter Westend einen Kunden vor einem Objekt in der Mendelssohnstraße getroffen und war anschließend im Café Metropol gelandet. Alle saßen draußen, das wollte er auch, aber es gab keinen freien Tisch mehr. Also setzte er sich zu einem jungen Mann, der in die Lektüre des SPIEGELs vertieft war und nur kurz aufgesehen hatte, als Siggi fragte, ob noch ein Platz frei sei. Trotz seines Hungers bestellte Siggi nur einen Latte macchiato. Uli erwartete ihn vor Lokalöffnung zu einem gemeinsamen Essen in seiner Kneipe.


  Es kam, wie es kommen sollte. Irgendwann legte der junge Mann den SPIEGEL aus der Hand und betrachtete Siggi für einen Moment, der ein wenig zu lang dauerte, aus großen, sanften blauen Augen, bevor er den Abglanz des Himmels hinter einer dunkelgrünen Sonnenbrille verbarg. Sie kamen ins Gespräch. Siggi gab ihm seine Karte.


  Wie war es eigentlich mit Uli gewesen? Er konnte sich gar nicht mehr genau daran erinnern, wie er ihn kennengelernt hatte. Er musste ihn unbedingt danach fragen. Uli würde ob dieser Nachfrage bestimmt gerührt sein. Siggi lächelte vor sich hin. Aber wo war Sascha, wieso konnte er ihn nicht erreichen? Er beschleunigte kurz vor der Autobahnabfahrt nach Sachsenhausen und zog noch einmal auf die Überholspur. In einer Viertelstunde, schätzte er, würde er vor der Volksbank in der Nähe von Ulis Lokal parken können. Aus den fünfzehn Minuten wurden zwanzig Minuten. Bevor er Alina anrief, versuchte er es ein letztes Mal auf Saschas Handy.


  Alina stand vor dem Kleinen Wirtshaus in einer Menschengruppe und erteilte wieder und wieder bereitwillig Auskunft über den Toten und Ulis Verhaftung. Es machte ihr Spaß, im Mittelpunkt und nicht unsichtbar in der Küche hinter dem Herd zu stehen. Sie war durchaus bereit, der Sensationsgier entgegenzukommen, und dramatisierte die Sache noch ein wenig. Siggi hörte staunend zu. Endlich gelang es ihm, Alina in den Hof der Kneipe zu ziehen.


  »Wo ist Uli?«


  »Bei der Polizei. Seit ungefähr einer Stunde.«


  »Schließ auf«, herrschte er sie an.


  »Das geht nicht, die Polizei hat die Tür versiegelt. Außerdem habe ich keinen Schlüssel, wie du weißt«, entgegnete Alina beleidigt.


  »Alina, was ist hier wirklich passiert? Wer ist der Tote und was hat Uli damit zu tun?« Er griff nach Alinas Handgelenk und hielt sie fest.


  »Au, du tust mir weh.« Alina machte sich los und stapfte davon.


  Siggi ging zurück zu seinem Auto. Er hatte eine Verabredung mit einem Kunden, dem er statt der Rückzahlung der Maklerprovision ein neues Objekt andienen wollte. Uli wollte er später noch einmal anrufen. Langsam fing er an sich Sorgen um ihn zu machen.


  Unterwegs versuchte er wieder ohne Erfolg Sascha anzurufen. Gestern Abend waren sie in Wiesbaden verabredet gewesen, aber Sascha war nicht gekommen.


  Kapitel 5


  
    [image: ]

  


  Als Mira und Heribert am Abend zu Ulis Kneipe gingen, um den grünen Anorak abzuholen, blieben sie verblüfft vor der versiegelten Tür stehen. Mira wurde schlagartig klar, dass sie gestern den Anblick der toten Person nicht nur geträumt hatte. Ein hektisches Rot setzte sich auf ihre Wangen. Noch bevor sie ein Wort zu Heribert sagen konnte, fuhr ein Polizeiauto vor. Verblüfft sahen sie, wie zunächst Uli und dann zwei Polizisten ausstiegen.


  »Hallo Mira«, sagte Uli und schaute zu den Polizisten, ohne Heribert zu beachten oder ihn zu grüßen. »Herr Saleh, das ist Frau Mira Schönfelder. Sie war gestern auch in meinem Lokal.«


  Interessiert wandte sich der Polizist an Mira. »Vielleicht können Sie mir etwas Näheres über die Identität des Toten erzählen.«


  Mira schaute hilfesuchend zu Heribert, der nur noch stammeln konnte: »Ein Toter? Ist einer gestorben? Und wie und wieso?«


  »Ja, das wüssten wir auch gerne. Also, Frau Schönfelder, dann steigen Sie mal ein. Ich hätte mich sehr gerne mit


  Ihnen auf dem Polizeirevier unterhalten.«


  »Nein, das geht doch nicht. Warum meine Frau? Die hat doch nichts getan und wissen tut sie auch nichts.« Heribert versuchte, sich dem Kommissar in den Weg zu stellen.


  Mira aber, das Bild des reglosen jungen Mannes vor Augen, ließ sich willenlos in das Auto lotsen.


  »Mira, ich komme mit.« Heribert wollte sich in das Polizeiauto quetschen, aber der Kommissar drängte ihn zurück.


  »Wenn wir etwas von Ihnen wissen wollen, dann melden wir uns.«


  Damit setzten sie sich ins Polizeiauto und fuhren mit Mira davon.


  Heribert konnte nur noch »Mira, ich besorge dir einen Rechtsanwalt!« schreien, als das Auto um die Ecke bog und aus seinen Augen verschwand. Fassungslos schaute er dem Wagen nach. Dann wandte er sich an Uli, der die ganze Szene teilnahmslos betrachtet hatte.


  »Was soll das denn? Verstehst du das? Was hat Mira denn mit der ganzen Sache zu tun?« Heribert war außer sich.


  »Deine Frau war doch Sonntagnacht bei mir. Hast du denn nicht gehört, dass bei mir im Lokal ein Toter gefunden wurde?« Uli erzählte in knappen Worten, was er wusste, und ließ Heribert dann ohne weitere Erklärungen vor dem versiegelten Lokal stehen. Er hatte selbst genügend Sorgen und wollte sich nicht auch noch mit Miras Mann auseinandersetzen.


  Heribert stand wie vom Donner gerührt. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefasst hatte. Mit schleppenden Schritten trat er den Weg nach Hause an.


  
    Mehr unter midnight.ullstein.de
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Tödliche Schlei


        Gea Nicolaisen


        Lisei ist am Boden zerstört, weil sie ihren Verlobten bei einem Unfall verloren hat. Nun lebt sie allein in seinem großen Haus und verliert kurz darauf ihren Job. Als auch noch auf sie geschossen wird, vermeintlich unabsichtlich, ist sie völlig am Ende. Wer könnte ihren Tod wollen? Zum Glück hilft ihr der geheimnisvolle Trajan, den sie gerade erst kennen gelernt hat. Gemeinsam mit ihm versucht sie dahinterzukommen, wer ihr nach dem Leben trachten könnte. Hat etwa ihr Verlobter, der mit Ethnokunst gehandelt hat, illegale Geschäfte gemacht? Oder steckt seine neidische Familie hinter dem Attentat? Als Lisei und Trajan ihren Nachbarn tot auffinden, ahnt Lisei bereits, dass sie in ihrer Villa am See nicht mehr sicher ist. Und dass Trajan ihr nicht die ganze Wahrheit über sich erzählt hat …

        

        Bei Midnight sind von Gea Nicolaisen bisher erschienen:

        

        Zündstoff

        Mord am Schleiufer

        Tödliche Schlei

        

        Midnight: Seite für Seite Nervenkitzel!


        Mehr zum Titel
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        Venezianische Verwicklungen


        Luca Brassonis erster Fall


        Daniela Gesing


        Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Mitarbeiterin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.


        Mehr zum Titel
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        Katz und Mord


        Ein Sauerlandkrimi


        Mareike Albracht


        Von ihrem Freund für eine Jüngere verlassen, kommt Hauptkommissarin Anne Kirsch ein Mordfall gut gelegen: In Bontkirchen im Sauerland wird Jürgen Gruber erschossen aufgefunden. Bereits wenige Wochen zuvor war im selben Dorf die Rentnerin Luise Steinmetz an einer Knollenblätterpilzvergiftung gestorben. Gibt es eine Verbindung zwischen den Mordfällen? Und wo ist Luises Katze? Anne beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und begibt sich dabei unwissentlich in Lebensgefahr...


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Die Rosen von Abbotswood Castle


        Roman


        Alexandra Zöbeli


        Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...

        

        Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

        Ein Bett in Cornwall

        Ein Ticket nach Schottland

        

        Forever. Lesen. Lieben. Träumen.


        Mehr zum Titel
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        Das Geheimnis der Muschelprinzessin


        Roman


        Christine Jaeggi


        Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


        Mehr zum Titel
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        Die Weite deines Herzens


        Roman


        Melanie Horngacher


        Kate und Jamie sind seit ihrer gemeinsamen Kindheit im australischen Busch unzertrennlich. Sie träumen von einer Zukunft miteinander. Doch dann erfährt Jamie, dass er eine verschollene Zwillingsschwester hat und macht sich auf, sie zu suchen. Sein Weggang stürzt Kate in eine schwere Krise und wird zur Zerreißprobe für das junge Paar. Erst nach Jahren sehen die beiden sich wieder. So viel ist seitdem geschehen: Ihre Familien zerbrochen, die Träume von damals geplatzt wie Seifenblasen. Doch langsam finden Kate und Jamie wieder zueinander. Gibt es für ihre Liebe noch eine Chance?


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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